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  Zweiter Theil.


  


  Rose.


  Eine Erzählung.


  In dem schönen, tiefgegründeten Weinkeller des Rathhauses zu Bremen sind zur Seite der feierlichen, katakombenähnlichen Gänge, die man zwischen den hohen Vorräthen begeisternder Gottesgabe durchwandelt, kleine, freundliche Gemächer angebracht, wo das Licht, so lange der Tag noch dauert, freundlich durch die hohen Fenster hereinfällt. Dort setzen sich, durch die Enge des Raumes noch traulicher zusammengedrängt, oftmalen befreundete Bürger mit einer Flasche edlen Weines nieder, besprechen auch wohl manch ein wichtiges Handels- oder Familiengeschäft dabei, altdeutscher, guter Sitte zufolge, die den Wein nicht für einen Störer, sondern vielmehr für einen Beförderer edler Rathschläge anerkannte, und gern, was begeisterter Muth gesprochen, von ruhigem Muthe ausgeführt sah.


  Auf ähnliche Weise saßen auch einmal in den Tagen der Vorwelt zwei freundliche Zechgesellen in einem solchen Kämmerlein beisammen.


  Der eine war Meister Friedrich Haubold, ein junger, aber schon weitberühmter Waffenschmidt, der andere der ehrbare Rathmann und Handelsherr Siegmund Füllrath, noch immer in seinen greisenden Haaren des gemeinsamen Wesens beste Stütze.


  „Hört, Meister Friedrich, hub nach einiger Zeit der freundliche Alte an, — Iheŕ habt mich hier hereingeladen, mit Euch zu trinken, aber einen schweigsamern Zechgesellen hab' ich mir zeitlebens nicht gegenüber gesehn.“


  „Ich will mir nur erst einen Muth trinken, lieber Herr; entgegnete der Jüngling. Dann sollt Ihr Redens die Hüll' und fülle von mir vernehmen.“


  „Ei, junges Blut, sprach der Rathsherr, wer hat es Dir denn gesagt, es sey mit mir so gar schwer auszukommen? Bin ich doch kein Tiger und kein Leopard. Fasse Dir nur ganz von selbst ein Herz, ohne erst auf den Weinmuth zu warten, und sage mit frisch heraus, wo Dich etwa der Schuh drückt. Wenn ich dabei nach Ehren helfen kann, — meine Hand darauf: es soll geschehn.“


  Da ließen sie noch einmal die Gläser voll duftigen Weines zusammenklingen, und der Waffenschmidt sagte heiter:


  „Ei du lieber Gott, so wär' ich ja aus allen Hengsten, indem Ihr wirklich nach Ehren helfen könnt. Ich verlange nämlich nichts weiter, als Eure wunderschöne, einzige Dochter Rose zu meiner Hausfrau.“


  Nachdenklich und schweigsam senkte der Rathsherr sein Haupt, und es war, als zähle er die Glieder der güldnen Kette, die über seine Brust herunter hing, vielmalen auf und ab. Dem Jünglinge kam eben nichts Bedenkliches dabei ein, indem er wohl wußte, daß es die Art und Weise deutscher Männer sey, auch das liebste ja nicht ohne billiges Bedenken zu sprechen. Endlich fragte Herr Siegmund:


  „Hast Du schon mit der Dirne über dieß Anliegen geredet, junger Freund?“


  „Behüte Gott! entgegnete Meister Friedrich. Weiß ich ja doch wohl den Spruch: der Aeltern Segen bauet den Kindern Häuser.“


  Du hast gethan, wie ich von Dir erwartete, sprach der Alte weiter, und hast für dießmal auch ganz besonders klug gethan. Denn, lieber Meister Haubold, so lieb Ihr mir auch sonsten seyd: aus dieser Geschichte kann ein- für allemal durchaus nichts werden.“


  Der arme junge Friedrich saß ganz erschrocken da. Er sahe todtenbleich aus, und wußte erst gar nicht, wie er sich geberden sollte. Herr Siegmund jedoch blickte ihn etwas unwillig an, und sprach:


  „Nun wird ein tapfrer, frommer Bürgersmann ja doch nicht gleich die Fassung verlieren, wenn der liebe Gott ihm durch den Mund eines Mitchristen Nein sagen läßt auf etwas, das er herzlich gern hätte haben mögen. Sammelt Euch, und hört mir achtsam zu. Ich will Euch genau erzählen, wie es mit der Sache aussieht.“


  „Ihr mögt es mir wohl schon von selbst abgemerkt haben, daß mein Sinn von Natur etwas hoch steht: nicht eben auf Geld und Gut oder auf äußerliche Ehrenämter, desto mehr aber auf alles, was Ruhe verleihen kann, noch über diese enge Lebenszeit hinaus. Ich halte denn zwar mein kühnes Streben darnach kräftiglichst nieder, wie es einem ehrbaren Christen eignet und gebührt, aber ein Andrer kann ich nun doch einmal nicht werden, und Rose hat meine ganze Gemüthsart hierin ererbt. Viel mag auch freilich dabei die Erziehung gethan haben, denn ihre selige Mutter starb früh, und da lasen wir denn, das Kind und ich, einander ganze lange Winterabende durch aus den Chroniken der griechischen und römischen Helden vor, und aus den Geschichten unsrer großen altdeutschen Vorfahren. Und was nicht in den Büchern aufgeschrieben stand, ergänzte ich ihr aus mancher schönen Sage, die mir mein Großvater, der tapfre Stadthauptmann Füllrath, in meinen Knabenjahren am Heerde zu erzählen wußte. — So möchte es denn nun wohl geschehen, daß Euch Rose in Achtung und Freundlichkeit ihre Hand gäbe; denn Ihr seyd ein wackrer Bürgersmann und kunstreicher Meister; aber glaubt mir, Herr Friedrich Haubold, in dem engen, stillen Wiesen des täglichen Lebens, von keinem erhabenen Ruhmesglanz durchblitzt, würde das arme Röselein zu Euerm und meinem Kummer bald gang verblühen, und wir hätten eine frühe, schöne Leiche zu beerdigen.“


  Mit leiser, aber fester Stimme und glühenden Wangen sagte der Waffenschmidt:


  Ich bin doch eben auch nicht dahinten geblieben, als es jüngsthin die Vertheidigung der Stadt gegen die Raubritter galt, und die Klinge, die ich mir selbst mit auserlesener Kunst geschmiedet habe, traf gut.“


  „Das weiß ich wohl, mein wackrer Haubold,“ sprach der Rathmann, und bot ihm freundlich über das Tischlein hin die ehrenwerthe Rechte. „Aber meine Rose blüht hoch, sehr hoch, und mit einzelnen Sonnenstrahlen fristet man ihr Leben nicht. Sie will in die immerklare Pracht des Firmamentes hinauf.“


  Da neigte der junge Mann sein edles Haupt halb stolz und halb beschämt, und sagte:


  Nun freilich, in Dinge, die nicht anders seyn können, muß sich ein Ehrenmann zu finden wissen, und ich finde mich auch schon.“


  Der Abend dämmerte indeß von der Gasse durch die Scheiben herunter, und Herr Siegmund sagte freundlich:


  Ich weiß, Ihr seyd mir nicht böse, lieber Meister Friedrich, und wir scheiden in allem Guten. Jetzt muß ich zu dem edlen Ritter Eberhard Waldburg gehn. Der Rath hat beschlossen, ihn heute Abend nach dem Keller zu geleiten, und will ihm einen Ehrentrunk zu kosten geben.“


  „Das hat er wohl um unsre gute Stadt verdient, der mannliche Kriegsheld; entgegnete Friedrich. Hei, wie sprengte er so freudiglich unsern Schaaren voran, als wir in das Treffen der Raubritter brachen!“


  Und noch viel mehr, setzte Herr Füllrath hinzu, hat er an uns gethan durch die Feldherrnkraft und Weisheit, mit welcher er unsre Geschwader lenkte, und durch die tiefe, ernsthafte Begeisterung, die er durch alle Herzen goß. Wohl ist eine Stadt glücklich zu preisen, und gesicherter, als durch zehnfache Mauern und Thürme, wenn sie sich eines solchen Hauptmannes zu erfreuen hat. Wißt Ihr denn aber schon, Meister Friedrich, daß der wilde Ritter Dietbald neue Raubschaaren gesammelt hat, und daß wir in kurzer Zeit abermals wider ihn in's Feld rücken?“


  Ein Glanz der edlen Kriegsfreudigkeit, und wohl noch einer süßern Hoffnung, zog über des Jünglings Angesicht. Er wollte noch einige Worte sprechen, aber die Fülle der Empfindung ließ es nicht gleich zu. Ueberdieß sahen sie beim Heraustreten in den Gang, daß Ritter Eberhard bereits, von den Rathsherren und einigen edlen Frauen und Jungfrauen aus den ersten Geschlechtern der Stadt geleitet, die Treppe herab kam. Herr Siegmund Füllrath eilte ihnen entgegen.


  Es war hübsch anzusehn, wie der Zug durch die ernsten Gewölbe hinging, von hohen Wachskerzen in den Händen einiger Diener beleuchtet: die ehrbaren Rathmänner, auf deren dunkelsammten Wämsern die goldnen Ketten herrlich funkelten, und dazwischen die ritterliche Gestalt des tapfern Eberhard Waldburg, in reichfarbig adlicher Tracht, sein Haupt von vielen Federn überwallt, und alles durchschlungen und durchblüht von zarten Frauengestalten, wie ein Eichenforst von mailichen Blumen.


  Wer aber als die schönste Blume blühte, das war Jungfrau Rose Füllrath unmittelbar vor dem gefeierten Ritter hergehend, und mit ihren schönen, länglichen Fingern einen Silberpokal haltend, von duftenden Rosen umkränzt, aus welchem Herr Eberhard den Ehrentrunk genießen sollte. O, wie klopfte des jungen Waffenschmidts Herz, als nun die ersehnte Gestalt an ihm vorüber schritt, schlank und hoch, wie die Heiligenbilder edler Meister, freundlich und blühend, wie der Lenz! Die Jugend nimmt jegliches Lächeln der Gegenwart so gern als eine Verheißung noch beglückenderer Zukunft auf; Meister Friedrich that es auch, und schloß sich heiter und hoffend dem Zuge an.


  Schon waren unterschiedliche Proben mit edlen und immer edleren Weinarten angestellt, und die Herzen waren offner und die Zungen freier geworden. Laut hallte das Lebehoch, welches die freien Bürger dem Ritter brachten, durch die Gewölbe. Da sagte unter Anderm ein Rathsherr:


  „Möchten wir Euch nur für den nächsten Krieg bess're Befestigungen übergeben können zur Vertheidigung unsrer guten Stadt, mein edler Herr von Waldburg. Aber damit, wie Ihr wohl wißt, sieht es nicht viel besser, als mittelmäßig aus, oder wohl noch etwas drunter.“


  Das thut's ihm nicht, Ihr wackern Hansamänner! fiel der Ritter Eberhard funkelnden Auges ein. Eure Mauern sind in der tapfern Herzen Eurer Bürger; was will eine freie Handelsstadt mit andern Befestigungen! Einmal berennt und eingeschlossen, wäre sie ja doch verloren, ihrem eigentlichsten und edelsten Leben nach. Nein, rührt Euch draußen frisch und freudig im Felde, damit es Niemandem einfallen dürfe, Euch zu suchen an Euerm Heerd. Ihr, die Ihr bis Nowogrod schifft, und die Ihr an Welschlands Küsten gesiegt habt, Ihr werdet Euch doch die Paar Buschklepper und Räuber, die jetzt wieder in der Nähe auftauchen wollen, von Euern ehrbaren Häuser'n abhalten können! — Wenigstens so lange ich dieser edlen Stadt Feldhauptmann bin, und mein gutes Schwerdt noch zu führen vermag, soll es an einem Bannkreis wider alle Unbilden, bis weit über Mauern und Gränzmarken hinaus, nun und nimmermehr fehlen.“


  Rosa's schöne Augen leuchteten dem Ritter begeisternd entgegen; sie meinte, in ihm einen der hochverehrten Helden uralter Glorienzeit zu erblicken; ihm dagegen war es, als gingen seine herrlichsten Thaten in Gestaltung eines süßen Blumenbeetes vor ihm auf.


  Indem hatte Herr Siegmund den Silberbecher aufs Neue gefüllt, brachte ihn dem Gast, und sagte:


  „Dieser Wein ist der edelste aus unsrer Stadt. Wir reichen ihn nur sehr lieben Freunden als einen Ehrentrunk, und nennen diese reine und festliche Gottesgabe die Rose.“


  „O reine, o köstliche Gottesgabe, o Rose!“ sprach der begeisterte Ritter, und neigte sich vor der schönen Jungfrau, und trank. Sie aber ließ in magdlich süßer Verwirrung die Ausgen gegen den Boden sinken, und blühte zu flammendem Lichtroth auf.


  Da wußte es der arme Friedrich, was geschehen werde, oder dem eigentlichen Geiste nach schon geschehen sey; denn sichtlich hielt Ritter Waldburg seine Werbung nur zurück, weil Ort und Stunde nicht paßte, und der edelstolze Herr Siegmund lächelte wohlgefällig den weitberühmten Helden an.


  Der Jüngling dagegen schwand unbemerkt, stillfeuchten Auges, aus dem fröhlichen Kreise, und freute sich nur, daß seine gute Mutter wohl bereits schlafen werde, und er so nicht genöthigt sey, dem tiefen Kummer seiner Seele für Heute Abend Schleier und Zügel anzulegen. Aber die freundliche Alte wachte noch, und saß ämsig lesend bei einem großen Buche, zufrieden, als der Sohn hereintrat, daß er ihr nun die wundersame Historie vollends auslesen werde; „denn, sagte sie, meines alten Augen schmerzen mich schon, und ich möchte doch so gerne noch wissen, wie es gekommen ist.“


  Mit frommer Kraft zwang Meister Friedrich sein schmerzliches Leiden zur Stille, setzte sich der Mutter gegenüber, und las.


  Es war die seltsame Geschichte zweier Helden aus dem uralten Nordlande, die, mit Zaubersprüchen gefeiet, vor keinem Gewaffen der Welt verwundbar, nur erst dann erlagen, als die übermächtigen Feinde sie unter einem gewaltigen Steinhagel begruben.


  „Gott behüte!“ sagte die fromme Mutter, als Friedrich geendet hatte.


  Es muß dazumal eine wüste, furchtbarliche Zeit auf Erden gewesen seyn. Und dennoch — wunderlich genug — kenne ich mir nächst Gottes Wort nichts Besseres, als Geschichten von dort herüber.“


  Friedrich aber blieb ganz still und in sich versunken. Er hatte anfänglich nur alle seine Gedanken mit großer Anstrengung auf das lesen gerichtet, um jeglichen Ausbruch seines Kummers zu dämpfen. Aber bald. wie denn überhaupt die Sage in mannigfachster Gestaltung von jeher eine große Macht über ihn hatte — bald zog ihn die wunderbare Geschichte, ganz und gar in sich hinein, so daß er in den Thaten und dem Ende jener Kriegshelden wie in der Gegenwart lebte, und seinen eignen Liebesgram nur ganz fern herüber, als ein halb in der Zukunft, halb in der Vergangenheit liegendes Treiben empfand. Diese träumerische Stimmung begleitete ihn auf sein Lager, und bildete sich, ihn in Schlummer wiegend, vollends zum Traum, woraus er sich beim Erwachen noch etwa Folgendes zu erinnern wußte.


  Ihm war, als sehe er eine große, schöne Ritterrüstung, ganz hell aus geglättetem Stahle gefertigt, gegen eine Mauer gelehnt, den Helm etwas vorüber gesenkt. Niemand konnte, ihm Bescheid geben, ob das herrliche Gewaffen leer sey, oder ob etwa ein halb ohnmächtiger Kriegsmann drin stecke. Da rasselten plötzlich unzählbare Steine von der Mauer auf den Harnisch nieder, und Friedrich wollte immer rufen: „das sind ja zu viel! da thut Ihr ja unrecht! Ihr habt auf zweie gerechnet, und hier steht Doch nur Einer!“ Aber der Mund war ihm wie versiegelt; er brachte, trotz der ängstlichsten Anstrengung, auch keinen einzigen armen Laut hervor. Da traf endlich ein schwerer Stein gerade auf das rechte Schultergelenk der Rüstung. Die Schienen sprangen, Blut rann daraus hervor, die ganze Harnischgestalt brach rasselnd zusammen, und eine hohnladende Stimme sagte: „hoho, hoho, wie schlecht doch Meister Haubold der Waffenschmidt gearbeitet hat, denn aus seiner Werkstatt kommt dieß zerbrochne Gerüll!“


  Zornig und in heißem Angstschweiß fuhr bei den ersten Lichtern der Morgendämmerung Friedrich aus dem Schlummer empor.


  „Ich habe wahrhaftig niemalen eine so gebrechliche Rüstung gemacht!“ stammelte er, und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Wie er sich aber die Sache mehr und mehr überlegte, erinnerte er sich der Harnisch des Nachtgesichtes sey derselbe, welchen Ritter Eberhard Waldburg in den mehrsten Schlachten und Ringelrennen zu führen pflege.


  Nun hatte zwar Friedrich dieses Gewaffen nicht selbst gefertigt, wohl aber rührte es von der kunstreichen Hand seines seligen Vaters her, aus dessen Nachlaß es Herr Waldburg wegen der auserlesenen Tüchtigkeit und Schönheit der Arbeit an sich gekauft hatte. Den treuen Jüngling erfaßte jetzt eine entsetzliche Angst, es könne jener Traum irgend einen Unfall bedeuten für das väterliche Meisterstück, woraus der Kunstfertigkeit des Seligen ein Tadel, dem verehrten Stadthauptmann aber wohl Verwundung oder gar Tod erwachsen möge. Alsbald eilte er zu der Wohnung Herrn Ebershards, und erfahrend, dieser sey auf seine naheliegende Burg hinausgeritten, sattelte auch er seinen flinken Gaul, und trabte desselben Weges fort.


  Schon sahe er die Thürme des ritterlichen Baues nahe vor sich über die fruchtbaren Wiesen und Aecker heraufsteigen, da begegneten ihm einige wilde, überlustige Reiter in seltsam zusammengestoppelten Rüstungen, eine Art von Herold in ihrer Mitte. Die Unregelmäßigkeit der Bewaffnung machte den geübten Meister stutzig. Er hielt, und zog sein Rösselein etwas zur Seite, um sich beim Vorübersprengen die wunderlichen Gestalten genauer zu betrachten. Das bemerkte einer aus der Rotte, blieb gleichfalls halten, und sagte lachend: „verwunderst Dich über uns, Pfahlbürgerlein? Sollst Dich bald noch mehr verwundern. Schau, wir gehören zu Ritter Dietbalds Schaar, und haben so eben Euerm tugendsamen Stadtvogte, dem feierlichen Herrn Eberhard Waldburg, Fehde angesagt auf seiner Burg, daß er über sechs Tage zu seinen Ohren sehe, denn alsdann kommen wir mit Mord und Brand über ihn und über Euch. In Bremen sind die Boten auch schon. Ihr sagt uns immer nach, wir hätten nicht die rechten feinen Manieren im Krieg; haben wir’s Euch nun doch zeitig und artig genug gemeldet!“ —


  „Jedwede Bestie thut nach ihrer Art, entgegnete der zornige Jüngling, und so thut auch Ihr nach der Eurigen. Von Sitte und Anstand wißt Ihr Volk nun ein- für allemal nichts. Wer sich's aber wieder untersteht, mich Pfahlbürger zu heißen, soll von mir einen Pfahl ins Fleisch bekommen, davon ihm sein ganzes Leben lang wehe bleibt.“


  Der Raubknecht faßte nach seinem Schwerdte, aber die gute Klinge des Waffenschmidt funkelte bereits in so kräftigen Schwingungen, daß der freche Bursch es gerathener fand, erst nach seinen vorausgesprengten Genossen zu rufen. Die aber riefen ihm zurück, es sey jetzt zu Händeln keine Zeit; er solle nur den Bürger noch ziehn lassen, bald habe man sie ja Alle. Da warf der Knecht seinen Gaul herum, und jagte, etwas eiliger als billig, der Rotte nach. Friedrich hingegen trabte der Burg des Ritters zu, unwillig, mit jenem Pack Worte gewechselt zu haben.


  Im Näherkommen gewahrte er des edlen Eberhard, wie er vor der Veste stand, und eine bedenkliche Stelle der Mauer untersuchte. Er hatte sich in genauer Betrachtung sehr vorn über mit dem Haupte gegen die Böschung des Baues gesenkt, fast, als lehne er sich dagegen an, und ob er gleich ganz ungeharnischt war, trat doch in Friedrichs Sinne unwillkürlich die Erinnerung an jene im Traum von Steinen zerbrochne Panzergestalt. Einen neuen Wink der Mahnung und Warnung hierin entdeckend, jagte er mit beflügelter Eil auf den Ritter zu.


  Eberhard empfing ihn freundlich, und sagte lächelnden Mundes: „ja, ja, lieber Herr, nun ist es an der Zeit, daß Euresgleichen wieder Hammer und Zange tüchtig rühren.“


  Natürlich auch das Schwerdt dazu,“ sagte Friedrich mit einigem Stolz, worauf Eberhard erwiederte: „wie sich das von selbst versteht, Ihr tapfrer Meister. Wir kennen einander ja noch von dem vorigen Zuge her.“


  Nun kam Friedrich auf Waffenrüstungen zu reden, und brachte das Gespräch auf die, welche der Ritter gewöhnlich trug. Er brauchte darin eine bei ihm ganz ungewohnte Vorsicht, fürchtend, es könne Herr Eberhard sonst aus feinen Worten ungünstige Folgerungen für die Arbeit des abgeschiednen Künstlers ziehn. Aber daß nach so manchen Jahren des Gebrauchs ein Harnisch wohl einer oder der andern kleinen Verbesserung bedürfen möge, sagte er frei heraus, und erbat sich die Gunst, das Gewaffen des Ritters noch vor dem herannahenden ernsten Kampfe in recht genauen Augenschein zu nehmen. Eberhard dankte für die treue Aufmerksamkeit, und fügte hinzu, die Rüstung sey in der Stadt. Da ließ sich Friedrich kaum bewegen, noch einen Becher zum Frühtrunk zu leeren, — ach, ihm ward aus eben dem Silberpokale geschenkt, den Rose gestern rosenumwunden, vom duftenden Rosenweine gefüllt, in des Ritters Hände gab, und pfeilschnell flog er, weit mehr der nahenden Fehde, als des eignen Liebesgrames gedenkend, nach der Stadt zurück, und nach der Waffenkammer des edlen Hauptmannes hin.


  Die Rüstung untersuchend, — was fand er! — Nur allzurichtig hatte der Traum gewarnt, und es war zum Bessermachen die höchste Zeit. Nicht allein hatte das rechte Schultergelenk durch Vernachlässigung der Knappen sehr gelitten, indem versäumt war, ein losgegangnes Stiftlein zu gehöriger Zeit wieder einzuschlagen, — man hatte auch Rost in das Innre der Fugen und Ringe kommen lassen, nur auf die äußere Glanzpracht des schönen Werkes denkend, und es gab nun der Stellen viele, die keinen ernsten Widerstand gegen Stoß und Schlag mehr erwarten ließen. Und wie sollte Friedrich dem Uebel abhelfen! Gesetzt, es wäre ihm gelungen, durch fast übermenschliche Arbeit alles Schadhafte neu zu fertigen in der gegebnen Zeit, würde nicht Jedermann dessen inne geworden seyn, die Achsel zuckend über den Vater, der eines künstlicheren Sohnes bedürfe, um sein schwächliches Werk zusammen zu halten, und glaubend, Friedrichs Erklärung der Wahrheit sey nur eine fromme Ausrede? — Tief in Gedanken versenkt, stand er da. Endlich nahm er sich zusammen.


  „Ich will Euerm Herrn eine Freude machen, sagte er vertraulich zu dem Leibknappen des Ritters, und ihm seinen Harnisch auf eine ganz neu von mir erfundne Weise zu der bevorstehenden Fehde ausschmücken. Aber sagt ihm nichts davon, und laßt mir die Rüstung nur eilig nach meiner Werkstatt bringen.“


  Der Knappe ging fröhlich in den Gedanken des Künstlers ein, und bald saß Friedrich, mit großer Aemsigkeit zeichnend, an seinem Tische, die bereits auseinander genommenen Waffenstücke rings um sich her. Dabei kam es ihm gut zu Statten, daß nach der Weise aller edlen Arbeiter von jeher nicht nur das Tüchtige vor Augen hielt, sondern aus das demselben so nah verwandte Schöne. Nachdem er nun den Harnisch, wie er jetzt war, mit leichten, kräftigen Umrissen auf ein Pergament verzeichnet hatte, begann er, sich es klar und immer klarer im Geiste zu entwerfen, wie er die nöthigen Verbesserungen als freie Verschönerungen der Form gestalten wolle, und der Geist Gottes war sichtlich mit ihm, und alles ordnete sich wundersam nach seinem Wunsch.


  Auf den Schulterplatten erhuben sich zwei hohe, kräftige Stahlbogen, bestimmt, mit dem feinsten Golde eingelegt zu werden, und zugleich die mangelhafte Stelle zu schirmen; auch sollten schöne Löwen- und Drachenköpfe zum Theil schon in den Vorräthen des Meisters fertig liegend hellverguldet über die ganze Rüstung hingestreut werden, um auf diese Weise den Bänden und Ringen, welche den angerichteten Schaden hemmen mußten, zum Vorwand und zur Gelegenheit zu dienen.


  Das Alles war bald geordnet, aber nur in der Vorstellung des Künstlers. Um es in That und Wahrheit binnen sechs Tagen fertig zu liefern; bedurfte es einer Anstrengung, die auf den ersten Anblick nicht viel anders aussah, als Unmöglichkeit.


  Friedrich aber, Gott vertrauend und dem eignen starten Willen, und der vielerprüften Kraft, begab sich getrost an sein schweres Werk, eine Menge von tüchtigen Gesellen um sich versammelnd, die dem Winke des weitberühmten Meisters fröhlich gehorchten.


  Tag und Nacht hämmerte und glühte es nun in der Werkstätte des edlen Waffenschmidts. Wer ihn außer den Stunden der Arbeit sah, mußte glauben, er sey von einem tiefen, schweren Kummer verzehrt, so bleich und abgemattet sah er aus. Es war aber nur die Sorge, ob er sein Werk früh genug enden werde, um die Künstlerehre des Vaters zu retten, und zugleich das Leben des Feldhauptmanns zu sichern. Auch Herr Siegmund Füllrath irrte sich auf diese Weise in ihm, glaubend, es komme Alles auf Rechnung des zurückgewiesenen Heirathsantrages, und den wackern Jüngling inniglich bemitleidend, während Friedrichs Mutter kein Arg aus ihrem bleichen Sohne hatte, vollkommen zufrieden damit, daß er ja fleißig arbeite, und fleißig bete.


  Und Beides half denn auch dergestalt, daß schon am zweiten Tage vor dem Auszuge die Rüstung Abends stark und schön und makelfrei vor dem edlen Künstler stand, bewundert und hochgepriesen von allen Gehülfen und der herbeigeeilten Mutter, die sich immer mit ganz vorzüglicher Liebe an den Werten ihres berühmten Sohnes freute, und dieses über alle frühern erhob. Friedrich fühlte, daß dem also seyn mochte. Er schlief nun bald den Schlummer rechtschaffner Ermüdung, und das Bewußtseyn getreu und glücklich erfüllter Pflicht wehte wie mit süßem, sänftigendem Balsamhauch durch sein ganzes Wesen.


  Mit den ersten Strahlen der Morgensonne war er schon wieder wach, und ließ den Harnisch, wohl verwahrt und wohl verhüllt, nach der Behausung Ritter Eberhards tragen. Dort angelangt, und vom Leibknappen hörend, der Herr sey bereits auf einen Ritt zu genauer Erkundung der Gegend hinaus, beeilte er sich, das herrliche Gewaffen im vortheilhaftesten Lichte am obern Ende der Rüstkammer aufzustellen. Die bewundernden Knappen und Reisigen halfen ihm freudiglich dabei.


  Dennoch hielt ihn diese Arbeit, mit großer Liebe und Sorgfalt unternommen, bis fast gegen die neunte Stunde auf, und kaum war sie vollendet, so trat auch schon ein Reisiger mit der Botschaft ein, jetzt eben komme Ritter Eberhard von seinem Ritte heim. — Und wie fröhlich kommt er heim! rief der an’s Fenster geeilte Leibknappe. Seht einmal, er muß bei Herrn Füllrath vorgeritten seyn, denn er kommt mit der Braut und dem künftigen Schwiegervater gegangen, und das edle Pferd wird ihm nachgeführt. Da wird ein gutes Frühmahl zu besorgen sein!“— Und fröhlichen Sprunges flog er aus dem Gemach. Friedrich aber sahe plötzlich aus, wie eine wandelnde Leiche, und lehnte sich, um den Blicken der Andern nicht ausgesetzt zu seyn, matt und krank hinter der Rüstung an die Mauer.


  Und herein trat an der Hand seiner schönen Braut, der holden, hochblühenden Rose, Herr Eberhard von Waldburg, und mit stiller, ernster Freude schritt Herr Siegmund Füllrath dem edlen Paare nach, und sahe an der Wand empor zu manchem fremden Waffenstück oder Banner, das die tapfre Hand des künftigen Schwiegersohnes in fremden Landen ersiegt hatte.


  Eberhard aber blieb staunend vor der leuchtenden Rüstung stehn. „O meine süße, herrliche Rose, sprach er, kommt wohl auch diese köstliche Gabe von Euch?“ — Als aber die Jungfrau es verneinte, von gleichem bewundernden Staunen ergriffen durch die edle Pracht des Werkes, zog der fröhliche Leibknappe den bleichen Künstler hervor, und sagte: „aus diesen kunstreichen Händen kommt das Geschenk.“ Da wußte Herr Eberhard des Dankens kein Ende zu finden, und Rose, durch ihren erklärten Brautstand zu größerer Freiheit ermächtigt, reichte dem Jüngling ihre schöne Hand, und sagte, sie sey ihm immer von ganzer Seele gut gewesen. Die Verlobten übersahen in Glück und Freude die Todtenblässe, die Friedrichs Stirn und Wangen überzog, aber mit innigem Mitleid und hoher Bewundrung blickte ihn Herr Siegmund Füllrath an, und diesmal irrte er sich nicht über die Gefühle, des Jünglings. Dieser verging fast in Schmerz und Wehmuth vor der so nahen und dennoch so unendlich fernen, über alles geliebten Gestalt.


  Unaufhaltsam drangen die Thränen in seine Augen; er wußte sich kaum noch aufrecht zu erhalten; da schritt Herr Eberhard nach der Wand hin, und nahm ein schönes Mohrenschwerdt herunter, die Scheide purpurrother Sammet, ihr reicher Beschlag und der wundersam geformte Griff aus kunstreich gearbeitetem Silber. Das hielt er dem Jüngling hin, und sagte: „ich gewann es nahe bei dem Raubneste Tripolis auf der afrikanischen Küste, und verhoffe ich, es sey nicht zu schlecht, um von Euch als ein Zeichen meiner Freundschaft aufbewahrt zu werden, Auch mögt Ihr es wohl in dem bevorstehenden Kampfe mit Vortheil führen. Denn geht die Klinge auch etwas gekrümmt und sogar einwärts, so liegt doch die Waffe so gut in der Hand, daß sie jedweder deutscher Fechter alsbald mit Kraft und Leichtigkeit schwingen kann. Versucht einmal einen Hieb.“


  Und wie Friedrich die edle Wehr aus der Scheide zog, und sie gewaltig in seiner Faust durch die Luft hinschwirrte, ward ihm wieder wohl um’s Herz. Die Nähe des rühmlichen Kampfes für Vaterland und Mutter und freien Heerd, und ja auch für Rosa, für Rosa, für Rosa, — so klang es in seinem Herzen als ein begeisterndes Echo nach, durchzuckte ihn mit Gluthen der Kraft und des Lebens. Dankend faßte er die Rechte Herrn Eberhards, abschiednehmend neigte er sich über Rosens schöne Hand, und das Schwerdt an seine Hüfte gürtend, eilte er kampflustig davon. Aber an der Thür faßte ihn noch Herr Siegmund Füllrath in seine Arme, und drückte ihn tief bewegt an das Herz. — „Du bist ein ächter Bremer!“ sprach er, und seine Augen wurden feucht, und Friedrich trat stark und frisch in das helle Blau des Frühlingstages hinaus.


  Da gab es nun alsbald zu sorgen, für das gute Pferd, das er in der Schlacht reiten wollte, für die geschenkte Klinge, die ihren vollen Glanz noch nicht hatte, und für den leichten Sturmhut, den er zu tragen gedachte, und an welchem die Vollendung über die Harnische Arbeit für Ritter Eberhard zurückgeblieben war. Das thätige, tüchtige Leben riß ihn wieder in seine vollen Wogen, und die heiße Liebessehnsucht schwieg.


  Die Mutter ging ihm heiter, ja man konnte wohl sagen, fröhlich zur Hand. Wo in ein so frommes, treues Gemüth die Strahlen der Pflicht und Nothwendigkeit recht ungebrochen fallen, kann von keinem Zagen und keinem Zweifel mehr die Rede seyn. Alles gestaltete sich an diesem Tage hell und schön.


  Noch begeisterter aber fühlte sich Friedrich, als er in den Morgenlichtern der nächsten Sonne, den Muttersegen auf seinem Haupte, nach dem Roßbanner sprengte, und gerade vor der uralten Rolandssäule zu halten kam. Ernst und freundlich schaute das ehrbare Steinbild auf ihn hin; ihm war, als höre er die Väter sich über den siegreichen Ausgang des nahen Krieges mit deutlichen Zungen besprechen.


  Die Glocken riefen zur andächtigen Feier in den Dom. Alle Reisigen, Friedrich mit, gaben ihre Rosse ab, und schritten voll freudigen Schauerns in den ehrwürdigen Bau. Als man nach beendetem Gottesdienste wieder herauskam, hörte Friedrich eine Nachtigallenstimme dicht neben sich sagen: „bald wird man hier nun singen ein: Herr Gott dich loben wir!“ Und umschauend ward er gewahr, das habe die schöne Rose gesprochen, die eben jetzt am Arme des Ritters im Gedränge dicht neben ihm herging, und ihn sehr freundlich grüßte.


  Als man die Stadt im Rücken hatte, und auch das Nachrufen der Abschiednehmenden verhallt war, sang Friedrich, in einer damals wohlbekannten Weise, folgendes Lied, wie es ihm eben jetzt im Sinne aufging:


  „Du lieber; duft'ger Morgenstrahl

  So klar,

  Du lock'st in's frische Kampfesthal

  Die Schaar.

  Frau Nachtigall die wirbelt drein

  So süße;

  Ich hör ihr zu, und grüße

  Viel tausendfalt das Liebchen mein.


  Das Liebchen mein das ist 'ne Braut

  Ade!

  Und mir hat sie sich nicht vertraut,

  O weh!

  Ich trage wohl ein krankes Herz.

  Von hinnen;

  Doch, wenn mein Blut soll rinnen,

  Heilt Schmerz vielleicht den tiefern Schmerz.


  Ein deutscher Knab' soll wacker seyn

  An Muth;

  Auch hab' ich noch ein Mütterlein

  So gut.

  Da wehr' ich mich auf Hieb und Stoß

  Gar kräftig.

  Ist man recht treu geschäftig,

  Läßt auch das Weh vom Herzen los.“


  Seine Gefährten sangen's ihm fröhlich mit den letzten Reimen jeder Strophe nach, meinend, das sey nur so ein Gedicht. Ach, die wenigsten Menschen freilich wissen das Geheimniß, wie es mit Gedichten beschaffen zu seyn pflegt, und mit wie tiefen Wunden sich oftmalen davor die Herzen der Sänger furchen, daraus die goldne Saat dann fröhlich aufgeht! —


  Der Feind war nahe, die Schlacht begann am folgenden Tage. Sie war siegreich, und der wilde Dietbald warf sich mit Zweihunderten seiner erlesensten Raubgesellen in eine nahe Burg, die man bei der frühern Fehde verabsäumt hatte, zu schleifen.


  „Das kommt von der Gelindigkeit her und von dem Glauben an ewigen Frieden;“ sagte Ritter Eberhard, als er am Abend nach der Schlacht das Raubnest von einer nahen Höhe überschaute. „Haben nicht Herr Füllrath und ich eifrig genug gemahnt, daß man diese Mauern breche! Aber da wollte man den Feind nicht zur Verzweiflung bringen; da hielt man's unnöthig, die durch den Krieg erschöpften Bürger noch in dieser Arbeit zu ermüden, und was des Geredes mehr war. Nun diesmal soll der abscheuliche Bau herunter, und müßte ich mich selbst unter seinen Trümmern begraben.“


  Ein feuchtes, dunstiges Nachtdunkel hatte sich derweil über den Himmel gezogen. Eberhard rief den jungen Waffenschmidt bei Seite. — „Meister Friedrich, sagte er, das Mohrenschwerdt hat heute gut getroffen in Eurer treuen Hand; ich weiß, auch Euer Geist wird gern dem lieben Vaterlande noch zu anderm Dienste fertig seyn. Laßt uns mitsammen ausreiten in dieser verhüllenden Finsterniß nach der Raubburg, und dort erspähen, wie wir in der Morgendämmrung den Sturm am besten ordnen. Ihr werdet mit scharfem Künstlerauge die Schwächen der Befestigung leicht entdecken.“ — Freudig neigte sich der geehrte Jüngling, und eilte nach seinem guten Roß. Nur wenig erlesene Reiter trabten mit den beiden Helden durch die Finsterniß hinaus. Nicht lange; so hielt man unter den Mauern der Burg.


  Ein heimliches Regen und Treiben schien drinnen wach zu seyn. Friedrich bemerkte es, und warnte den Feldhauptmann. Aber dieser antwortete: „ach, da wird was werden! Alle Fledermäuse sind wild und wirr zu Nacht, aber deswegen fliegen sie tüchtigen Männern doch nicht alsobald in's Haar. Allenfalls können zwei Reiter das Thor beobachten; ich weiß, daß kein andrer Ausgang durch diese Mauern führt.“


  Es geschah nach seinen Worten, und Ritter Eberhard und Meister Friedrich trennten sich nun, die Burg, Jeder auf einer andern Seite, leise zu umreiten.


  Unter den Kriegsleuten, die mit Friedrich zogen, war auch ein alter, vielerfahrner Reisiger Herrn Eberhards. Dieser nahete sich dem jungen Führer, und sagte ihm leise in’s Ohr: „Meister Haubold, Ihr seyd viel klüger, als ich, aber meine Sinne, in mannigfacher Fehde geübt, sind sehr scharf. Nehmt Euch in Acht. Es ist wahrhaftig in dem Neste nicht richtig, und sie wollen uns einen Streich spielen. Seht Ihr's leuchten durch die Spalten der Fensterladen dort? — Nun wieder dunkel! — Nun wieder ein Schimmer! — Hört Ihr's, wie im Schloßhofe das Pflaster dumpf erdröhnt vor schweren Lasten, die man zu irgend einem Zweck wo hinan oder hinab schleift?“


  Sie werden sich mit Sturmbalken und dergleichen auf Morgen rüsten;“ entgegnete Friedrich.


  Und dabei dieß tiefe, tiefe Schweigen!“ setzte der Alte hinzu. Wenn es nach ihrem Willen ginge, müßte kein Fußtritt zu hören seyn, kein Lichtblitz zu erspähen. Ich sage Euch, sie merken, daß wir vor der Burg sind, und haben einen Ausfall vor, oder ein andres arges Stück.“


  Und alles genauer betrachtend und erwägend, ward auch Friedrich der Meinung des Alten, und trabte mit seinen Reisigen nach der Seite Ritter Eberhards hin, um diesem zu melden, was sich vernehmen lasse; auch damit nöthigenfalls die kleine Schaar zum Widerstande beisammen sey.


  Indem er um eine Ecke des Baues lenkte, trieben feuchte Nachthauche die Wolken durcheinander; einzelne Sternenlichter fielen auf einen hochgemauerten Vorsprung, an dessen Pfeilern jetzt eben Ritter Eberhard abgesessen stand, um die Höhe und, Kraft der Steinwand genauer zu beurtheilen. Er neigte das behelmte Haupt vorn über, — „Herr Gott! dachte Friedrich bei sich, das ganze Bild aus meinem Traume!“ und beflügelten Laufes sprengte er vorwärts, den Helden zu warnen.


  Da rasselte es plötzlich im Gestein, und schmetterte die ganze Vorsprungsmauer über Herrn Eberhard zusammen; scheu prallten die Hengste der Reisigen zurück, scheu auch Friedrichs gutes Roß, und wie er es nur kaum gebändigt hatte, und wieder gegen den Unheilsplatz hinangespornt, brach schon mit wildem Hohngelächter die ganze Feindesschaar durch die Trümmer hervor, auf schäumenden Rossen, rothe Mordbrandsfackeln und blitzende Waffen über den Helmen schwingend. Friedrichs kleines Geschwader konnte dem eben so unversehnen als übermächtigen Anfalle nicht widerstehen, rückwärts ward auch er mit fortgerissen von der wilden Fluth der Fliehenden und Nachhauenden.


  Doch bald wieder in sich gesammelt, sah er ein, der Feind habe dennoch ein Thorenstück begangen, vermuthlich glaubend, ein ganzer Heerhaufe der Bremer stehe an jenem Vorsprunge, und man könne durch dessen Zersprengung einen entscheidenden Schlag thun. Es galt jetzt nur, das Heer schnell zu benachrichtigen. Erst wollte er selbst dorthin, aber auch die leiseste Möglichkeit scheuend, man könne so etwas für Flucht ansehn, befehligte er einen Reiter dazu, der eben im Gedränge an ihm hinstreifte, und sah auch, wie dieser im mehr und mehr vorbrechenden Sternenglanze pfeilschnell die Höhe des Lagers hinanflog.


  Alsbald hörte man Hörner und Trompeten klingen; der Bremer Roßbanner trabte in dichten Zügen heran, und ordnete sich auf der Führer weithallenden Ruf schnell zu Geschwadern; die Fußkämpfer traten, vom jetzt eben recht goldig aufgehenden Monde befunkelt, schlag- und schußfertig auf den Hügeln in's Gewehr.


  Da merfte der Feind, daß er mit der Hand in die Kohlen geschlagen hatte, und wandte sich zur schleunigen Flucht. Der Bremer Roßbanner hielt, und nahm die Reiter Friedrichs in seine Reihen auf. Dann sprachen einige Hauptleute vom Wiedereinrücken in das Lager, und vom Sturm, der morgen beginnen solle. Friedrich aber sprengte in ihren Kreis, und rief mit zorndonnernder Stimme:


  „Und soll denn Euer Held und Hauptmann, der große Eberhard Waldburg, unter den Steintrümmern verkommen, oder gar von dem Feinde lebendig hervorgezogen werden, als ein Gefangner? Und wenn er todt ist, soll seine Leiche in ihren Fäusten bleiben? Das haben ja nicht einmal die blinden Heiden mit den Ueberbleibseln ihrer Führer zugelassen! Der Weg in die Burg zudem ist offen durch das tolle Wagestück des Feindes. Gott hat die Flüchtenden in unsre Hand gegeben. Frisch auf nun, Ihr wackern Hansamänner, und drauf und dran!“


  Alle riefen's ihm nach; der ganze Roßbanner hieb zürnend in den sich eben wieder sammelnden Feind. Noch eh' man die Mauern der Burg erreichte, war vor dem Mohrenschwerdte Friedrichs der wilde Dietbald in einen wilden Tod gesunken, und lagen die Raubgesellen erschlagen, oder bluteten an tödtlichen Wunden. Ein lauter Siegesruf jubelte gegen den Sternenhimmel an.


  Derweile war Friedrich schon zu den Trümern des Vorsprunges geeilt, um wo möglich den edlen Stadthauptmann noch zu retten. Vergeblich rief er unterwegens nach jenem alten Reisigen des Ritter Eberhard; der Greis war nicht zu hören, nicht zu sehen, und Friedrich glaubte schon, er sey im Gewirre der anfänglichen Flucht vom Rosse gehauen. Aber abspringend, und den Trümmerhaufen hinanklimmend, ward er bald einer viel andern Botschaft inne.


  Hell im Mondlicht funkelte ein zwischen den Steinen fest eingerammtes, aber gebrochenes Schwerdt; daneben lag blutend und ohnmächtig der alte Reisige. Man sah, er hatte hier nach seinem lieben Herrn gegraben, bis seine Waffe brach, und ihn ein Klingenhieb feindlicher Nachzügler bei seiner edlen Arbeit niederstreckte.


  Friedrich machte sich sogleich an dasselbe ehrenwerthe Geschäft, und weil er mit mehr Ruhe, und auch mit viel mehr Kunstfertigkeit arbeitete, gelang es ihm alsbald um ein großes besser. Schon blinkte Ritter Eberhards Rüstung zwischen dem Gestein herauf, und nicht lange, so lag die Heldengestalt frei,ob auch still und starr wie eine Leiche, im Mondlicht da.


  Mit schnellem Blick bemerkte Friedrich, die Rüstung sey unzertrümmert, und also der Ritter wohl nicht unmittelbar von einem Todesschlage getroffen, aber dennoch, als er den Helmsturz öffnete, hielt eine so tiefe Ohnmast die edlen Züge befangen, daß er hier alles Leben für fast erloschen ansah. Aengstlich und vergebens spähte er nach einer Labung umher.


  Da begann der alte, blutende Reisige, sich wieder zu regen. Mühsam richtete er das zerschellte Haupt empor, mühsam stammelte er: „die Rose! zu meines lieben Ritters Labung. Ach wißt Ihr denn nicht? Die Weinrose meine ich. Glaubt nur nicht, daß ich fas'le. — Ei so versteht doch! — Dort am Baume mein Klepper; — ich habe mitgenommen von dem Stärkungswein. — O geht doch hin; — für meinen Ritter die Rose!“


  Und wieder sank er zurück, und hauchte mit einem tiefen Seufzer die vielgetreue Seele aus.


  Friedrich aber eilte dem bezeichneten Baume zu, und fand den guten Klepper des Alten, und in dem Mantelsack ein silbernes Fläschlein, daraus ihm alsbald jener würdige Rosenwein entgegen duftete. Eilig rieb er damit des Ritters Schläfe, und als sich dieser zu ermuntern schien, flößte er ihm sorgsam einige Tropfen des edlen Trankes ein.


  Da schlug Herr Eberhard die großen, funkelnden Augen auf; „ist der Feind geschlagen?“ fragte er. — Für immer; war die Antwort. Auch der wilde Dietbald liegt.“ — Dem Herren Preis und Dank!“ sprach Eberhard, und strebte, sich empor zu richten, und plötzlich stand er aufrecht, und prüfte in kräftigen Bewegungen Arm und Brust und Fuß. — „O, wie gut, rief er aus, wie gut doch Meister Haubold der Waffenschmidt gearbeitet hat! Ich meine so Vater, als Sohn. Und lebt denn der herrliche Jüngling?“ — Da legte sich so eben ein Mondstrahl hell über Friedrichs Angesicht, und Eberhard drückte den zwiefachen Retter dankend an seine Brust.


  Von allen Seiten strömten indeß die siegenden Hanseschaaren herbei, und im heraufdämmernden Morgenroth ward Kriegsrath gehalten über die nun zu beginnenden Thaten. Da sagte unter Anderm Ritter Waldburg:


  „Ihr lieben Herren und Freunde, ich bin eben nicht wund, — Gott und den wackern Schmieden Haubold sey dafür gedankt! — bin auch wohl nicht gefährlich verletzt, aber reiten kann ich in diesen Tagen noch nicht, wenigstens nicht so, wie es der Führer einer rüstigen Kriegsschaar soll. Und dennoch thut es Noth, die nächstgelegnen Raubschlösser gleich zu brechen, in der ersten Siegesfreude unsrerseits, in dem ersten Schrecken feindlicherseits. Da schlag' ich's Euch nun folgendermaaßen vor. Ich sehe darnach, daß dieses böse Nest vollends und gründlich eingerissen wird; Ihr, so Viele von Euch gesund und rüstig sind, ziehen unter meinem Stellvertreter auf neue Siegsthaten hinaus, und zu diesem ernenne ich hiermit — falls Ihr mir eine solche ehrende Freiheit erlaubt — den weisen Meister und tapfern Bürgersmann Friedrich Haubold.“


  Mit jubeļndem Zuruf stimmten die Führer aller Geschwader eịn, und der erneute Siegeszug begann.


  Noch eh' Ritter Waldburg wieder beim Heere erscheinen konnte, lagen die bösen Zwingburgen vor des jungen Führers glühendem und dennoch sehr bedachtem Heldenmuth, und vor der freien Bremer Eifer und Dapferkeit im Staube, und mit dem ersten Rötheln des Herbstlaubes strahlte mild und sicher der goldne Friede über alle umliegenden Lande. Jubelnd und den Herrn der Heerschaaren preisend, zogen die wackern Kriegsmänner heim.


  Unweit der lieben Vaterstadt kamen Ritter Eberhard und Herr Siegmund Füllrath den Geschwadern entgegen geritten, und sammelten, von freudigem Zuruf begrüßt, die Hauptleute um sich her. Denen thaten sie kund, Rath und Bürgerschaft habe beschlossen, dem tapfern und frommen Meister Friedrich Haubold eine Bitte frei zu stellen für sein Heldentagewerk in diesem glorreichen Sommer, und verbürge Einer für Alle und Alle für Einen die unbedingte Gewährung.


  Ein anmuthiges Erröthen legte sich über das schöne Jünglingsantlitz, und etwas gesenkten Hauptes sann er ein wenig nach; dann sagte er mit leiser, freundlicher Stimme: „um einen Ehrentrunk möchte ich bitten aus der Rose, und um einige Flaschen dieses edlen Weines zum Andenken.“


  Eberhard und die Hauptleute belächelten beifällig die Ueberbescheidenheit der Bitte, und meinten wohl, zum Theil läge das in der Sorglosigkeit eines fröhlichen Künstlergemüths, aber Herr Siegmund Füllrath verstand es besser; auch sprach er, indem er dem jungen Helden die Hand bewilligend reichte: „und meine Tochter soll Euch den Ehrentrunk bringen aus einem Becher von silbernen Schaustücken, der ein altes Erbtheil meines Hauses ist, und nun Euch und den Eurigen gehören soll für ewige Zeiten.“ — Erglühend dankte Friedrich, doch setzte er hinzu: „ich bitte, daß mir diese hohe Ehre nicht früher widerfahre, als nach der Hochzeitfeier meines großen Feldhauptmanns.“ —


  Und so geschah es denn auch, und die wunderschöne Frau Rose Waldburg reichte dem Jüngling den duftenden Rosenwein; aber freilich nicht mit duftenden Rosen gekränzt, denn die waren vor der ernsten Jahreszeit bereits erblichen. Statt ihrer schlang sich ein herbstliches Eichengewinde um das edle Gefäß. —


  Meister Friedrich hat von da an sehr still, zufrieden und fleißig gelebt, und manches herrliche Waffenstück ist aus seiner Werkstatt hervorgegangen. Mit dem edlen, ihm zu Theil gewordnen Rosenweine hielt er die Lebenskraft seiner guten Mutter aufrecht, sich nicht vergönnend, auch nur einen Tropfen davon zu genießen. Sie brachte es auf ein sehr hohes Alter, und tadelte nur das an ihrem lieben einzigen Kinde, daß er zu keiner Heirath zu bewegen sey. Aber darin allein erfüllte er der lieben Mutter Wünsche nicht. In ihrer Todesstunde pries sie noch den getreuen Sohn, und hinterließ ihm den Segen, daß der liebe Gott Alles fügen möge nach dessen liebsten Wünschen. Da begann Meister Friedrich bald, zu kränkeln; eine stille, schmerzlose Abzehrung brachte ihn dem Grabe nahe. An seinem Todesabende besuchten ihn noch Ritter Eberhard und Frau Rose Waldburg. Noch war ein Trunk des Rosenweines übrig geblieben. Den bat er die schöne Herrin, ihm aus dem silbernen Becher zu reichen. Weil es nun gerade Frühling war, hatte sie ihm schöne Blumen mitgebracht, und wand die duftigsten Rosen daraus um den Pokal. Und kaum hatte er ihn aus Rosens Hand geleert, so ging seine freundliche Seele sanft und selig zu Gott.


  Der Andreasabend.


  „Laß es doch lieber seyn, Bärbchen; man soll den Erbfeind nicht versuchen, sagte die schöne, fromme Jungfrau Margareth zu ihrer Jugendgespielin; der liebe Gott hat dir viel Schönes und Erfreuliches bescheert. Da muß ein frommes Menschenkind sich auch genügen lassen.“


  Bärbchen war ein leichtgemuthetes, fröhliches Dirnchen, der es in ihrem Leben noch an nichts gefehlt hatte; ja, durch ein günstiges Geschick war sie sogar über die Zerstörung, welche ihre Vaterstadt Magdeburg vor wenigen Jahren erst betroffen hatte, fast schreckenlos hinüber gehoben worden, indem sie sich gerade damals auf einer fernen Reise befand. Sie wohnte jetzt wieder mit ihren reichen Aeltern zur Miethe im obern Geschosse des Hauses, das Margareths Mutter, einer armen frühverlassenen Wittwe, als Ueberrest aller vormals reichlichen Weltgüter zurückgeblieben war. Die beiden Mädchen hielten jedoch an ihrer Freundschaft fest, wie verschieden es auch um ihre Glücksumstände aussah, und wie beinahe noch verschiedener um ihre ganze Sinnesweise, nur daß ein guter deutscher Grund von Treue und Frömmigkeit in allen Beiden lag. Einen Abend um den andern pflegte Bärbchen zu Margareth herunter zu kommen, und dann wieder Margareth, zu Bärbchen hinauf, und so saßen sie auch heute in dem Stübchen der Wittwe, die zu einem Krankenbesuch ausgegangen war, am Heerdesfeuer beisammen, Jede den Wocken ämsig und sorgsamlich drehend. —


  „Was hat es denn weiter auf sich, Gretchen? begegnete Bärbchen der sorgsamlichen Vermahnung. Es ist ein Spaß, den Muhme Suse sich ausgedacht hat, und weiter nichts.“ — „Muhme Suse gefällt mir nicht, sagte Margareth, und ihre Späße noch weit minder. Was das für ein Gedanke ist! Soll sich da ein frommes, ehrbares Mädchen am heiligen Andreasabend in eine dämmerige Stube hinsetzen, und mit wunderlichen Worten und Geberden fragen, wer ihr künftiger Verlobter seyn wird, und endlich gar die Geister anrufen, daß sie ihr seine Gestalt zeigen sollen! Bärbchen, die Sache taugt an und für sich schon nicht. Wer weiß, welchen gräulichen Teufelsspuk man sich hereinrufen könnte. Und bedenke doch nur, wie ernst die Zeiten sind. Kaum drei Jahre sind es her, daß der böse Tilly unsere schöne Stadt Magdeburg in Staub und Asche legte, so daß nächst dem hochherrlichen Dom nur wenige Häuser unversehrt geblieben sind, worunter durch Gottes ganz wunderbarliche Gnade eben das unsere mit gehört.“ — „Nun, lachte Bärbchen, da hat das Haus ja Glück, und man darf sich um so eher eine etwas dreiste Frage darin herausnehmen.“ —


  „Ich meine nicht, entgegnete Margareth. Wenn ich so durchhin gehe durch unsere Stadt, und sehe die halbzerschossenen Häuser an, und die Halbverbrannten, und in vielen Straßen noch immer das hohe Gras, und ich komme dann wieder an unsere reinliche, gut erhaltene Wohnung, nieder zieht es mich fast auf die Knie, weil ich meine Unwürdigkeit so gar tief fühle, und ich möchte nur gleich ein frommes Gelübde thun für meine ganze übrige Lebenszeit, um doch etwas zu leisten für eine so ganz überschwängliche Huld.“ —


  „Es mag tiefern Eindruck auf dich machen, sagte Bärbchen, denn du hast den ganzen Lärm selbsten mit erlebt, und bist nur kaum errettet worden im Dom durch des ehrwürdigen Prediger Basius Fürsprache. Es muß wohl recht rührend gewesen seyn, wie der so in den Kirchthüren gestanden hat, und dem wilden Feldobersten Tilly die lateinischen Verse vorsagte, daß dessen steinern Herz sich erbarmte, und euch lieben Leuten, die ihr zu Hunderten in der Kirche standet, allzumal Gnade angedeihen ließ. Mich hat's weniger bewegt, wie sie mir’s mondenlang nachher im prächtigen Wien vorbrachten, und meine Aeltern fanden sich auch leichter darin, weil sie doch nicht selbst mit dabei gewesen waren.“ —


  „Wie wird dir denn aber, fragte Margareth, wenn du die vielen Todtenkreuze auf den Grabstätten unserer jungen Bürger ansiehst, die den Heldentod starben in vergeblicher Vertheidigung der Stadt? Da, dachte ich doch, müßten jedem Menschen die Augen übergehen.“ — „Nein, eben drum, lachte Bärbchen zurück, weil es ja so sehr an jungen Freiern fehlt, muß ich Muhme Susens Listen gebrauchen, und fragen, welch einer mir wohl noch zu Theil werden kann. Uebermorgen ist Andreasabend. Bis dahin besinnst du dich wohl noch selbst, und leistest mir Gesellschaft. Gute Nacht!“ —


  Damit war sie singend und lachend aus der Thür, Margareth aber hüllte ihr erglühendes Antlitz heißweinend in das feine, selbstgewebte Taschentuch ein.


  *


  Bald nachher kam die Mutter nach Hause. Wie sie die Thür nach sich schloß, die Laterne ausblies, und die schwarze, etwas beschneite Sammtkappe nach sorgfältigem Abbürsten an die gewohnte Stelle hinter den Ofen hing, stimmte sie folgende Zeilen aus einem alten Kirchenliede an:


  Wild treiben wir uns um und irr

  Durch das verrufne Weltgewirr,

  Wir suchen da, wir fragen dort,

  Wir finden nicht den rechten Ort,

  Fehlen,

  Quälen

  Unsre Seelen

  Auf und nieder!

  Sammle Du die irren Glieder!


  Da ward sie erst die heißen Thränen ihrer Tochter gewahr, streichelte ihr die feuchten Wangen, und sagte: „hab' ich dich traurig gemacht mit meinem Liede? Ach, frommes. Töchterlein, das wollt ich nicht, und bitte dich, nimm doch vielmehr den schönen Trost daraus, der in den Worten liegt:


  Sammle Du die irren Glieder!


  Schau, Margarethchen, da wird auch Er gewiß mitgesammelt, denn um einer andern und ritterlicheren Ursach willen ist wohl kein Mensch in die Irre gerathen, als Er.“


  „Wohl recht, liebe Mutter, und Gott wird Alles gut machen;“ entgegnete Margareth, süßte die streichelnde. Hand, und sang den Vers aus beruhigtem Gemüthe nach, während beide sorgfältige Wirthinnen das Feuer auf dem Heerde löschten, worauf sie schon mit dem zehnten Schlage der Bürgerglocke ihr Nachtgebet im Bette hielten.


  *


  Der Andreasabend war herangekommen, und was auch Margareth gegen die wunderlichen und bedrohlichen Feierlichkeiten einwenden mochte, Muhme Suse behielt dennoch mit ihren Rathschlägen die Oberhand, führte Bärbchen die Treppe hinan in das dämmrige Gemach, und schlüpfte bald darauf hohnlachend an Margareth vorbei, welche mit thränenden Augen und klopfendem Herzen von der offnen Hausthär in die stille flimmernde Winterkälte der beschneieten Gassen hinaussah.


  Da kam nach einer Weile Bärbchen ängstlich die Stiegen herunter gestürzt, faßte bebend Margareths Arm, und flüsterte, indem sie mit ihr in das wohlvertraute Zimmer wankte: „ach hätt' ich dir gefolgt, traute Schwester! Nun weiß ich's, ich bin ohne Rettung verloren. Ein entsetzliches Scheusal wird mein Gemahl.“


  Margareth redete ihrer zitternden Freundin nach Kräften Trost ein, holte auch Balsamfläschchen und Arzneibüchschen herbei, und was sich irgend Stärkendes in der wohleingerichteten Wirthschaft befand, davon denn auch Bärbchen sich endlich in so weit erholte, daß sie erzählen konnte, was ihr zugestoßen war.


  „Sieh, Margareth, ich glaubte nicht recht daran, sagte sie, und' es zuckte mir doch ein kalter Schauder nach dem andern vom Scheitel bis zur Sohle, als Muhme Suse hinausschritt aus der dämmrigen Stube, und mich allein ließ mit der wachsenden Nacht. Während ich nun die wunderlichen Worte sprach, und mich, der Vorschrift gemäß, platt an die Erde setzte, ward mir’s entsetzlich zu Muthe. Da ging es auf der Treppe — Margareth, es ging wahrhaftig, und trat hart auf, mit schwerem Mannestritt — auf knarrte die Thür — ein Gesicht sah herein — hu!“


  Sie schlug beide Hände vor die Augen und zitterte heftig. „Eine Laterne, sprach sie weiter, trug das Ungethüm in der entfleischten, hochgehobenen Hand, davon ein schräger Schein her: unterfiel über das wirre Haar, über die wahnwitzig rollenden Augen, über den geifernden Mund. Bist mein Bräutchen? schrie er mich an, sperrte den Rachen gegen mich auf, und sprang, auf einem Beine hüpfend, um mich herum. Margareth, wie bin ich denn nicht toll geworden? Gott sey Dank, er blieb nicht lange, und ich gewann Muth und Kraft, mich zu dir herunter zu retten. Aber was hilft es? Zur Beute muß ich ihm ja doch einmal werden in meinem Leben. O du heillos prophezeihender Andreasabend.“


  Margareth lächelte wehmüthig, sahe hochroth vor sich nieder und sprach: „gieb dich zur Ruhe, armes Bärbchen; es ist fürwahr kein gespenstisches Bild gewesen, sondern ein armer, ach, recht sehr bedauernswerther Verrückter, Ich muß dir das von Anfang erzählen.“


  „Als der Feind gegen unsre Stadt heranrückte, war niemand muthiger und freudiger, die Bürgersoldaten zu sammeln, als der junge Lorenz Falk, der sich schon bei mannigfachen Gelegenheiten als ein gar treues und ehrliebendes Herz bewiesen hatte.“ —


  „Ich entsinne mich seiner noch gar wohl, unterbrach Bärbchen ihre Freundin. Als ein kleiner, blondgelockter Knabe spielte er immer mit uns in meines Vaters Garten vor dem Thore. Wir pflegten ihn nur immer Eichkätzchen zu rufen, weil er so rasch und kühn die Bäume hinanflog; nicht wahr?“


  Margareth nickte bejahend, und fuhr mit zurückgehaltenen Thränen fort: „das war eine glückliche Zeit. In der ernstern, welche bei der Belagerung aufstieg, war er viel in unserm Hause, weil sein Posten ihn hier in der Nähe der Mauer festhielt, und Mutter es sich für eine Ehre rechnete, einen braven Vertheidiger der Stadt mit gastlicher Labung recht oft zu erquicken. Ach, Bärbchen, was er da für ein gottvertrauendes Gemüth entfaltete! Und wie so tapfer und fröhlich er war! Alle Besorgnisse wußte er immer meilenweit von sich wegzuwerfen, und von jeglichem mit, der ihn sprechen hörte. Magdeburg, sagte er, stehe in Gottes Hand, und wer die recht schwer und gewichtig fühlen wolle, müsse sich eben an unsere Mauern heranwagen. Er hat auch nur immer gelacht über den Tilly und über alle Kugeln, welche der hereinschießen ließ, und dem Feinde Abbruch gethan, wie ein junger freudiger Löwe.“


  „Margareth, unterbrach sie Bärbchen, du hast dich wohl sehr erhitzt, um mir zu helfen, liebes Kind. Deine Wangen glühen wie Kohlen. Rücke dich etwas abwärts vom Heerd.“


  Die Sprechende stellte in einiger Eil ihren Stuhl in das Dunkel zurück, und redete mit etwas leiserer Stimme weiter:


  „Er mochte wohl mit daran Schuld haben, daß man sich der Sorglosigkeit überließ, als die Feinde zum Schein abzogen, denn er sahe darin die fröhliche Bestätigung seiner Zuversicht; und munterte alle Welt zu Festlichkeiten auf, und damit man die recht heiter feiern könne, solle man noch vorher recht ausruhen nach überstandener Arbeit. Wie nun aber der Feind urplötzlich hereinbrach über die schlafende Stadt, — ach, da hat Lorenz Falk recht gestritten wie ein Held, — darüber sind sie alle einig, — und mit seinem Blut gelöscht, was er etwa früher versehen haben kann. Man fand ihn unter den Todten und zwischen den glimmenden Balken eingestürzter Häuser. Geheilt ward ihm die tiefe Kopfwunde wohl, aber sein Verstand war dahin, ist es auch vielleicht schon vor der Wunde gewesen, in dem heißen Zorn und dem entsetzlichen Umschwung all seiner Hoffnungen. Denn die ihn zuletzt fechten sahen, behaupteten, er habe lustig gelacht und Viktoria geschrieen, und gerufen, er fechte auf den Trümmern der eroberten Hauptstadt Rom.“


  Seitdem nun geht er alle Abend an die Stelle der Mauer, wo ehedem sein Posten war, und wenn er mich in der Thür stehen sieht, oder am Fenster sitzen, bleibt er still und freundlich, grüßt, und macht sich wieder nach der kleinen Hütte zurück, welche er sich aus Trümmern in der Nähe des Elbufers erbaut hat. Sieht er mich aber nicht — da wird er bisweilen wild und unartig. Heute Abend hatt' ich es versäumt. Er muß sich ins Haus hereingeschlichen und dich erschreckt haben. Denn ganz verwildert, gerade wie du ihn beschreibst, sah' ich ihn, kurz bevor du kamst, aus der Hausthüre fliegen, ohne daß er auch mich nur einmal gekannt hätte.“


  Bärbchen dankte ihrer Freundin für die beruhigende Auskunft, und schlich etwas bleich die Treppe wieder hinauf. Aber sie hatte beim Ausziehn nicht das Herz in den Spiegel zu sehn, aus Furcht, das abscheuliche Bild möchte ihr über die Schulter lauschen, und seufzte, als sie die Lampe löschte, aus schwerem Herzen: „ach, Muhme Suse hat dennoch sehr, sehr Unrecht gehabt mit ihrem frevelnden Rathschlag.“


  *


  Der Mond ging hell am Himmel auf, da richtete sich erst der arme, verwirrte Lorenz wieder ordentlich in seinem Hüttchen ein. Weil er Margareth heute nicht gesehen hatte, kam ihm alles so sehr verworren und beinahe feindselig vor. Er hatte Bank und Tisch und Schemel und Flasche und Teller über einander hingeworfen in der trüben Dämmrung, aber nun, beim hereinbrechenden Mondlichte, stellte er seinen kleinen Hausrath freundlich zurecht, und sang auch dabei das stille Himmelslicht mit folgenden Worten an:


  Guten Abend, hübscher Wandrer

  Mit dem blanken Angesicht.

  Wirst doch nimmermehr ein Andrer,

  Fehlst zur rechten Stunde nicht.


  Mädchen —? Ja, da kann man passen,

  Und doch sind sie nie zu Haus!

  Und man kehrt fast Lieb' in Hassen,

   Art'gen Gruß in wilden Graus.


  Mondstrahl, küsse mir, du milder,

  Meine heißen Thränen ab.

  Freilich bin ich nur ein Wilder —

  Ach, bescheine bald mein Grab!


  Junge Bürger, die eben noch über die Elbbrücke gingen, standen still, und hörten sehr bewegt zu; Mädchen in den nächstliegenden, Häusern lauschten hinter den halboffnen Fenstern, und trockneten sich die Augen.


  *


  Am Morgen drauf kam Muhme Suse zu Bärbchen, und fragte, wie die Probe abgelaufen sey. Da sie nun aber nichts hörte, als Verwünschungen des ruchlosen Unternehmens, und nach und nach herausbrachte, wie gräuelvoll es sich geendet habe, fing sie an auf die arme Margareth zu schelten, und ihr Alles beizumessen, was den heitern Erwartungen, welche sie dem Mühmchen vorgespiegelt hatte, zuwider gegangen sey. — „Nein, sagte sie, die Erscheinung muß schon im Anzuge gewesen seyn — der blankste Kavalier, liebes Kind, von allen, welche du jemals in der Kaiserstadt Wien gesehen hast, und da hetzt dir die neidische Margareth ihren tollen Liebhaber hinauf — denn wie hätte sich der arme Narr sonsten irgend gerade auf dein Zimmer gefunden! — und jagt damit die rechte, von den Gestirnen bestimmte Gestaltung.“


  Und zugleich begab sie sich an das Weissagen aus Kaffeesatz und Punktirbüchlein, und es ging richtig der schönste aller Wiener Ritter daraus hervor, und einen solchen trug Muhme Bärbchen auch wirklich bereits in ihrem Sinn. Da konnte es denn nicht fehlen, daß die arme Margareth fortan mit großer Scheue angesehen ward, und die freundlichen Abendzusammenkünfte beim Spinnwocken noch früher ein Ende gewannen, als der Lenz die ersten Blumen aus der Erde trieb.


  *


  Muhme Susens Prophezeihung schien derweile in Erfüllung gehen zu wollen. An einem warmen, hellen Frühlingstage nämlich, wo sich Bärbchen in einem luftigen Gehölze der Stadt mit ihren Aeltern erging, fanden sie unter dem Lindenschatten einen anmuthigen Ritter schlafen, der den Zügel seines edlen Rosses um die Hand verschlungen hielt, und von welchem sich Bärbchen alsbald erglühend abwandte, denn sie sahe nur zu deutlich, daß es der schöne, italienische Graf war, welcher in Wien so oftmalen vor ihrem Fenster vorbeizureiten pflegte. Der Jüngling erwachte; auch über sein Antlitz goß es sich hin, wie zartes Morgenroth, als er das liebliche Bärbchen vor sich stehen sah; mit höfischer Gewandtheit sprang er empor, wußte sich den Aeltern auf das empfehlendste darzustellen, und hatte, noch ehe sein Gefolge ihm nachkam, und mit mannigfacher Pracht einen neuen Glanz auf den vornehmen, blühenden Herrn warf, bereits die Erlaubnis erhalten, das Haus des eitelgesinnten Bürgers zu jeder Stunde, wo es ihm wohlgefällig seyn würde, zu besuchen.


  In Pracht und Herrlichkeit verging von da an Bärbchens Leben viele, viele Monate lang. Entweder der reiche Graf bankettirte in ihres Vaters Hause, oder er hatte selbst die ganze Familie zu irgend einem erlesenen Mahle eingeladen. Wenn sie allzumal in glänzenden Wagen, oder wohl gar in irgend einem festlichen Aufzuge durch die mehr als halb verödeten Straßen hinzogen, sahe manch ein bleichwangiger Bürger ihnen kopfschüttelnd nach, und meinte, Prunk und Schlemmerei, so gar sehr am unrechten Orte ausgestellt, könne zu keinem glücklichen Ende führen. Bärbchen ließ sich dergleichen nicht anfechten, und eben so wenig die stillen Thränen, welche bisweilen in Margareths Augen drangen, wenn sie irgend einmal in den Weg der hochmüthigen Grafenbraut gerieth. —


  Das kommt vom Neide her!“ pflegte alsdann Muhme Suse in Bärbchens Ohr zu lachen. Die wenigen Stunden nämlich, welche nicht dem Grafen gehörten, blieben für die alte Weissagerin des gegenwärtigen Glückes aufgespart, und mit ihr zusammen lachte auch einmal Bärbchen, aus dem Fenster sehend, laut auf, als der arme Lorenz Falk im still demüthigen Wahnsinn zur gewohnten Stunde vorüberging, und die in der Thür stehende Margareth freundlich grüßte. —


  „Fürchte sie sich nicht, Jungfer Margareth, rief Bärbchen herab, ich will ihr ihren glänzenden Liebhaber nicht nehmen.“ — Da ging Margareth hinein, barg das Haupt in ihrer Mutter Schooß, und weinte, recht herzlich. Die Alte aber streichelte ihr die Wangen, und sagte: „gieb dich zur Ruhe, mein armes Kind. Wenn unser Herz so eben brechen will unter des himmlischen Vaters Zucht, geht sein Lächeln, ein Regenbogen durch Thränen, schon wieder heimlich verheißend über uns auf.“


  *


  Einige Zeit darauf war es, als falle ein bedrohlicher Gewitterschlag in das üppige Leben der Bankettirenden. Der Graf kam eines Abends ganz spät ohne Mantel und Hut an das Haus gerannt, klopfte und klopfte immer heftiger, und weil ihn aus den obern Gemächern niemand hörte, schlug er endlich wild an den Fensterladen von Margareths Mutter. Die gute sorgsame Matrone ging selbst zum Oeffnen hinaus, nicht zugebend, daß der Wüstling, dessen fremde Mundart ihn ihr allbereits kund gegeben hatte, auch nur im Vorübergehen mit ihrer sittig schönen Tochter ins Gespräch komme.


  Die lobenswerthe Vorsicht schien aber diesmal überflüssig. Wird schäumte der Graf an der Alten vorbei, und warf so wenig einen einzigen Blick seitwärts, daß man wohl abnehmen konnte, er würde in eben so achtloser Hast an der lieblichsten Frauengestalt aus deutschen Landen vorübergerannt seyn. Oben gab es einen großen Tumult; man hörte den Grafen seine Klinge gegen Wände und Thüren des Vorsaales wetzen, hörte Bärbchen bitterlich weinen und ihrem Bräutigam zurufen, er solle nichts Verzweifelndes unternehmen; einige heftige und harte Worte sprach auch wohl der Vater darein. Nach etwa einer Stunde ward es ruhig. Der Graf ging lächelnd und grüßend mit einem schweren Geldsack unter dem Arm die Treppe herab, und Bärbchens Mutter leuchtete ihm freundlich bis an die Thür, sich hernach bei der Hauswirthin etwas verwirrt und gezwungen über die ganze Unruhe entschuldigend.


  Die ganze Stadt wußte nach wenigen Tasgen, was es gewesen war. Der Graf hatte gegen fremde Spieler unglücklich gespielt, hatte sein Ehrenwort daran gewagt, und es auf augenblickliche Bezahlung verpfänden müssen. Wohl war ihm der künftige Schwiegervater, durch die Fürbitte von Mutter und Braut beinahe gezwungen, zu seiner Rettung von Schmach und Verzweiflung behülflich gewesen, aber mit dem Bankettiren blieb es einige Zeit hindurch ruhig; der Graf erschien nur ganz demüthig und still im Hause; auch lachte Bärbchen nicht mehr, wenn Lorenz Falk mit seinen wehmüthig kranken Grüßen an Margareths Fenster vorbeigeschritten kam.


  *


  Es ward aber bald wieder anders. Denn von des Grafen Gütern langten reiche Geldzahlungen an, Bärbchens Vater bekam die dargeliehene Summe mit hohen Zinsen zurück, und noch prächtige Geschenke obenein. Das Wohlleben begann aufs Neue seinen Lauf, und erreichte seinen Gipfel am Abende vor Bärbchens Hochzeitfeier. Margareth, von dem betäubenden Getümmel sammt ihrer Mutter aus der sonst so stillen Wohnung gescheucht, hatte die ehrwürdige Matrone auf die Kornfelder hinausgeführt. Da hatte sie sich in den verherrlichenden Abendlichtern am lieben Gottessegen der heranreifenden Aernte gefreut, und recht erbauliche Gespräche gehalten; auch kam Margareth mit vielen schönen Blumen vergnügt nach Hause.


  Als aber die Zinken, und Posaunen aus den Fenstern der Hochzeiterin ihr die Straße herab entgegenschmetterten, war es dennoch, als enge sich ihr das Herz ein wenig ein. Die Mutter. sahe sie kopfschüttelnd an, und sprach: „ei Margareth, so hoff' ich doch nun und nimmermehr, daß ein Ding, wie der böse Neidteufel, sich in dein sonst so klares Herz eingenistet haben kann.“ — „Behüte Gott, liebe Mutter, sagte die Jungfrau. Es ist mir nicht um meinetwillen, aber wohl um Bärbchens willen. Da drückt mich eine bange Ahnung seit Wochen schon beinahe zu todt.“ — „Wollen's proben, Kind, wie es mit die bestellt ist, entgegnete die Mutter. Gehe alsbald hinauf, und bringe der Grafenbraut deine Blumen zum Geschenk; harre auch hübsch demüthig an der Thür, bis sie auf dich und deine unscheinbare Gabe einen günstigen Blick wirft, und kannst du das mit stillem, freundlichem Sinne thun, so steht es rein um dich und gut.“ — „Herzens Mütter, sagte Margareth, ich will es von ganzer Seele gern thun, aber schaut, der arme, kranke Lorenz Falk muß nun bald die Straße herabkommen, und grüß' ich ihn nicht von der Thür oder Fenster her, so irrt es ihn. Ihr wißt das ja nur allzugut.“ — „Ei, sprach die Alte, er mag sich heut' einmal ohnedieß behelfen. Dergleichen Hinderungen will uns der Böse immer in den Weg werfen, wenn wir einmal Lust haben, uns einer ersprießlichen Prüfung zu unterziehn. Gehe du in Gottes Namen nur gleich hinauf, meine Tochter.“


  Und Margareth gehorchte demüthig, und schritt, um den armen Lorenz Falk seufzend, mit ihren Blumen die Treppen hinan.


  *


  Oben in dem leuchtenden Saale. blickte Bärbchen viel zu stolz nach allen den Zuschauern umher, die an den Thüren die Pracht des Festes bewunderten, als daß sie nicht auch die ehemalige Freundin alsbald hätte wahrnehmen sollen. So merkte sie auch, daß diese sie zu sprechen wünsche, und ihr wohl mit dem Blumenstrauß in ihrer Hand ein Geschenk zu machen gedenke. „Aber, dachte sie, die kann warten, die neidische, mißgünstige Dirne!“ — So fest hatten Muhme Susens Reden sich schon mit ihrem Gift in das ehemals arglose und freundliche Herz eingewurzelt. Nur als der Bräutigam eben die Treppe hinabsprang, um auf der Straße ein Musikchor so anzustellen, daß es wie ein Echo den Klängen der Tanzweisen anmuthig nachhalle, dachte die Braut: „nun will ich das arme wartende Ding doch lieber' gleich abfertigen. Man hat jetzt bessere Muße dazu, als nachher.“


  Sie schritt auch alsbald auf Margareth zu, und wie diese ihre Blumen mit einer demüthigen Neigung ihr entgegenhielt, sagte sie: „behalte sie nur, Jungfer Margareth. Ich würde mir mit dem Zeuge bloß meinen Putz verderben. Aber da, für den guten Willen!“


  Damit hielt sie ihr einen Doppeldukaten hin. Aber Margareth schauderte zurück, winkte sie mit den Blumen von sich ab, und seufzte heißweinend: „ach Bärbchen, es ist mir angst um dich. Ueberhebe dich ja nicht zu dreist, und denke doch nur um Gotteswillen an den Andreasabend!“ Dann eilte sie verhüllten Antlitzes die Treppen hinab; die Braut stand bleich und regungslos in der Thür.


  Nicht viel minder verstört kam bald darauf der Bräutigam zurück. Er war unten auf der Straße dem wahnwitzigen Lorenz Falk begegnet, und der, in seiner durch Margareths Wegbleiben entflammten Wildheit, hatte den Grafen hart angefaßt, und ihm ins Ohr geschrieen: „der Andreasabend! der Andreasabend! am Andreasabend gings eben so zu!“ — Denn seinen kranken Sinnen hatte sichs schmerzlich eingedrückt, wie auch damals die geliebte Gestalt nicht zu seyn gewesen war. — Das bebte dem glühenden Bräutigam wie Todesschauer durch das Gebein, ohne daß er sich über das Warum Rechenschaft zu geben wußte. Verwildert riß er sich los, flog die Treppe hinan, und suchte mit Wein und Tanz sein schauerliches Gefühl zu ersticken.


  Als er nach einem Walzer: einige tändelnde Worte mit der auch noch immer bleichen Braut zu sprechen versuchte, trat ein Hochzeitgast hinzu, und fragte scherzend, auf den damals sehr bekannten Aberglauben anspielend: hat sich denn das schöne Paar wohl zum ersten Mal am Andreasabend erblickt?“ — Mit einem Laute des Schreckens bebten Braut und Bräutigam auseinander, und wie dunkles Nebelgewölk lag von da an eine trübe Ahnung schwer auf dem prächtigen Fest.


  *


  Bald nach der Hochzeitfeier war der Graf abgereist mit seiner jungen Frau und den Schwiegerältern, ohne daß Bärbchen andere als unwillige Blicke auf ihre vor der Thür stehende Freundin zum Abschiede fallen ließ. Es war nun wieder ganz still im Hause, und in der wenig bewohnten Gasse auch; der arme Lorenz Falk schritt alle Abende gewohntermaßen vorüber, und entbehrte jetzt niemals dabei Margareths tröstenden Gruß.


  Es gingen wohl einige Jahre so hin. Da verbreitete sich einstmalen das Gerücht, als laure in den Harzbergen ein grimmiger Räuber, der sich öfters bis weit in die Ebene herunterwage, und wegen vieler siegreicher Gefechte für ganz unüberwindlich gehalten werde. Alsbald zogen einige der muthigsten Bürgerjünglinge wider ihn aus; aber statt, daß sie den Räuber mit Sieggepränge als Gefangenen hätten durch das Thor einführen sollen, kamen sie wund, ermattet von schneller Flucht, zum Theil ohne Waffen und Rosse zurück. Andere Unternehmungen gleicher Art hatten gleichen Erfolg. Es wollte sich niemand mehr gegen den blutigen Würfler — so nannte man den Räuberhauptmann — hinauswagen.


  Der ward darüber immer dreister, und immer mehr des losen Gesindels lief ihm zu, so daß zuletzt die Väter der guten Stadt Magdeburg, die Würde ihres uralten, weit verehrten Ortes fühlend, einen öffentlichen Aufruf ergehn ließen, wer sich stark und muthig fühle, auszuziehn gegen den blutigen Würfler, solle sich stellen unter gemeinsamer Stadt Banner, für den Schutz und die Ruhe der ganzen Gegend umher.


  Aber so laut und lustig auch der Herold durch die Gassen trompetete, dennoch sammelte sich nur eine ganz kleine Schaar um ihn. Eben zog er über die Elbbrücke; da standen einige junge Bürgersleute am Strande, und redeten davon, wie man wohl zu jeglicher andern Fehde gern unter die Waffen treten möge, gegen den wüsten, zauberischen Buschklepper mit dem gräßlichen Namen aber nicht.


  „Schämt euch! Seyd ihr brave Magdeburger?“ rief ein Jüngling plötzlich dicht neben ihnen, und ein Strom so kriegslustiger und ermuthigender Worte quoll hinterdrein, daß schon allen die Herzen brannten, und die Arme zuckten, als sie erst bemerkten, der, welcher also spreche, sey nur der wahnsinnige Lorenz Falk. — „Geh' in deine Hütte, armer Lorenz,“ sagten sie; aber er erwiederte: „wenn ich krank und toll gewesen bin, bin ich doch nun nicht mehr, seit es etwas Tüchtiges und Ehrenvolles zu thun giebt. Glaubt mir, des Herolds Trompetenblasen und Rufen hat mich recht aus dem Grunde, geheilt.“ Und noch viele treffliche, besonnene Reden fügte er hinzu, davon sie sich nicht allein überzeugten, er sey vollkommen wieder gesund, sondern auch keinen Anstand nahmen, sich unter seiner Anführung zu dem aufgeworfenen Banner des Heroldes zu verfügen.


  So ging es immer weiter die Straßen entlang, und immer gewaltiger vermehrte sich die Schaar durch solche, die anfänglich bloß fragen wollten, was der wahnsinnige Lorenz beginne, bald aber aus den Zeugnissen der Genossen und seinen eignen begeisternden Anreden die wunderbare Verwandlung erfuhren, die mit ihm vorgegangen war, und nun nicht wieder von ihm los konnten.


  Das Geschwader der Freiwilligen erschien endlich vor den Vätern der Stadt, und hier setzte Lorenz Falk mit würdiger Demuth auseinander, wie ihm der furchtbare Gedanke, mit an dem Unglück des Vaterlandes Schuld zu tragen, die Sinne verwirrt habe, wie ihm aber Licht und Kraft zurückgekommen, sey vor dem Aufruf, etwas zu wagen für Freiheit und Frieden der Mitbürger und Landesgenossen. Die Jünglinge begehrten ihn lautes Rufes zu ihrem Anführer wider den blutigen Würfler, gern willigte der freudig staunende Rath ein, und bald zog Lorenz Falk im vollen Kriegerschmucke, vom Jubel des glückwünschenden Volkes begleitet, Fenster grüßend vorüber. Ihr Herz, das ihn nimmer im verwirrenden Bilde des Wahnsinns verkannt hatte, ward seiner auch gleich wieder in der neuen Zier und Herrlichkeit inne. Zum freudigen Dankgebet eilte sie in ihr Kämmerlein, und die Mutter sagte, als die Jungfrau selig lächelnd zurückkam: „siehst du, Kind, wie schon der droben es versteht, zu sammeln, was in der Irre ging?“


  *


  Es kamen nach einigen Tagen furchtbare Nachrichten, wie der wilde Würfler die gegen ihn ausgerückte Schaar in das wildeste Gebirg hinein verlockt, und dorten niedergehauen habe. Alles in der Stadt zagte, aber Margareths Herz schlug ruhig. „Ich sollte nicht meinen, sagte sie, daß ihn der liebe Gott um einer Niederlage willen so wunderbar erweckt hätte!“ und trieb mit sinniger Heiterkeit ihre Hausgeschäfte nach wie vor, daß die Mutter ihre rechte Freude an dem Töchterlein hatte.


  Da fiel bald darauf mit den ersten duftigen Morgenstrahlen ein Klingen freudiger Kriegsmusik in der frühwachen Jungfrau Sinn. Erröthend, wie der heitere Morgen selbst, eilte sie an das Fenster, und Lorenz Falk zog in aller Pracht des Sieges heran. Vor ihm her ward ein wunderliches Schwerdt getragen, und ein spitzig hoher Sturmhut, den ein gewaltiger Hieb mit Blut gefärbt und beinahe ganz zertrümmert hatte. Das seyen die Waffen des blutigen Würflers, rief ein Herold dazu aus; der junge, tapfre Hauptmann habe sie ihm mit eigner Hand abgerungen, und der grimme Räuber sich darauf in Verzweiflung über eine Felswand hinabgestürzt! Gefangen, erschlagen oder zersprengt sey die ganze Schaar! Gesichert die Gegend! — Laut jubelte das Volk, und Lorenz Falk grüßte, doch noch schöner und freudiger, als beim Ausrücken in das Feld.


  Der von allen Mitbürgern geehrte Jüngling schritt wenige Wochen darauf mit der güldenen Rathsherrnkette umher, baute sich sein eingeäschertes Haus am Elbstrande wieder auf, und führte Margareth unter den segnenden Freudenthränen ihrer Mutter als sein liebendes Eheweib darin ein.


  *


  Die beiden Vermählten lebten schon über zwei Jahre mitsammen in glücklicher Verbindung, und die Mutter fand ihre Herzensfreude an ihnen, so oft sie aus dem eignen Hause, welches sie nicht hatte verlassen wollen, herüber kam, sie zu besuchen. Auch hatte Margareth ihren Eheherrn bereits mit einem wunderschönen Knäblein erfreut. Da saß die holde Frau einstmalen an einem heitern Abende vor der Thür, die Heimkehr ihres Lorenz, der in Geschäften der Stadt ausgegangen war, erwartend. Das Kindlein spielte zu ihren Füßen. Ein ärmlicher Wagen, mit rohem Zelttuch überdeckt, von einem einzigen magern Pferde gezogen, rasselte langsam über das noch immer nicht recht wiederhergestellte Steinpflaster heran.


  Der Knabe, nach Art feines Vaters, auf Roß und reisiges Gezeug erpicht, kroch dem Fuhrwerk entgegen; ängstlich sprang die Mutter hinzu, und wie sie ihr liebes Kind halb scheltend, halb liebkosend seitwärts trug, und eben einen vorübergleitenden Blick in den Wagen warf, hielt dieser an ihrer Thür still. Margareth wäre fast vor Schrecken mit dem Kinde umgesunken; denn das bleiche Gesicht, das, von einer tiefen Trauerhaube umgeben, aus der Leinendecke hervorstarrte, gehörte offenbar ihrer ehemaligen Freundin, dem einst so hochmüthig lustigen Bärbchen an.


  „Aber edle Gräfin, sagte Margareth, sich tief verneigend, wie kommt Ihr hierher und in diesem Aufzug?“ — Aber Bärbchen stieg weinenden Auges aus dem Wagen, und weil Margareth merkte, sie habe ihr etwas zu vertrauen, führte sie sie eilig in das Haus, ihrem Gesinde befehlend, das wenige Gepäck abzuladen, und den Fuhrmann zu befriedigen.


  Eine lange, schwere Leidensgeschichte hatte Bärbchen zu erzählen. Der Graf war zu Wien immer tiefer in alle Rohheiten des Spieles und des Zechens versunken; da hatte er sie endlich, nachdem alle sein Vermögen drauf gegangen war, und Bärbchens Habe dazu, heimlich verlassen, und sollte sich, wie man behaupten wollte, jetzt in einem ganz verzweifelten Leben wild umtreiben. Bärbchens Aeltern waren schon früher in Gram gestorben, und so hatte sie sich denn mühsam hierher zurückgerettet, ihre einzige Hoffnung auf das Mitleid der einst verschmähten Freundin gründend.


  „Gott Lob und Dank, daß du glücklich ans gekommen bist, Bärbchen;“ sagte Margareth, und bereitete ihr alsbald im obern Geschoß ein artiges Zimmer, mit anmuthiger Behaglichkeit dafür sorgend, daß es nur der Freundin recht wohl bei ihr gefallen möge.


  Als Lorenz Falk endlich heim kam, und von der neuen Hausgenossenschaft hörte, war es, als wolle ihm dieß nicht allerdings wohl gefallen, aber immer bereit, das Rechte zu thun, faßte er sich sogleich, und nahm die Fremde mit heiterer Gastlichkeit auf.


  *


  In der stillen, häuslichen Pflege rötheten sich Bärbchens Wangen wieder, ihre Augen begannen von Neuem anmuthig zu leuchten, und der liebliche Leichtsinn, welcher sie früher ins Unheil gelockt hatte, half ihr nun auch eben dieß Unheil um so eher vergessen. Aber ein anderes ging ihr auf. Wie sie den edlen, sinnigen, allgemein verehrten Lorenz Falk jedesmal beim Mittag- und Abendtische sich gegenüber sah, auch oftmals im häuslichen Kreise an seine Seite zu sitzen kam, drang es ihr wie ein Messer durchs Herz, der schöne Mann gehöre eigentlich ihr; am Andreasabend sey er ja als der Verheißene zu ihr eingetreten, und nur eine unbegreifliche Verblendung, die sie am liebsten der Zauberei zuschrieb, habe sie um ihn gebracht. Sie ermangelte auch nicht, dergleichen in allerhand Scherzreden hervorzubringen, und sich überhaupt auf die anmuthigste und zierlichste Weise darzustellen.


  Läugnen konnte man es nicht, daß die stille Hausfrau Margareth, ob sie gleich schöner seyn mochte als Bärbchen, manchmal bei dem Vergleiche verlor, und Lorenzens Augen blieben öfters unwillkührlich auf der anziehenden Fremden haften, womit Bärbchen, ob sie sich gleich nichts Böses dabei dachte, in ihrem frohen Muthe ganz wohl zufrieden war.


  Aber der wackre Lorenz Falk war damit nicht zufrieden, und that, was in solchen Fällen eines braven und frommen Mannes Schuldigkeit ist: er ging der Gefahr aus dem Wege. Zu bedauern blieb nur bei diesem ehrlichen Benehmen, daß manche schöne Stunde der Häuslichkeit darüber verloren ging, und die Frauen in den länger und länger hereinbrechenden Winterabenden fast immer mit dem Kinde allein waren, indessen Lorenz sich fast überarbeitete im Dienste der Stadt, um alle müßigen und eiteln Gedanken aus seinem Sinne fortzutreiben.


  Darüber kam endlich das liebe, heilige Christfest heran, und vor der Weihnachtslust, die dem Kinde bereitet werden sollte, verschwanden alle Störungen und Truggebilde aus des Vaters Augen. Er war jetzt gerne daheim, und es sah licht und klar in seinem Innern aus, wie in einem himmelblauen, mittagshellen Strome. Bärbchen zog sich nun ihrerseits mit etwas verletztem Gefühl öfters aus der Gesellschaft zurück, welches aber Lorenz vor seinen Hausvaterfreuden gar nicht zu bemerken schien.


  Eines Nachmittags gaben sich beide glückliche Aeltern — das Kind war zu der Großmutter hinüber geschickt — mit ämsigem Fleiß an das Vergolden der Aepfel und Nüsse, welche bei dem nahen Feste zwischen den Lichtern des grüner Weihnachtsbaumes zu prangen bestimmt waren, und Bärbchen, die sich eben zur Zither mit einem artigen Liede vernehmen lassen wollte, ward davor ganz überhört. Unmuthig stellte sie das Instrument in einen Winkel, und eilte beflügelten Trittes in ihr Gemach hinauf.


  Wie sie nun so allein saß in der dämmrigen Stube, vor den Fenstern die wachsende Nacht, da kam ihr in das Gedächtniß eine Erinnerung von mehrern Jahren her, und ihr ward beinahe zu Muthe, als müsse in jedem Augenblick ein alter Bekannter eintreten, der ihr Schicksal und ihr ganzes Seyn und Treiben auf eine wunderbare Weise verändre. Sich mehr und mehr besinnend, ward sie endlich inne, gerade heute sey der Andreasabend, an welchem ihr damals der edle Lorenz Falk in so unglücklich verzerrter Gestalt erschienen sey. Heftig in plötzliche Thränen ausbrechend, schlug sie beide Hände vor das Gesicht, und rief aus: „Er war doch meine er war mir doch beschieden, und käme zu dieser Stunde, was mein ist, fürwahr, ich wollte mein Eigenthum mit treuer Liebe empfangen!“


  Und horch, da ging es auf der Treppe, ging wahr und wahrhaftig, und trat hart auf, mit schwerem Mannestritt — auf knarrte die Thür ein Gesicht sah herein, — Bärbchen war mehr todt, als lebendig. Alles schien sich von damals her zu wiederholen, nur viel, viel entsetzlicher, die Erfüllung einer gräßlichen Prophezeihung. Eine Laterne trug auch jetzt das Ungethüm in der hagern, hochgehobenen Hand; da fiel ein Schein von herunter über das wirre Haar, über die wahnwitzig rollenden Augen, über den geifernden Mund. — „Bist mein Bräutchen!“ schrie er sie an, und sperrte den Rachen gegen sie auf. Aber statt daß Lorenz Falk am Andreasabend nur wild um sie her gehüpft war, faßte dieser Grauenvollere, häßlich singend und lachend, sie auf seine Arme, und trug sie zur Thür hinaus.


  Auf Bärbchens Angstgeschrei kam der wackre Hauswirth herbeigerannt. Wohl ließ der Furchtbare nun seine Beute los, aber er fiel mit gewaltiger Wuth über Lorenz her, und dieser fühlte bald, er habe den Zorn des Wahnsinns gegen sich, und müsse davor erliegen. Mit schon halbgedämpfter Stimme rief er seine Knechte zu Hülfe. Mühsam bändigte und band man den tollen Fremden, und warf ihn, der darüber ohnmächtig geworden war, auf ein Gesindebett.


  Aber wie nun alle Hausleute neugierig umherstanden, und der Lichtschimmer auf das wilde, todtenbleiche Antlitz fiel, zuckte Lorenz Falk erschreckt zusammen, und hieß Jedermann hinausgehn. Alle folgten seinem Winke, nur Bärbchen ließ sich nicht abweisen; die blieb mit ihm bei dem entsetzlichen Gefangnen allein.


  *


  „Edle Frau,“ sagte Lorenz nach einigem Schweigen, „macht Euch fort, ehe dieser hier erwacht, denn sein Erwachen wird entsetzlich seyn.“


  „Lorenz,“ erwiederte sie dagegen mit ernster, an ihr ganz unerhörter Feierlichkeit, „es wäre mehr in der Ordnung, daß Ihr euch forte machtet, als ich; denn Ihr kennt diesen Menschen nicht.“


  „Wohl kenne ich ihn,“ sagte Lorenz. „Es ist der blutige Würfler, den ich im Harzgebirge bezwang.“


  Bärbchen ward sehr blaß, und schauerte sichtbar zusammen. Endlich sprach sie mit tiefem Seufzen: „Ich konnte mir denken, daß es also sey, ja ich wußte es in zuversichtlicher Ahnung bereits. Dennoch, wie ich es so in klaren Worten vernehme, fällt die Botschaft centnergewichtig auf mein Herz. Ihr müßt nämlich wissen, Herr Lorenz. Falk, daß ich in diesem blutigen Würfler meinen unglücklichen Eheherrn, den Grafen, wieder erkenne. Ach nun hat ja der Andreasabend sein volles Recht behalten!“


  *


  Bärbchen wich und wankte nicht von den Wahnsinnigen. Das Bewußtseyn ihrer mannigfachen Verschuldungen schien ihr plötzlich aufgegangen zu seyn, aber mit dem zugleich auch das volle Gefühl ihrer Pflicht und ihres Rechtes. Lorenz Falk, der in allen diesem einen wunderbar warnenden und rettenden Fingerzeig des Himmels erkannte, gründete voll demüthiger Dankbarkeit ein Hospital, worin er als ersten Pflegling den unglücklichen Grafen unterbrachte. Dessen arme Ehefrau ließ es sich nicht nehmen, Vorsteherin der Anstalt zu werden, und auch noch als nach einigen Jahren, wieder an einem Andreasabend, der Graf in einem lichten, hoffenden Augenblicke in die unsichtbare Welt hinübergegangen war, blieb sie ihrem ernsten Berufe getreu, und ward unter dem Namen der pflegsamen Frau Barbara in Stadt und Land weit umher verehrt.


  Lorenz und Margareth dagegen lebten in einem glücklichen und kinderreichen Ehestand viele Jahre hindurch, und besuchten öfters mit ihren Kleinen das Hospital, wo sie dann Gefühle des Ernstes und der Andacht mit in die Welt hinaus nahmen, der Frau Barbara jedoch lichte Strahlen eines schon hienieden blühenden Segens zur Erquickung bei ihrem mühsam frommen Geschäfte zurückließen.


  Der Vorfechter.


  Eine alt-italische Sage.


  Der tapfere langobardenherzog Ariulf hatte die Römer in Umbrien geschlagen, und seine Heerhaufen waren in großer Siegesfreude auf dem Schlachtfelde gelagert, singend von Alboin, der dieß gewaltige Volk zuerst nach Italien geführt hatte, und von noch weit frühern Helden, zugleich auch von denen, die in dem eben ausgefochtenen Kampfe das Beste gethan hatten. Da huben Einige folgende Weise an:


  Rasch ward geritten,

  Heiß ward gestritten,

  Helden mit Helden,

  Heut auf den Feldern.


  Siehst du den Besten

  Von all' den Gästen?

  Sieh' unsern Herzog,

  Der vor dem Heer zog.


  Der hat gestritten,

  Der hat geritten,

  Held unter Helden,

  König des Feldes.“


  Der Ariulf schüttelte, aber den Kopf dazu, und sagte: „So soll mir Odin helfen — (er kannte noch keinen bessern Schwur, weil er noch dem Heidenthume gänzlich ergeben war) — so soll mir Odin helfen, als ich diesem Liede auf keine Art Recht zu geben vermag. Ich habe gefochten, hoffe ich, wie es einem ehrliebenden Ritter geziemt; aber den Preis habe ich fürwahr nicht davon getragen.“ —


  Darauf wandte er sich zu den Hauptleuten, die mit ihm am nächtlichen Wachtfeuer saßen, und fragte diese, wer wohl in dieser Schlacht das Beste gethan habe? — Die geübten Fechter sahen sich eine Weile sinnend an, besprachen sich auch hin und her mitsammen, und konnten doch endlich nichts anders herausbringen, als das Lied müsse vollkommen Recht behalten; Ariulf habe sich am vergangnen Tage bewährt, als der freudigste und gewaltigste Kämpfer von Allen.


  Da schüttelte Ariulf sehr mißmuthig das Haupt, und sahe betrübt in die Flamme. Zuletzt hub er an und sprach: „Ei, Ihr Langobardenritter, das hätt' ich nimmermehr vermeint, daß Ihr so gar weit abgewichen seyn möchtet von deutscher Sitt' und Art, ein Ehrenurtheil zu fällen minder nach der Wahrheit, als nach Menschenansehn und Menschengunst.“ — Die Hauptleute wurden sehr unwillig über diese Worte, und sagten: „Herzog, wir haben desgleichen nie gethan, wie Ihr uns beschuldigt, und weil Ihr uns dessen nicht überführen könnt, sollt Ihr Euern beleidigenden Spruch zurücknehmen.! — Es war auch, als rasselten Einige von ihnen an den Schwerdtgriffen.


  Ariulf indessen schaute mit ruhigem Ernste umher, und sagte endlich: „Hat denn Niemand von Euch den Vorfechter gesehn, der mit so ungeheuerm, goldfarbigem Schildrand vor mir hersprengte und mir alle Streiche abwehrte? Ich sollte doch denken, sein weißes Schlachtroß hätte durch das Getümmel strahlen müssen, wie der Mond dort über uns durch die Nacht. So lange meine Augen offen stehn, werde ich der schlanken Gestalt nicht vergessen, des goldnen Haares, das unter seiner Sturmhaube hervorquoll — denn er war, trotz aller Pracht, mehr wie ein Reisiger, als wie ein Ritter gewaffnet und der leuchtenden Augen, die sich in dem fast jungfräulich blühenden Antlitze offenbarten, wenn er sich bisweilen nach mir umsahe, und winkte: Drauf! vorwärts! Denn manchmal stockte mein Siegesflug vor der unerhörten Schnelle des seinigen, und ich gestehe frei heraus, es war mehr Beschämung, als Kampflust, was mich immer den Hufen seines Rosses so nahe hielt. Wenn ich nur auf Augenblicke zögerte, funkelte mir sein grüner, goldgesäumter Wappenrock immer schon weitvoraus, so daß ich mit beiden Sporen zu arbeiten hatte, um meinen Schlachthengst nachzutreiben. Wer weiß mir nun diesen kriegsfürstlichen Jüngling nachzuweisen, auf daß ich alle Kronen des Kampfes dankbar zu seinen Füßen lege, und ihn hinfort, wenn es sein eigner edler Wille gestattet, immerdar bei mir behalte, ihn ehrend wie einen jüngern, aber weit edlern und herrlichern Bruder.“


  Aber es konnte Niemand eine Spur des Jünglings angeben, Niemand sich auch nur erinnern, ihn irgendwo erblickt zu haben, und vergebens sandte Ariulf Botschafter auf Botschafter durch die Schaaren aus; vergebens spähete er selbst, im Morgenrothe sein siegreiches Heer musternd, nach dem Ersehnten umher. Dieser war und blieb verschwunden, und man mußte endlich den Zug antreten, ohne den, welchen der Herzog an Treumuth, Tapferkeit und ritterlicher Zier für das Juweel all' seiner Geschwader erkannte, gefunden zu haben.


  Sie kamen im hellen Siegesklang in die Nähe von Spoleto, wo ihnen das Volk mit grünen Zweigen und Festlieder singend entgegen zog; denn dazumal mochte Jedermann viel lieber unter der freudigen und mildritterlichen Herrschaft der Deutschen stehen, als unter der verbleichenden Gewalt der Römer. Wie sie nun so zwischen blühenden Orangenbäumen hinreiten, mit den hohen Federbüschen Blüthe auf Blüthe über die blanken Helme herunterstreifend, nahmen sie plötzlich dicht am Wege ein hochherrliches Gebäude wahr, mit feierlichen Schwibbogen, mit großen, weitoffnen Pforten, mit kühn in das Himmelsblau hineinragendem Gethürm.


  „Das kann hier wohl nichts Andres seyn, sagte der Herzog Ariulf — als ein Gasthaus für alle Welt; denn sobald es irgend Jemand erblickt, muß er ja Lust bekommen, hineinzugehn, vertrauend auf den allerfreundlichsten und edelsten Empfang, den er sich wünschen möchte.“


  „Ihr habt gewissermaaßen Recht, entgegnete ein Christenritter aus seinem Gefolge — denn alle Welt wird hier eingeladen zur allerhöchsten Freude, die es geben mag. Dieses ist die Kirche des heiligen Martyrers Sabinus; sein geweiheter Leib ruhet darin, und oftmals rufen wir Christen ihn um Hülfe an, wenn wir in den Feind hineinsprengen.“


  Darüber lachte der Ariulf sehr, und sagte: „Hab' ich doch mein Lebtage vernommen, daß Ihr Christen ein wunderliches Volk seyd! Aber nun hör' ich's recht mit eignen Ohren. Bilden sich da ein, es könne ihnen ein todter Mann zu Hülfe reiten in die Schlacht! Damit ich's aber auch recht mit eignen Augen gewahre, will ich hingehen in Euer seltsamliches Gebäu.“


  Und somit sprang er vom Rosse, und ging die Stufen zu dem feierlichen Dome hinan.


  Er hatte noch bis an die Thür gelacht. Als er nun aber hineinschritt in die gewölbten, dunkeln Hallen, die alle nach dem lichten Hochaltar hinaufführten, und nach dem großen, gewaltigen Kreuze, von welchem unser lieber Erlöser nach den wandelnden Menschenfindern herunter sah, da ward der Ariulf plötzlich still, und hörte zu lachen auf. Leisen Trittes ging er unter den andächtig Betenden umher, und sah sich achtsam die vielen schönen Heiligenbilder, womit die Wände prangten, an.


  Vor einem derselben blieb er stehen, wie erstarret, blickte lange hinauf, und schlug endlich in Verwunderung beide Hände zusammen, so daß er unwillkürlich die Gestalt eines Betenden annahm. Endlich winkte er einen der Christenritter seines Heeres herbei, und fragte diesen leise, wer doch der wunderschöne Jüngling sey, den man hier auf blau und goldner Grund abgemalt habe? Ohne Zweifel befinde er sich doch in der Nähe, und das seye dann sein herrlicher Vorfechter; denn er erkenne ihn hier nach Tracht und Gestaltung wieder; ja es fehle nicht einmal an dem Schimmel; denn das weiße Gewölke dort hinten könne sich in jeglichem Augenblicke zu dem königlichen Rosse gestalten, und sehe ihm schon jetzt ein wenig gleich.


  Der Christenritter aber entgegnete: „Lieber Herr, in der Nähe mag das Urbild dieses Gemäldes wohl allerdings seyn; denn die Heiligen des Himmels pflegen oft mit ganzen Engelschaaren beschützend und ermahnend um wackre Fürsten herzuschweben. Aber Euern sterblichen Augen vermag keine irdische Gewalt diesen himmlischen Jüngling zu zeigen; denn es ist eben der Schutzpatron dieser Kirche, der schon längst zu Gott gegangne heilige Martyter Sabinus.“


  Da ward der Herzog Ariulf sehr nachdenklich, und stand eine ganze Weile ohne Regung still, abermals mit gefalteten Händen nach dem Bilde hinaufstarrend. Endlich aber flüsterte er: „Ich bin's noch nicht werth, hier zu verweilen,“ und schlich leise aus dem Gotteshause fort.


  Draußen unter den Orangenbäumen rief er alle seine christlichen Ritter und Kriegsleute, deren viel waren, um sich her, worauf er mit lautet Stimme Folgendes sagte:


  „Ihr tapfern Mannen, ich habe nun meinen Vorfechter gefunden. Das ist der, welcher dort in der Kirche begraben ist, Sabinus mit Namen, und über den ich noch kaum erst so freventlich gelacht habe. Es soll aber niemalen wieder geschehen, auf Ritterwort. Und was meint Ihr, ein so hülfreicher Held kann doch auch wohl kein unversöhnlicher seyn? Am wenigsten gegen einen Blinden; denn das war ich, als ich über ihn lachte.“


  Die Christenkrieger schlugen freudig ihre Waffen zusammen, und riefen ihrem geliebten Herzoge zu, der heilige Sabinus habe ihm nun schon sicherlich alles vergeben und vergessen.


  „Nein, sagte Ariulf — vergessen muß er es mir noch nicht; denn er hat mir ja abermals vorzufechten, daß ich aus den heidnischen Irrwegen auf die rechte Bahn gelange, und da muß er ja Bescheid wissen um den wüsten Fleck, auf dem ich stehe. Ich will mir nun in seiner Kirche alle Tage vorpredigen lassen von dem rechten Gott und seinen Heiligen. Und da denke ich, so gut als Sabinus die Römer auseinander jagen konnte, wird er auch die Götzen- und Hexenbilder vor meinen Augen wegzutreiben wissen.“


  Der Herzog that nach diesen Worten. In Kurzem hatte er die wahre Lehre erfaßt, und als er von seiner Taufe zurückkam, sagte er fröhlichen Muthes: „Der goldne Schild des Sabinus ist eine Sonne für mich geworden. Das war mir einmal ein tüchtiger Vorfechter!“


  Asträa’s Erscheinung.


  Eine Novelle.


  In der wilden Zeit, wo Banden von Guelfen und Ghibellinen mit wechselndem Erfolge, aber in immer gleicher Verwirrung, das schöne Italien durchstreiften, und diesen Garten Gottes nach den Eingebungen ihres Frevelmuthes zertraten und fast zerstörten, gab es drei junge Hauptleute von der Partei des mächtigen Francesco Sforza, die an Kühnheit, Ungezähmtheit und Schlauheit ihres Gleichen nicht fanden. Sie hießen Giacomo, Madrucci und Falconiere. So lange der tapfre Francesco mit selbstgeworbenen Schaaren als Heerführer bald in den Diensten dieser, bald im Solde der entgegengesetzten Macht umherzog, war ihm das kecke, bisweilen sehr lockre Betragen seiner drei jungen Hauptleute schon recht; ja, er ließ sich oftmalen verlauten, dieß seyen eben die besten Juweelen seiner Schaar.


  Als er nun aber endlich den Herzogstuhl von Mailand bestieg, kam ihm Vieles in der Welt ganz anders vor, und absonderlich seine drei junge Hauptleute. Er wollte sie zu ordentlichen Bürgern haben, und zu bedächtigen Staatsmännern, und schalt deswegen öfters mit ihnen. Da wurden sie zuletzt verdrüßlich, zogen sammt einigen lustigen Knappen auf und davon, und trieben fortan in den Appenninen ein so wildes Spiel, daß ihr bisheriges Leben dagegen für eine bloße, zahme Vorbereitung gelten konnte. Ein Theil der unbändigen Streiche, die man von ihnen erfuhr, so wie auch ihr wunderliches und seltsam ernsthaftes Ende, soll in der nachfolgenden Erzählung vorgestellt werden.


  in der Schenke einer kleinen Stadt erschien eines Abends ein alter, übelgestalteter Bettler, und begehrte, auf Kosten der Bürgerschaft reichlich bewirthet zu werden bis Morgen früh; der Hauptmann Madrucci, dem er sein im Walde verlaufnes Pferd wieder gebracht, habe ihm zum Dank diese Anweisung gegeben, und gemeint, man werde sie gern und willig auszahlen, auch dabei für sich selbst am besten und klüglichsten thun. Man verhöhnte den Bettler, und stieß ihn ohne Weiteres zu Schenke und Stadt hinaus. Um andern Morgen, noch in der Dämmerung; brannte ein zur Stadt gehöriges Vorwerk, und bald kamen dessen Bewohner gelaufen, klagend, der Madrucci mit seinen Gesellen habe sie wüthend überfallen, und Vieh und Pflanzungen und Vorräthe verderbt.


  Bald darauf stellte sich auch der alte Bettler wieder ein, zitternd und bebend, daß man ihn für das entstandene Unglück strafen werde, aber hoch betheuernd, seine Furcht vor dem Madrucci sey dennoch größer; der habe ihn mit den entsetzlichsten Drohungen hier herein getrieben, und nun müsse er die allerköstlichste Zehrung heischen auf einen ganzen Tag, und wenn ihm das nicht werde, wolle sich der Hauptmann Madrucci das nächste Mal an die Vorstadt machen.


  Der Rath ward versammelt, und Einige bestanden darauf, den Bettler fest zu halten; Andre wollten ihn lieber, zur Abwendung aller Noth und Gefahr, auf gemeinschaftliche Kosten bewirthen; noch Andre verlangten, daß man den Kerl, der doch nur ein ohnmächtiges Werkzeug sey, mit Schmach aus dem Thore jage, und sich gerüstet halte, dem Madrucci tapfer zu begegnen.


  Die letztere Meinung drang durch, und sobald der Bettler fortgetrieben war, zog die ganze rüstige Jugend des Ortes kampffertig in die Vorstadt hinaus. Aber der Madrucci ließ nicht lange auf sich warten, und vor seiner und seiner Gesellen Kriegserfahrenheit vermochte der Muth der jungen Bürger nicht zu bestehn. Sie wurden blutend in das Thor zurückgetrieben, und drei verbrannte Häuser der Vorstadt zeugten von Madrucci's Zorn.


  So wie man sich nur erdreistete, die Thore wieder aufzuschließen, stand auch der Bettler schon wieder davor, und sagte mit Schluchsen, nun treibe ihn der Madeucci abermals her, und er müsse gar verlangen, daß ihm die Vornehmsten des Ortes auf dem grünen Anger vor den Mauern bei einem fürstlichen Mittagsmahle freundlichst aufwarteten, und das müsse noch heute geschehn, sonst komme der Madrucci wieder, und zerstöre die ganze Stadt. Der Hauptmann selbst und seine beiden Freunde, Giacomo und Falconiere, würden zur bestimmten Stunde Zeugen seyn, was die Stadt thue, und was nicht.


  Nun kam ein solches Grauen und Zagen über alle Einwohner, daß sie fast das Rathhaus stürmten, um ihre Vorsteher zu schneller Einwilligung alles Begehrten zu zwingen, und weil die Rathsherren selbst den Muth verloren hatten, freuten sie sich über den Ungestüm der Menge, der ihnen einen schicklichen Vorwand darbot, und gaben eiligst nach.


  Ein einziger Mann lebte in der Stadt, welchen diese schmähliche Angst nicht ansteckte, und das war der vornehmste von allen. Er hieß Signor Lisandro, ein ehrwürdiger Rittergreis, der von seiner nahgelegenen Veste hier hereingezogen war, um seiner einzigen Tochter Laura, die ihm an Würde und edlem Stolze glich, an Schönheit die mehrsten Jungfrauen überstrahlte, ein fröhlicheres und minder einsames Leben zu verschaffen. Die Stadt hatte es sich zur Ehre gerechnet, ihm ihr Bürgerrecht auf einem rothsammtenen, goldbefranzten Kissen überreichen zu dürfen, und eben dieses Bürgerrecht jetzt in die Rathsversammlung tragend, sprach er mit glühenden Worten gegen die beschlossene Erniedrigung, und erbot sich, die Bürgerschaft gegen die drei frevelnden Gesellen anzuführen. „Was der Madrucci und seine Bande weiß, rief er aus, haben sie vom großen Herzoge Francesco Sforza gelernt, und dessen tapfrer Vater war mein Waffenbruder und hat mich wohl eben so viel gelehrt.“ —


  Aber die Zaghaftigkeit war einmal an die Herrschaft gekommen, und man ließ sich auf nichts weiter ein. Da zerriß der edle Lisandro sein Bürgerrecht, warf es den schreckenbleichen Rathsherren vor die Füße, und zog mit der schönen Laura nach seiner unüberwindlichen Steinveste Castelalto zurück.


  Die Bürger sahen ihm betrübt nach, theils weil sie ihre Schmach empfanden, mehr aber noch, weil sie fürchteten, Madrucci und seine Gesellen würden die Abwesenheit des Ritters und seiner Tochter, als der Vornehmsten aus der Stadt, für einen Friedensbruch erklären. Wer indeß hätte die hohen Beiden halten können oder wollen? Man schickte sich daher so gut man konnte, zu dem demüthigenden Feste an, und führte den Bettler um die Mittagsstunde in allem Prunk auf den Anger hinaus, wo eine herrlich besetzte Tafel seiner wartete.


  Die wundersame Feierlichkeit hatte kaum ihren Anfang genommen, als schon auf einem nahen Hügel zwei reichgeharnischte Reiter auf sehr schönen Pferden sichtbar wurden, beflissen, den ganzen Hergang recht genau in Augenschein zu nehmen.


  „Das sind die verweg’nen, hochgewaltigen Hauptleute! das sind sie!“ erhob sich rings durch die Haufen ein Flüstern. Einige dreiste Jünglinge dachten daran, ob man nicht die Feinde gesammter Stadt bei dieser Gelegenheit durch einen glücklichen Anlauf wegfangen könne, aber wer mochte wissen, was hinter dem Hügel laure! Zudem schnürte den mehrsten die Besorgniß allzusehr das Herz ein, wohl möchten die Reiter bemerken, daß gerade dem Feste die zwei Hauptpersonen mangelten: Signor Lisandro und Signora Laura, und daß man die blutigste Rache wegen des scheinbaren Friedensbruches zu befürchten habe. Diese ängstliche Meinung verbreitete sich in leise gesprochnen Worten, und es schien fast, als lache der kaum noch so furchtsame Bettler von ganzem Herzen darüber.


  Da sagte endlich ein junger Rechtsgelehrter: „Getrost, liebe Mitbürger! Die Hauptleute haben selbst den Vertrag nicht gehörig erfüllt; denn seht, sie sind ja nur zu Zweien, und noch dazu ist es eben der Madrucci, welcher fehlt. Ich kenne sie von Ansehen recht gut, noch aus Mailand her. Der schöne, schlanke Jüngling auf dem Apfelschimmel mit dem goldenen Küraß und dem reichen Federhute ist Falconiere, und der kleine, gedrungne Mann, mit der spitzen, silbergeschlagenen Sturmhaube, ist Giacomo. Der Madrucci sieht ganz anders aus, etwas älter, und viel größer, und über alle Maaßen häßlich.“


  Da lachte der Bettler gewaltig auf, erhob sich von seiner Mahlzeit, und sagte: „Thörichte Bestie, der Madrucci bin ich ja selbst!“ Und zugleich näherten sich lachend Giacomo und Falconiere, und ein rüstiges Geschwader kam auf dem Hügel zum Vorschein. Die Bürger sahen ganz beschämt zur Erde. Madrucci aber wandte sich nach seinen beiden Gesellen, und sagte: „nun seht, meine Wette hab' ich gewonnen!“ — „Da ist was rechts zu sehen! erwiederte Falconiere, mißmuthig umher schauend; die schöne Laura ist ja nicht mit dabei, und um derentwillen bin ich eigentlich den ganzen Spaß eingegangen.“ Beruhige Dich, sagte Madrucci, und mache nicht, daß diese Milchsuppenleute vollends vor Angst zu Käse werden. Sie können nichts dazu, sondern Fräulein Laura's und Signor Lisandro's Hochmuth ganz allein.“


  Damit hub er an, zu erzählen, wie sich Alles begeben hatte. „Wohlan denn, rief Giacomo aus, so haben wir es hinfort mit der stolzen Ritterfamilie! Ich sage Dir, Madrucci, ich will den großmächtigen Kriegsheld Lisandro noch vor mir auf den Knieen sehnt, wie er mir meine Sporen anschnallt!“ — Und ich, rief Falconiere, will, daß die hochmüthige Jungfrau mich küssend in ihre Arme schließe, und sich der großen Ehre unwerth bekenne, die ich ihr erzeige.“ — „Gilt es eine neue Wette?“ fragte Madrucci. — „Topp!“ riefen die Beiden, und zugleich schwenkte sich der vermeinte Bettler auf einen bereit gehaltnen Renner, und Alle jagten lachend über den Hügel davon.


  Die so laut und frech ausgestoß'ne Drohung der jungen Abentheurer blieb den edlen Bewohnern von Castelalto nicht unberichtet, ohne eben deswegen etwas sonderliches in ihrer Lebensweise zu verändern. Etwa eine Runde mehr ließ der Burgherr zu Nachtzeit um seine Mauern gehn; im Uebrigen standen die Thüren der Bergveste jedem bescheidnen Wandrer, nach wie vor, gastlich offen, und Lisandro ritt oftmalen mit seinem schönen Töchterlein auf die Jagd, von so edlen und kampfgeübten Knappen begleitet, wie immer, daß Niemandem dabei auch nur der Schatten eines kühnen oder unziemlichen Unternehmens einfallen konnte.


  Alles blieb auch eine geraume Zeit hindurch still, und es schien fast, als hätten die drei wilden Hauptleute, von der ruhigen Fassung des Burgherren geschreckt, ihre tollen Gedanken wider ihn gänzlich aufgegeben, indem sie, dem Vernehmen nach, ihre Streiche an andern Orten mannigfach fortsetzten.


  Während dieser Art von Waffenruhe kam einstmalen ein alter Herold des großen Francesco Sforza auf Lisandro's Veste geritten, und brachte ein Schreiben seines Herrn, worin der mächtige Mailändische Herzog für seinen Sohn Galeazzo um die Hand der Signora Laura anhielt, auch zugleich bat, Lisandro möge einem Neffen der herzoglichen Gemahlin, welcher Andrea geheißen war, den Ritterschlag mit seiner eignen rühmlichen Hand ertheilen. Nicht nur bewege den Herzog dazu die große Glorie Lisandro's in den Waffen, und dessen Freundschaft mit dem seligen Vater des Fürsten, sondern auch die herrliche Kühnheit, welche der alte Held vor Kurzem gegen die drei berüchtigten Freiharte bewiesen. —


  „Im Uebrigen wollen wir — so schloß der Brief — uns in die Festlichkeiten theilen. Ich sende Euch meinen Galeazzo und den Andrea auf Eure Burg. Da mag die Verlobung und der Ritterschlag vor sich gehn. Dann aber kommt Ihr Alle zu mir nach Mailand, und hier feiern wir ein Hochzeitfest, wie es Euerm Ruhme, der Schönheit und Jugend Eurer edlen Tochter, und meiner Herzoglichen Würde geziemt.“


  Nun war der junge Galeazzo Maria, der Sohn des großen Francesco, nicht eben in dem Rufe glänzender Rittertugenden, und dem greisen Helden Lisandro wollte deshalb der Antrag kaum behagen, eben so wenig seiner hochgesinnten Tochter. Daher schrieb der Burgherr dem Herzoge zurück, „er könne und wolle die Neigung Laura's nicht zwingen; doch solle es ihm eine Ehre seyn, den Sohn des Fürsten und den edlen Andrea bei sich zu bewirthen, auch diesem den Ritterschlag zu ertheilen; Gott werde dann in Allem das Beste thun.“ — Damit ward der Herold nach Mailand zurückgesendet.


  Einige Zeit darauf kam er wieder, und meldete die beiden edlen Jünglinge Galeazzo und Andrea an, welche auch bereits mit einem anständigen Gefolge in den Thälern sichtbar wurden. Francesco's Brief, welchen der Herold zugleich übergab, enthielt die freundlichsten und nachgiebigsten Aeußerungen: wenn Galeazzo und Andrea, hieß es, nicht auf alle Weise als untadeliche Edelleute erschienen, solle weder Jenen eine Braut, noch Dieser den Ritterschlag auf Lisandro's Veste finden, nur darauf noch deutete der Herzog hin, daß ohne Zweifel der verläumderische Ruf seinen Sohn Galeazzo belüge; wie lieb dieser ihm selbst sey, und wie ganz er ihn für sein eignes Ebenbild anerkenne, solle dem Ritter ein wohlbekanntes Kleinod kund thun, das ihm der Jüngling vorzeigen werde.


  Galeazzo und Andrea ritten in die Burg. Lisandro, welcher ihnen mit geziemender Höflichkeit bis an das Thor entgegengeschritten war, vernahm staunend und froh, daß der blonde Reiter, welcher von Beiden am gewandtesten und zierlichsten absprang, der Sohn des Herzogs sey, und führte die Jünglinge nach dem Saale hinauf, wo die schöne Laura sie empfing.


  Ein anmuthiges Erröthen flog über Galeazzo's Gesicht, als er sich vor der holden Herrin neigte. Die kriegerische, freie Unbefangenheit, welche seinem ganzen Wesen eigenthümlich schien, verschwand vor einer blöden Scheue, und auch Laura war von dem Anblicke des jungen Fürsten wundersam überrascht. Sie hatte sich ihn nach der Schilderung des Gerüchts weder ritterlich noch schön denken können, und nun stand ein junger Held vor ihr, wie ihn die Bilder der kunstgeübten Meister Italiens nie kräftiger und lieblicher dargestellt hatten.


  Lisandro schwieg gleichfalls, und blickte mit angestrengter Achtsamkeit nach einer großen, goldnen Schaumünze, die an Galeazzo's befedertem Barett glänzte. Der Jüngling, dieß bemerkend, eilte, die Medaille loszumachen, gab sie in Lisandro's Hand, und sagte: „Mein herzoglicher Vater befahl mir, sie Euch noch in den ersten Momenten meines Hierseyns zu zeigen.“


  Staunend rief Lisandro aus: Bei Gott, ich sehe recht! Es ist der Theseus, wie er seines Vaters Schwerdt unter dem Felssteine hervorhebt! — Junger Herr, daß der herzogliche Brief mit dem wohlbekannten Siegelringe, welchen der Fürst nie vom Finger läßt, verpetschiert war, hätte mir ohne alles Weitere einen hohen Gast angesagt, aber diese Schaumünze sagt mir mehr; sie verkündet, daß ich einen Helden in meinen Mauern bewirthe. Der große Francesco selbst erhielt sie nur nach dem ersten Siege von seinem hochgewaltigen Vater, und that einen Eid, sie eher in Feuer zu verschmelzen, als sie einem Sohne zu hinterlassen, der nicht vollkommen seiner Vorväter würdig sey. Und nun tragt Ihr sie schon jetzt! Ich danke Euch, junger Held, daß Ihr mein Dach durch Eure Gegenwart ehrt.“


  „Die Milde meines fürstlichen Vaters gab sie mir ohne Zweifel zu früh;“ sagte Galeazzo verlegen, und Andrea lächelte seltsam dazu.


  Man zog gegen Abend auf eine fröhliche Falkenjagd aus, wobei Laura, wie gewöhnlich, ihren Vater auf einem schönen Zelter begleitete. Die jungen Fürstensohne wetteiferten in edlen und kühnen Reiterkünsten, und es war schwer, zu sagen, welcher von Beiden den Preis davon trage. Laura schien für Galeazzo zu entscheiden, doch kam es vielleicht mit von dem minder günstigen Eindrucke her, welchen der unschöne Andrea, kleinen, gedrungnen Wuchses und breiten Angesichts, gleich von Anfang auf sie gemacht hatte. Dazu war ihr sein wunderliches Lächeln bei Vorzeigung der Schaumünze nicht entgangen, und sie legte es ihm sehr übel aus. Lisandro hingegen fand nicht mindre Freude an dem wackern Herzogsneffen, den er zum Ritter schlagen sollte, als an dem edlen Herzogssohne, welcher um seine Tochter warb.


  Beim heitere Abendfest in der Burg wußte Galeazzo gar anmuthig die Laute zu schlagen, und schöne Romanzen darein zu singen von sieghaften Rittern und anmuthigen, vielgetreuen Frauen. Dann fielen bisweilen Laura's Blicke in aller Engelsherrlichkeit ihres Lichtes auf ihn, und es war, als dränge sich ein feuchter Nebel in sein niedergeschlagnes Auge, wobei abermals jenes seltsame Lächeln über Andrea's Angesicht blitzte. Laura jedoch bemerkte es nicht mehr, und die Träume zeigten ihr bald darauf den edlen, ritterlichen Fürstensohn in mannigfach lieblichen Umgebungen, und in beständig süßer Beziehung zu ihr.


  Aber etwa zwanzig Nächte vorher hatten Falconiere und Giacomo an des schlafenden Herzogs von Mailand Bette gestanden, und ihm heimlich Siegelring und Schaumünze mit fortgenommen, reich, wie sie waren, an wunderlichen Listen, und wohlbekannt mit aller Sitte und Gelegenheit des Pallastes. Der Lärm, welcher sich in der Herzogsstadt über die vermißten Kleinodien erhub, war nicht bis in die entlegne Apenninenburg gedrungen; und daher hatten Laura und ihr Vater so schmählich betrogen werden können.


  Laßt es uns nicht fürder auseinandersetzen, wie bei Spiel und Mahl, bei Tanz und Wettlauf und Turnier der vermeinte Galeazzo immer tiefer in der Jungfrau edles Herz zu dringen wußte, wie sein und seines Genossen kriegrische Gewandtheit des Alten ganze Seele entzückte, und man endlich in großen Freuden einen und denselben Tag zur Verlobung Laura's und zum Ritterschlage Andrea's bestimmte.


  Alles war voll Pracht und Herrlichkeit in der Schloßkapelle versammelt; schon hatte Lisandro das schöne Paar für Braut und Bräutigam erklärt, schon kniete er nach Ritterbrauch vor dem, welchem er die goldnen Sporen anzulegen bemüht war, da kniete auch Galeazzo vor dem Fräulein nieder; sie aber hob ihn beschämt empor, und flüsterte, seinen Kuß duldend: „Ihr erzeigt Eurer Magd zu viel Ehre, mein hoher Herr.“


  „Die Wette ist gewonnen!“ lachte Giacomo mit frechem Hohne auf, sich von dem Ritter loßmachend, und der alte Herold lachte drein, und sagte: „freilich hab' ich verloren, aber Ihr habt's meisterhaft angefangen, Giacomo und Falconiere; und meine verspielten Dublonen reuen mich nicht!“ —


  Zugleich fuhr er mit einem feuchten Schwamm über sein Antlitz, wischte Furchen und greise Haarfarbe weg, und stand als der häßliche Madrucci da. Falconiere ließ derweile die ohnmächtige Laura in die Arme ihrer Kammerfrauen sinken, und starrte wie ein Betäubter den Boden an. Aber die spöttischen Worte seiner Gesellen rissen ihn bald wieder empor. Er nahm sich voll sichtlicher Anstrengung zusammen, neigte sich höhnend gegen Lisandro, und sagte: „Statt des herzoglichen Schwiegersohnes eine Lehre! Seyd künftig vorsichtig und artig im Urtheilen über jeden Edelmann, der die Waffen trägt, mag er’s nun auf Eure hochweise Art thun, oder auf seine eigene, etwas lustigere Manier.“


  Damit sprangen die drei Gesellen aus der Thür, und ehe man sich noch von Schrecken, Zweifel und versteinendem Zorn erholte, stoben sie bereits mit ihrem Gefolge singend und lachend den Schloßberg hinab.


  *


  Noch mehrere Wochen nach dieser Begebenheit ließen sich die Abentheurer bald da, bald dort, mit wilden Streichen vernehmen, an denen Kühnheit und List immer gleichen Theiles zu helfen schienen. So hatten sie dem Herzoge von Mailand als verkleidete Juweliere seine Kleinodien wieder gebracht, und sie ihm in seine eigne Hand gegeben; denn als er ein von ihnen erkauftes Kästchen mit künstlichem Schloß Tages darnach öffnete, fand er Siegelring und Schaumünze darin, sammt einem höflichen Schreiben, wodurch sie ihm für den Spaß dankten, welchen sie sich mit seinen Kostbarkeiten eine Zeitlang gemacht hätten.


  Vergeblich entbrannte sein fürstlicher Heldenzorn. Wer mochte die Berghöhlen und Thalgeflechte auswittern, worin die drei wilden Jünglinge sich verbargen, und öfters meilenweit von da hervorbrachen, wo man sie nur noch kaum hatte verschwinden sehen! Bald jedoch schienen sie in der That und für alle Zeit verschwunden. Kein Madrucci, kein Giacomo, kein Falconiere war mehr zu hören noch zu sehn, und bald berichteten einzelne Knappen aus ihrer Schaar, sich in Demuth zum bürgerlichen Leben fügend, die drei Hauptleute, plötzlich wie umgewandelt, hätten all ihre Knechte mit Buße heischenden Ermahnungen entlassen, und sich darauf in das dunkelste Gebirge verloren.


  *


  Gemüther, so edel und hochgestellt, wie das der schönen Laura, können allerdings von der Fluth eines reißenden Schmerzes ergriffen werden, aber nimmermehr darin versinken. Die Jungfrau richtete sich bald wieder ernst und stolz empor, ihrem Vater die kräftige Verachtung erleichternd, mit welcher er nach dem ersten Staunen auf die frevelnde Spukerei der Gesellen hinabblickte. Er gab sich nicht die Mühe, sie im Mindesten zu verfolgen, äußernd, ein edles Haus könne durch gemißbrauchtes Vertrauen auf Ritterwort und Ritterehre nichts an seinem Glanze verlieren. Und so war es denn auch.


  Vielmehr schien die Ehrerbietung zugenommen zu haben, mit welcher man überall Vater und Tochter beachtete. Ein angesehener, durch manche Ritterthat berühmter Marchese, warb bald darauf um Laura's Hand, und sie gewährte ihm selbige, nun mit noch strengerem Eifer ringend, die Gestalt des betrügerischen Falconiere zu verbannen, welche bisweilen schmeichelnd und um Verzeihung flehend zu ihren Träumen kam. Die Hochzeit wurde mit würdiger Pracht gefeiert, und Laura und Lisandro bezogen die fast königliche Burg des Marchese, in einer einsamen, aber an vielen Naturwundern reichen Küstengegend des Gebirges.


  Die schöne Herrin fand ihre Lust daran, dieses bis in seine geheimsten Schlupfwinkel zu durchziehen, und alle seine Seltsamkeiten kennen zu lernen. Da rühmte man ihr eines Tages eine Kapelle der heiligen Veronica, in einer so unwegsamen Gegend der Bergwaldung errichtet, daß bis vor wenigen Wochen kein Frauenfuß die steile Bahn dahinauf zu erklimmen vermocht hatte; die Männer, von der Fahrt dorthin zurückkehrend, waren jedoch immer, trotz aller Ermattung, ja sogar der Wunden, die ihnen bisweilen ein furchtbarer Sturz von den Klippen gegeben hatte, ganz entzückt von der Herrlichkeit der Aussicht, die sich oben über Meer und Gebirg kund thue, und von der stillen, einfachen Würde des kleinen Baues selbst.


  Vergeblich sehnten sich die Frauen nach der heiligen Freude dieses Anblicks; da kam vor etwa einem halben Jahre ein fremder Siedler. Der hub die ungeheure Arbeit an, einen gangbaren Weg für Frauen nach der Kapelle hinauf zu bereiten, ganz allein mit seinen eignen Händen, und man hielt ihn Anfangs für bethört, um so mehr, weil er sich ein strenges Stillschweigen zum Gesetz gemacht hatte, und überhaupt sehr trübsinnig in seinem ganzen Wesen war. Aber bald sahe man staunend, wie seine Arbeit, von der er nur höchstens drei Stunden des Nachts und eine am Tage rastete, Sieg auf Sieg über die wilde Natur gewann. Und nach vier Monaten ungefähr dehnte sich ein nicht unbequemer Fußpfad den Berg hinan, für dessen Erhaltung der Einsiedler, am Fuße der Höhe wohnend, mit angestrengtem Eifer sorgte, und auch gewöhnlich die Frauen auf ihrem Gange zur Kapelle sorgsam und ehrerbietig geleitete.


  Dieser Bericht erweckte eine ungewöhnliche Rührung bei der Marchesa. Noch am nämlichen Tage trat sie die Wallfahrt nach der Kapelle an, und fand Alles, wie man es ihr gesagt hatte. Ehrerbietig und schweigend geleitete sie der Einsiedel hinauf, wo eine Regung tiefen Mitleides über ihn, die sie sich auf keine Weise zu erklären wußte, ihr nur einen unvollkommnen Genuß der Herrlichkeiten des Ortes verstattete. Als man wieder vom Felsen herab gelangt war, und der Einsiedel vor seiner Hütte stand, hub er die Hände, wie dankend, zum Himmel empor, ließ die Umhüllung seines Hauptes zurücksinken, und lächelte die Marchesa mit tiefer, freundlicher Wehmuth an.


  Um Gotteswillen, Falconiere! rief Laura, wie gerathet Ihr auf diese Stelle?“


  „Um meiner Sünden willen, erwiederte der Jüngling, die mir nun aber hoffentlich großentheils vergeben sind, wie mir Eure himmlische, lang’ erflehte Erscheinung es anzeigt.“


  Laura's Fragen, aus innig bewegtem Herzen hervorquillend, lockten endlich folgende ausführliche Erzählung von seinen Lippen:


  „Nach dem ruchlosen Frevel, den wir auf Castelalto verübt hatten, suchten wir unsre innern Vorwürfe darüber durch die allerkühnsten und ausgelassensten Unternehmungen zu betäuben, fast in die Klasse gemeiner Räuber hinabsinkend. Ich — Ihr glaubt das wohl ohne weitere Betheurung — ich bedurfte der Betäubung am meisten, wenn ich einen einzigen schmerzlosen Augenblick haben wollte, und ward, was ich sonst eben nicht gewesen war, der Wildeste unter den drei Genossen. In dieser Stimmung hatten wir einstmalen unsre ganze Schaar zu irgend einem tollen Vorhaben zerstreut, und lagen am bestimmten Sammelplatze in einer wilden Felsgegend ganz allein beisammen, bis zur Erschöpfung matt durch frühere Züge, und dennoch mit Ungeduld ein neues Abentheuer herbeirufend für die verstörten Gemüther.


  Das neue Abentheuer kam. Es war unser letztes.“


  „Von den Bergen herab schritt eine hohe Frauengestalt, in weite, wallende Purpurgewänder gekleidet, eine goldne Krone auf dem Haupt. Als sie näher kam, sahen wir, daß sich bereits greise Locken unter dem königlichen Reif hervorringelten, und überhaupt das Alter sein Gepräge den edlen, aber fast furchtbar scharfen Zügen aufgedrückt hatte. Mit wildem Spott geboten wir ihr, zu halten, bestrebt, ein leises Entsetzen in unsern Gliedern durch vermehrte Ausgelassenheit niederzudrücken. Sie ließ sich langsam und feierlich auf ein Felsenstück nieder, unsre Ankunft erwartend. Vergeblich befragten wir sie, vergeblich höhnten unsre freche Zungen sie aus.


  Da griff endlich Madrucci nach ihrer Krone. Sie wiegte nachdenklich das Haupt hin und her, machte aber keine Bewegung, ihn zu hindern, und vielleicht ehe er sich es selbst versah, hatte er den funkelnden Schmuck in der Hand. Wir traten in seltsamer Bewegung um ihn her, und Jedweder verbarg sein Schaudern unter Scherz und Spott. Als wir unsern Blick abermals auf die greise Jungfrau richteten, war sie eben beschäftigt, ein langes, langes, furchtbar leuchtendes Schwerdt unter ihren Purpurgewanden hervor zu ziehn. Wir wollten auch darüber spotten, aber die Lippen waren uns schon wie gebunden. Dann brachte sie auch eine schöne goldne Wage hervor, hielt sie prüfend in der Linken, das Schwerdt gerade gen Himmel ausgestreckt in der Rechten, und sagte:


  „Ich bin Asträa, der Engel der heiligen Gerechtigkeit. Sehr, sehr alt haben mich schon auf Erden die Sünden der Menschen gemacht, aber nun Ihr mir meine Krone vom Haupte genommen habt, Ihr Allerfrevelndsten unter den Menschenkindern, steige ich wieder in den Himmel hinauf. O ewige, strahlende Jugend, sey willkommen, und versinke nur ganz in deine Nacht der Ungerechtigkeit, unseliges Geschlecht!“


  Damit richtete sie sich auf, seltsamer Geberde, klomm das Felsstück hinan, als sey es die erste Stufe zum Himmel, und wir Alle stürzten betäubt zu Boden.“


  „Wieder zu uns selbst gekommen, sahen wir die furchtbare Asträa verschwunden, erkannten die Warnung Gottes, und ergaben unsre Tage einer endlosen Buße. Tief empfanden wir, wie eben Castelalto uns die entsetzliche Erscheinung zugezogen habe, und um mein Vergeben gegen Euch, allen reinen Frauen abzubüßen, habe ich meine gegenwärtige Lebensweise gewählt.“


  „Und Madrucci?“ fragte Laura.


  Der ist Aufwärter im Kloster San Marco geworden, wo man täglich alte Bettler speiset, und dient ihnen zu Tisch, sich wohl erinnernd, welch ein freches Spiel unsern Entwurf gegen Euer edles Haus veranlaßte.


  „Und Giacomo?“


  „Der wohnt an der Thür der Wallfahrtskirche Santa Magdalena, und stäubt den Pilgern knieend ihre Schuhe ab, auf daß er seinen Frevel gegen Euern edlen Vater büße.“


  Als sich Laura nach einem wehmüthigen Abschiede aus dem dunkeln Walde entfernt hatte, kam es ihr in der Klarheit des Sommertages und vor den gewohnten Umgebungen in den Sinn, ob nicht vielleicht Falconiere's Verstand zerrüttet sey, und alles von ihm Erzählte nur ein Traum. Aber Madrucci und Giacomo fanden sich an den angegebenen Stellen, und bestätigten seine Aussage Wort für Wort.


  Was indeß die wunderbare Erscheinung der Asträa selbst betraf, so ergab es sich, daß eine vornehme, bejahrte Dame, die zu Bologna den Doctorhut in der juristischen Facultät durch ausgezeichnete Gelehrsamkeit gewonnen hatte — ein zu jenen Tagen in Italien nicht beispielloses Ereigniß, — um die angeführte Zeit in Schwermuth und Wahnsinn verfallen sey, sich für den Engel Gottes Asträa haltend, und oftmals in wunderlicher Verkleidung ihrem Hüter entspringend. Es hatten wohl einige Leute ihren Spott darüber, daß eine Verrückte zur Bußpredigerin geworden sey, aber ein frommer Bischof antwortete darauf: dieß ist nicht das erste Mal, daß Gott die Menschen anredet durch der Wahnsinnigen Mund, und in die wilden Träume der Verzückten prophetische Funken, Saaten der Buße und des Heiles, gießt. —


  Alljährlich wallfahrtete Marchesa Laura nach der Kapelle der heiligen Veronica, und man hörte um diese Zeit den sonst stummen Einsiedler schöne, gottgefällige Lieder durch den Wald singen.


  Adler und Löwe.


  Eine Nordlandsage.


  Alfhilde hieß eine schöne Jungfrau. Die wohnte hoch in den Norwegischen Bergen, nicht weit vom Meere, auf einer uralten, wegen seltsamer Erscheinungen weitberühmten Veste. Alfhilde war die schönste und weiseste aller Frauen und Fräulein. Wenn es jemandem vergönnt war, in ihre blauen Augenhimmel zu blicken, und in die erhabnen Züge ihres von dunkeln Locken umwalten, lilienzarten Angesichtes, da ging es ihm auf, wie ein neues Leben: den Sängern zu herrlichen Liedern, den Rittern zu sieghaften Kampfesthaten.


  Jeder aber, der sich bis jetzt noch beworben hatte um die Liebe der schönen Herrin, war zurückgewiesen mit einer Würde und einer Hoheit, die ihm das Wiederkommen für immer verbot. Es ging auch bereits die Sage, Alfhilde, für alle Erdenminne zu hoch, und von den Ahnengeistern ihres wundersamen Stammes beschirmt, könne und wolle nimmer einem sterblichen Manne zu Theil werden.


  Da traf es sich, daß ein schlanker junger Schwedenheld, von großem Ruhm und sehr anmuthiger Schönheit, an Norwegs Küsten landete. Sywald war er geheißen, und kehrte eben von einem glorreichen Zuge in die Südlande wieder nach den nordlichen Heimathsgegenden zurück. Der hörte auch von der Schönheit Alfhildens, und trachtete, wie er es anfangen solle, um das gepriesene Fräulein zu sehn.


  „Was hülf? es Euch;“ sagte der alte Heldensänger Wehrmund, den er deshalb um Rath gebeten hatte. „Ihre Liebe könnt Ihr so wenig gewinnen, als irgend ein andrer Sterblicher! Und wenn Euch dann die wundersame Herrlichkeit der Jungfrau durch Herz und Seele dringt, und Ihr voll heißen Minneleides hinausschifft in die weite Welt, müßt, Ihr Euch noch schelten, daß Ihr muthwillig mit eigner Hand den Speer in Euer Herz gestoßen habt.“


  „Ach, sangesreicher Wehrmund, seufzte der Ritter, wie doch so sehr, sehr alt müßt Ihr geworden seyn; seit Ihr die schönen Lieder am Rheinesufer erfandet! O bitt' Euch, edler Skalde, ruft Euch die Erinnerung zurück, wie es damals war, und ob Ihr wohl je so herrlichen Sang' angestimmt hättet und so ehrbare Thaten mit dem Schwerdte ausgeführt, ohne den süßen Liebesgram, der Euern Sinn mit reiner Lust und reinem Weh anmuthig für eine erhabne Herrin durchdrang, und die Euch ferne war und ferne blieb, Euer ganzes Leben hindurch. Schlug denn Euer Herz nicht höher, als andrer Menschen Herz, nur weil Ihr an ein holdes Beifallslächeln gedachtet bei Sang und Schlacht? — Ja, Ihr müßt es wissen, müßt es viel besser wissen, als ich; einem Helden kann nichts Höheres zu Theil werden, als ein holdes, hohes Frauenbild in seiner Brust. Im Uebrigen mögen die Nornen walten!“


  Da senkte der greise Skalde nachgebend sein Haupt, und eine leise, anmuthige Schaamröthe flog ihm über die Wangen. „Du hast meine Worte gut gebessert, junger Mann, sagte er, und will ich gerne thun, was ich vermag, um Dich hinaufzuleiten nach der Felsenburg der wunderschönen Herrin. Nur sollst Du wissen: jetzt eben, wo die Winterstürme durch Wälder und Thäler sausen, und das ernste Juelfest nahe bevorsteht, ist es keine günstige Zeit, Alfhildens Veste zu besuchen. Es pflegen wohl immerdar wunderliche Erscheinungen darin umzugehn, aber in diesem Mond hat es damit vollends ein so gar seltsames Bewenden, daß auch Heldensinne davor gang irr und thöricht geworden sind im plötzlichen Schreck. Wenn ich Dir rathen soll, mein junger Held, so warte den Frühling ab, dessen fröhlicher Lebenshauch Dir und Deinesgleichen ganz besonders günstig zu allen Unternehmungen ist. Auf alle Weise aber mußt Du das herannahende Juelfest vorüberziehn lassen.“


  „Muß ich?“ rief blitzenden Auges der zornglühende Jüngling. „Fürwahr, lieber Herr, ich will gar nichts müssen! Und wenn Ihr keinen andern Weg zum Schloß der Herrin angeben wollt oder angeben könnt, gedenke ich, mich ohne Weitres auf meinen Apfelschimmel zu schwingen, durch Schnee und Geklüft bergan zu reiten, wie es am nächsten gehn will; und dann klopfe ich droben an das Burgthor, und melde mich eben durch mein Wagestück als einen furchtfreien Helden an.“


  Da lächelte der alte Wehrmund, und sagte: „Nun, nun, daß Du mich mit Deinem heftigen Wesen erschrecken könntest; brauchst Dir auch gerade nicht einzubilden, junges Feuer. Thu, was Du nicht lassen kannst. Ich habe gethan, was meines Amtes ist, als ein weiser Sänger und erfahrner Mann.“


  Er wollte fortgehn aus der Halle; wo sie mitsammen tranken, aber Sywald sagte seine Hand, und sprach mit sanfter Stimme:


  „Nein, lieber Meister, so gar strenge müßt Ihr gegen einen Jüngling auch nicht gleich seyn, daß Ihr ihn um eines raschen Wortes willen ganz und gar verlassen solltet. Ihr wißt wohl, ich bin ein Worthalter, und fürchte mich eben nicht vor dem Ritte, den ich vorhin gelobte. Aber einen Meister und Helden, wie Euch, erzürnt und von mir abwendig gemacht zu haben, das würfe mir eine schwere Last auf das Herz. Bitt' Euch also, wollet nicht so gar übel an mir thun.“


  Der Alte blickte ihn sehr freundlich an, setzte sich wieder an den Steintisch, und redete folgende Worte:


  „Weil der Ritt denn einmal in Deinem edelkühnen Sinne. beschlossen ist, wirst Du am besten thun, wenn Du ihn um die hohe Mittagsstunde, ausführest, oder auch gerade um Mitternacht. Denn zwar sind zu solchen Zeiten die Geister in ihren allerseltsamsten Erscheinungen frei, aber ein tapfres Auge sieht ja gern recht deutlich und scharf in den Kampf hinein, begehrend, zu wissen, was denn am Ende die ganze Gefahr auf sich habe. Das ungewisse Zwielicht dunkler Ahnungen und halb ausgesprochner. Warnungen . hingegen erkältet und verwirrt oftmalen auch den besten Helden.“


  Ja, um Mitternacht will ich hinaufreiten;“ sagte der Ritter, freundlich mit dem Kopfe nickend.


  Du sollst den Weg nehmen, der am Seestrande den Burgfelsen hinauf geht; fuhr der Alte fort. Ich weiß ja, weder Dir noch Deinem Apfelschimmel wird so leicht schwindlich.“


  „Am mindesten, entgegnete Sywald, wenn ich das Meer unter mir sehe mit seinen weißen Wogenhäuptern.“


  „So geht mir's auch; sagte Wehrmund. In Klippenthäler könnte mich's schon ehr verderblich hinunter reißen. — Was Dir nun, lieber Sohn, unterweges für Gestalten vorbeiziehn mögen, die laß Du ungefragt und unangefochten ihres Weges wandeln; es sey denn, daß Einer drunter sey mit einer häßlichen Schlange auf seinem Kopfe, sonst aber ganz lieblich, beinahe edel anzusehn. Da sollst Du Dein gutes Schwerdt aus der Scheide ziehn, und einen Hieb von Ost nach West, und einen Hieb von Nord nach Süd mit allen Kräften hinführen durch die Luftgestalt. Das arge Ding wird sich darnach etwas scheußlich und auch wohl entsetzlich geberden, aber das sollst Du nicht achten, sondern unerschrocken fürder reiten; denn Du wirst Alfhilden mit dieser That einen großen Dienst leisten.“


  „Ei, dann laßt den Burschen drei Schlangen für eine auf dem Kopfe haben! rief Sywald. Wenn es Alfhilde gern hat, kann ich mir allnächtlich den Spaß machen, und durch die Luftgestalt hinhauen.“


  „Du! warnte der Skalde sehr ernsthaft; Du! hüte Dich, daß Du nicht allzuleicht umgehst mit dergleichen Dingen. Es kann noch geschehn, daß der, von welchem Du so obenhin redest, Dein allerfurchtbarlichster Gegner auf Erden wird. — Wenn Du nun aber vor die Burg kommst, da findest Du an dem Außenthore ein silbernes Horn hängen. Das mußt Du sanft und sittig von den feinen Kettlein loshäkeln, und leisen Hauches hineinblasen. Erzeigtest Du Dich unbändig dabei, so möchte, dem kalten Winter zum Trotz, ein wüstes Donnern und Blitzen in unsern Nordlandsbergen erwachen. Aber Du bist ein verständiger Held, und wirst dergleichen tolles Zeug nicht hervorrufen aus der alten Nacht. O, bei allen Asgardsgöttern, mir ist bisweilen, als müßtest Du das Abentheuer ganz überherrlich bestehn!“


  „Horch!“ sagte der Ritter, und sprang auf; denn eben sang der Wächter von einer nahen Warte:


  Wer dem Nachtspuk will aus dem Wege geht,

  Der wandle, schnell hin zu Haus und Wall;

  Denn die Sterne steigen in stummer Pracht

  Streng auf aus dem alten, heiligen Meer!“


  „Es ist hohe Zeit!“ rief Sywald, eilte nach dem Stall hinab, und begann, den Gaul zu satteln. Meister Wehrmund war nachgekommen, und sah wohlgefällig zu, wie der Jüngling dem Schimmel das köstliche Gezeug auflegte, und dabei sehr freundlich mit dem edlen Thiere sprach.


  „Liebes Roß, sagte er unter Anderm, das kann heut leichtlich der schönste und fröhlichste Ritt werden, auf den wir noch je mitsammen ausgewesen sind. Mußt aber auch nicht scheuen; hörst du? Wohl weiß ich, vor Gefahren scheust du nicht so bald, aber es können uns auch wohl häßliche Bilder begegnen; nur immer dann vorbei, mein schönes Roß, nur immer dann vorbei im schlanken Trab. Hast ja am heißen Strand von Afrika viel häßlich gewundne Schlangen gesehn und andres böses Gewürm, und wenn dich's auch ein bischen schauderte, du trugst mich dennoch leicht und rasch des geraden Weges fort. So machst du's heute zu Nacht wohl auch. Nicht wahr?“


  Und als verständ' es seinen Herrn, sah das edle Roß ihn aus freundlichen, klugen Augen an, und hieb lustig mit dem Vorderhufe die Pflastersteine, und wieherte dreimal hell auf. Da schwang sich Held Sywald in den Sattel, und grüßte noch einmal den Skalden freundlich, und flog leichten Trabes in die Sternennacht hinaus.


  Weit rauschte und wogte vor ungestümern Nachthauchen das Meer, die weißen Schaumhäupter der Wellen hoben sich und verschwanden, und kamen wieder, und zerschellten am steinigen Ufer; starr und eisflimmernd sahe die Buchenwaldung drein; über sie hinaus ragte der Felsengipfel, und die Thürme von Alfhildens Burg.


  Wie nun Sywald eilig hintrabte durch den einsamen Forst, stieg die Sehnsucht nach der schönen unbekannten Herrin immer wundersamer in seiner klopfenden Brust empor. Ihm ward, als sehe er das holde, weiße Bild mit den dunkeln Locken vor sich hinziehen in Wolk' und Nebelduft, und freudig lenkte er den Schimmel seitab von der geebneten Bahn, die in das angebaute Land führte, und spornte ihn den schmalen Klippenpfad, ganz dicht am Ufer des brausenden Meeres, hinauf.


  Nicht lange, so kam es ihm entgegen, wie ein hoher Kriegsmann; von dessen Helme sah ein blitzendes Licht wolkenan. Er glaubte schon, das sey die Gestalt, die er mit dem zwiefachen Hiebe treffen solle, und hielt sich zum entscheidenden Schwunge fertig. Sein Roß unter ihm schnaubte und schäumte sehr. Wie aber die Erscheinung näher kam, war es kein rechter Kriegsmann, auch wohl so eigentlich gar kein Menschenbild, sondern vielmehr ein riesengroßer Wolf: der ging auf zwei Beinen und fletschte den Ritter zornig an, und was aus seinem Haupte wolkenan sprühte, war flammend rothes Blut aus einer tiefen Wunde. Sywald aber trabte, nach des Sängers Gebot; auf seinem scheuen Rosse schweigend vorüber.


  Um eine Ecke beugend, schien es ihm, als sey vom Seestrand herauf, hoch über den Pfad hin, bis nach der Felsenkante ein gewaltiger Schwibbogen erbauet, aber im Näherkommen gewahrte er, daß eine ungeheure Schlange sich aus den Wogen aufgebäumt habe, und — den Weg überwölbend — ihr Haupt auf das Gestein lege. Sie hatte das scheußliche Antlitz seitwärts gewandt, und züngelte in grausiger Menschenähnlichkeit wie höhnend und grinzend nach dem Ritter herunter. Wild bäumte sich der edle Apfelschimmel, und schien lieber in die Fluthen hinab zu wollen, als durch das häßliche Thor. Aber Sywald rief seinen Schlachtruf, und da mochte das ritterliche Thier wohl denken, es warte jenseits ein Feinde und flog mit freudigem Wiehern unter der fürchterlichen Erscheinung durch.


  Immer seltsamer und kühner und schroffer und enger wand, sich der Klippenpfad. Da saß an einer der schmalsten Stellen ein verhülltes Weib, wie eine Bettlerin, mit wilden Geberden die Arme dem Ritter entgegenstreckend, und fast die schwindliche Bahn versperrend. Er gedachte anzuhalten, und ihr eine milde Gabe zu reichen, aber da fiel ihm des Sängers Warnung ein. Rasch vorwärts trieb er sein Roß, und ein gespenstischer, leibloser Nebel war’s, durch den er hinjagte. Aber ihm nach tönte eine schauerliche Stimme:


  „Hast gut Dich gehütet, frecher Held!

  Hätt'st Du gespendet die Gabe mir,

  Da hätt ich gedrückt Dich in ew'gen Tod,

  Gedrückt Dich in meine dunkle Burg;

  Bin keine Bettlerin, bin eine Fürstin,

  Bös' aber geht's zu in meinem Reich!“ —


  Das Grausen, welches vor diesem seltsamen Liede durch Sywalds Herz und Sinne zog, verschwand jedoch alsbald; denn nahe schon war er dem Gipfel, und hellbeleuchtet schaute Alfhildens Schloß über die Felsstücke heraus.


  Da trabte der Schimmel so leicht und fröhlich den milder werdenden Pfad hinan, daß die Silberglöcklein, welche Sattel und Hauptgestell und auch den großen Goldschild des Ritters zierten, anmuthiglich erklangen, wie ein fröhliches, von hellen Stimmen gesungenes Lied.


  „Glückauf zum herrlich bestandnen Abentheuer!“ sagte eine feierlich tönende Stimme, und umschauend erblickte Sywald eine edle Mannesgestalt, die hatte sich in ernstem, wie es schien, tief wehmüthigem Sinnen gegen das Gestein gelehnt, richtete sich aber eben jetzt empor, langte mit der Hand in eine Klippenhöhlung, und bot ein daraus hervorgezognes Trinkhorn dem Reiter dar.


  „Ich weiß, Du bist müde, sehr müde; sagte der Fremde mit lieblichem Grüßen; und brauchst Dich deshalb nicht zu schämen. Hast Du doch viel zu Stande gebracht auf diesem Ritt, weit mehr, als den meisten Helden gelingen mag. Nun ist das Ziel erreicht, nun kannst Du ruhen und rasten. Setz' Dich hier auf den Felsenvorsprung, und trinke Eins mit mir.“


  Schon faßte Sywald die Silbermähne des Gauls, im Begriff, sich hinunter zu schwingen; da fiel ihm ein, es zieme sich nicht für einen ehrbaren Rittersmann, auch nur zollbreit vor dem gesteckten Ziele Halt zu machen. Höflich sagte er:


  „Habt Dank für Eure Gastlichkeit, mein lieber unbekannter Herr; aber für diesmal muß ich Nein dazu sprechen, so viel Lust ich auch hätte zu einem guten Trunk.“


  Und zugleich stach er seinen Schimmel an, und wäre arglos fürder getrabt; doch murmelte der Fremde unzufrieden in sich hinein, und damit er nun nicht denken solle, der Ritter scheue das, zog dieser die goldgestickten Zügel an, und richtete, sein Pferd in langsamen Schritt setzend, noch einmal gegen den Unzufriednen die klaren, ruhigen Augen hin.


  Hui, da erkannte er plötzlich den von Wehrmund bezeichneten gespenstischen Kriegsmann mit der Schlange, auf dem Haupte. „Ich sag' Euch ab im Namen der schönen Alfhilde, und nun, Ihr frech Murrender, faßt alsbald Eu'r Gewaffen!“ — So rief der freudige Sywald, und sogleich war der Schimmel wieder herumgeworfen, und ein gewaltiger Schwerdthieb zischte in blitzrascher Wiederholung von Ost nach West, und von Nord nach Süd durch die feindliche Gestalt, Die aber verzerrte sich scheußlich, und sank unter heiserm Brüllen langsam vom Felsen nach der Meerestiefe hinab. Es war, als heulten unten noch viele, viele Stimmen über des bezwungenen Feindes Fall.


  Aber von dem Felsengipfel herab kamen bunte Lichterchen dem Rittersmann entgegen, theils in der Luft sich wie zu blumigen Kronen und Gewinden verschlingend, theils auf der Erde muntre Reihentänze haltend. Und näher herantrabend merkte Sywald, daß es helle, durchsichtige Geister waren, in wunderlieblicher Kindesgestalt: die Einen wie Mädchen in flatternden, vielfarbigen Gewändern, die Andern wie Knaben mit hellblankem Waffenspielzeug, gum Theil auch reitend auf kleinen Rösselein von seltsamer, bald lichtgrüner, bald rosenrother Farbe. Gern hätte Sywald mit den artigen Dingerchen geredet, die ihn sehr freundlich grüßten, aber an Wehrmunds Warnung gedenkend, eilte er mit schweigendem Gegengruße seines Weges fort. — Er wußte wohl, das waren solche kleine, freundliche Alfen, die man in Island Lieblinge nennt.


  Nun hielt er oben auf der Gipfelebne des Felsens, die auch in der starren Bereifung winterlicher Mitternacht ein anmuthiger Garten blieb. Denn wie zu feierlichen Festeshallen schlangen Nordlands Heldenbuchen in langen,schöngewundnen Gängen ihr hohes, bereiftes Gezweig zusammen, daß dem Helden ward, als reite er durch Krystallpalläste hin; und das zwischen funkelten im Sternenlichte, wie glattpolirte Tanzplätze aus klarem Silber, die runden, vom reinsten, kräftigsten Froste belegten Teiche. Große, schwarze Adler mit flammenden Augen, auf den Buchen horstend, sahen aus ihren Nestern auf den Fremden herab, oder ergingen sich auch in den Baumhallen, oder schwebten gewaltigen Fluges gegen den Nachthimmel empor.


  Noch sann der Ritter, ob er die Herrin der Burg wohl erwecken dürfe, oder ob es nicht besser sey, in diesem Wundergarten zu verweilen, bis die junge Sonne sich in den Reifkrystallen spiegle, da hielt er, durch eine unversehne Windung der Bogengänge geleitet, urplötzlich an des hohen Schlosses Thor. Und vor ihm schwankte an feinen Silberkettlein das schönverzierte Horn, wie ladend und winkend, er solle es durch seinen Hauch beleben.


  Daß er damit die Herrin im Schlummer störe, durfte er nicht mehr fürchten. Flammte doch bereits durch alle buntbemalte Scheiben des Baues ein klares, beinahe taghelles Leuchten, und war die Brüstung der höchsten Warte ein einziger heller Fackelkranz.


  Und in Mitte der lodernden Fackeln — wer stand so hoch und herrlich da in weißen, wallenden Gewanden? Die dunkelherrlichen Locken wogend über der fürstlichen Stirn! Gen Himmel gewendet der ernste, weissagende Blick! —


  Wie ein Klang von Flöten und Harfensaiten bebte der Name „Alfhilde“ durch Sywalds Herz. Kaum wagte er es, das Horn aus den Silberkettlein zu lösen, und — der Warnung des Sängers hätte es für dießmal nicht bedurft — leise und lind wie einen Seufzer, hauchte er seinen anmeldenden Gruß hinein. Der Ton wehte im anmuthigen Wiederhall durch die Gänge der Burg. Die Herrin schien zwar in ihrer ernsten Begeistrung ihn nicht vernommen zu haben, aber alsbald stieg eine Diennerin mit der Botschaft zu ihr empor, und ein kaum merkbares, doch himmlisch freundliches Neigen des Hauptes sprach: Ja. Die Burgthore gingen vor dem Ritter auf, zwei geschmückte Knappen empfingen sein Roß.


  Als er nun vor ihr stand in einer wundersam leuchtenden Halle, sie auf einem Throne, den zwei aus reinem Gold gegoßne Löwen trugen, er in tiefer Neigung, beinah knieend, auf sein leuchtendes Schwerdt gestützt, hat sich folgendes Gespräch zwischen Beiden erhoben. Alfhilde fing an. Sie sang:


  Wandrer, Du kühner

  Wagender Reiter,

  Du dreister Jüngling, zur Ju'lzeit kommt hierher?

  Durch's Gleiten der Geister,

  Viel grimmiger Geister,

  Lenktest bergan Deines Rosses leichten Lauf?


  Sywald sang:


  „Herrin, Du hohe,

  Helleuchtende Schönheit,

  Du süßes Licht, Dich suche kein zagender Sinn!

  Wer es wagt zu werben

  Um Dich, Weitstrahlende,

  Dem klopfe siegentbrennet die tapfre Brust.“


  Alfhilde sang:


  „Wer spricht von Werben?

  Wer hier von Brautstand?

  Du zügle die Zunge, Du allzukecker Held! —

  Sag' an mir, Sywald, —

  So weiß ich, heißt du, —

  Hast den mit der Schlang' auf dem Haupte Du erschaut?“


  Sywald sang:


  „Von Osten nach Abend,

  O freudig, mein Schwerdtblitz,

  Durchzucktest du des düstern Trügers Gebild!

  Von Norden nach Süden,

  Noch schneller fliegend,

  Sauste der zweite Hieb. Da sank er in's Meer.“


  Alfhilde sang:


  „Du Held aller Helden,

  Hast Großes gethan mir. —

  Drum lachten heimwallend die Lieblingslichter so hell!“


  Sywald sang:


  „Hab' ich gewonnen

  Heiteren Sieg Dir,

  Da wag' ich's, und werbe mit neuen Thaten um Dich.“


  Alfhilde sang:


  „Kein kühnes Fechten

  Kein zartes Werben

  Erwirbt Dir, armer Jüngling, Alfhildens Hand.

  Doch Dir, dem kühnsten,

  Dem edelsten Degen,

  Nicht verborgen Dir bleibe, was uns trennt.“


  Da winkte sie mit der schneeweißen, wunderschön gebildeten Hand, und zwei Fräulein trugen einen Sessel herbei; darauf mußte der Ritter, dem hohen Throne der Herrin gegenüber, Platz nehmen. Dann brachten zwei andre Fräulein ihm edles Getränk in einem hohen Silberbecher, und als er den geleert, winkte die Herrin ihr ganzes Gefolge hinaus.


  Sie hub darauf folgendergestalt zu reden an:


  „Es kann Euch, mein edler Held, nicht unbewußt seyn, wie in unsern geheimnißreichen Nordlanden gar manche seltsame Verwandlungen vor sich gehn; und alles das geschieht durch geweiheten Zauberspruch und tapfern, tief kräftigen Geist; daher es aus den minder edlen Gemüthern höchstens gelingt, sich in Wölfe zu verkleiden oder in grimmige Bären. Aber meine Ahnen suchten in ihrem erhabnen Sinne sich viel Besseres aus.“


  „Das thaten die meinen auch; entgegnete Sywald. Sie hatten einem uralten Zaubermeister ein wundersames Federkleid abgerungen, und wenn sie das anzogen, wurden sie zu hochkräftigen Adlern, und ich führe zum Andenken noch immer einen Adler in meinem Schilde.“


  „Zieht Ihr denn noch bisweilen das Federkleid an, Ritter Sywald?“


  Nicht das, schöne Herrin. Ich reite lieber auf meinem Schimmel zu Ritterthaten aus, oder treibe meinen Kiel durch die schäumige Fluth. Aber gebietet nur, und morgendes Tages sollt Ihr mich als Adler um Eure Zinnen fliegen sehn, und sieghaften Kampf halten mit all meinen geflügelten Genossen, so viel deren hier auf Euerm Felsen horsten.“


  „Herr Sywald, ich glaube, Ihr wäret fähig, in den Schlund des finstern Todes hinein zu reiten, bloß, damit Euer Wille geschähe.“


  „Nicht darum, wunderschöne Herrin, aber wenn damit Alfhildens Wille geschähe, von ganzem Herzen gern.“


  „Nein, Sywald, mich graut's vor diesen Verkleidungen, und gebiete ich Euch, nie dergleichen zu versuchen.“


  „O seyen die Götter gepriesen, nun zeigt Ihr Euch als meine Gebieterin, und nun bin ich ja doch Euer Ritter.“


  „Mein Ritter mögt Ihr wohl seyn; mein Bräutigam nun und nimmermehr. Denn wißt, meinem Stamme war kein Wesen auf Erden königlich genug zu ihrer Verwandlung, als nur der Löwe, dessen furchtbare Herrlichkeit sie auf ihren Fahrten in die Südlande hatten kennen lernen. Da schritten sie oftmalen durch die Mitte unsrer nordlichen Waldungen in des Löwen fremder Heldengestalt, und erst mein Vater, an allen weisen Zauberkünsten reich, legte einen Bannspruch auf die schauerlich prachtvolle Gabe, daß nicht er, nicht seine Nachkommen sie fürder gebrauchen könnten. Doch sprach er im Sterben zu mir: „Alfhilde, Deine tapfern Brüder sind dennoch Löwen an edlem Stolz und unbezwinglichem Muth und hochfürstlicher Sitte. Und während sie nun umziehn in fernen Reichen, und unsres Löwenhauses Ruhm in mannigfacher Verzweigung über die Erde strecken, hinterlasse ich Dir mein zauberisches Wissen. Das wird Dir viel Grauen bringen, doch auch viel heiteres Schauen, und laß Dir daran genügen, und sonst entsage Allem, was man auf Erden Freude nennt; denn für jeden Verkehr mit Leuten eines andern Stammes bist Du viel zu hoch, am mehrsten für irgend einen Ehebund mit Solchen. Du bist der löwenhelden Kind; daran gedenke mir fest.““


  „Und ich bin der Adlerhelden Kind! rief der zürnende Sywald. Und wenn Euer Vater ein ächter Löwenheld war, so muß er eine Bedingung gestellt haben, durch deren Erfüllen ein tapfrer Nordlandskrieger sich würdig erzeigen kann des Ehebundes mit Euch.“


  Beinah ein wenig scheu blickte ihn die hohe Herrin an, und sprach: „Ihr seyd ein kühner, übergewaltiger Mensch. Aber Ihr seyd auch ein milder adlicher Ritter, und Ihr sollt die That vernehmen, die mein Vater als Ziel für meinen Werber aufgestellt hat. Einen der wildesten, raubgierigsten Löwen, die der ferne Landstrich, Afrika geheißen, in seinen brennenden Sandfeldern nährt, soll er nicht allein bändigen, sondern auch zähmen, und ihn hier heraufführen in den hohen Norden, gleichwie ein ganz gehorsames Hündlein, auf diese wundersame Weise bewährend, ihm sey das Herrscher- und Königsrecht über die edelsten und furchtbarsten Geschöpfe der Erde verliehn. Dann erst mag es ihm vergönnt seyn, die Tochter des Löwenstammes zu befragen: gewährt Ihr mir, o Herrin, Eure Minne?“ —


  „Bald werde ich fragen dürfen: gewährt Ihr mir, o Herrin, Eure Minne? — — Behüten Euch derweil die Götter.“ So sprach Sywald, und schritt, feierlich grüßend, aus dem Gemach.


  Fast hätte ihn Alfhilde zurückgewinkt, denn wie ein Wölkchen der liebevollen Besorgniß schwebte es um ihre reine Stirn; aber sich jungfräulich in ihre Schleier hüllend, verstummte sie, und der Ritter hielt in der anbrechenden Morgendämmerung vor der Halle des Sängers. —


  „Die Träume haben mir Alles verkündet; sagte Wehrmund im Heraustreten. O Jüngling, wie Du bedroht bist, und dennoch wie glücklich! Wie die Sonnenlichter so verheißend um Dich hinstrahlen als ein goldner Kranz! Nun gilt es, treu zu bleiben und rein und stark.“


  „Ich hoffe, daran zweifelt kein Mensch;“ sagte der stolze Jüngling.


  Da klang abermals ein ernster Warnungsspruch von den Lippen des Sängers. — „Weißt Du denn, mein Sywald, wen Dein Schwerdt getroffen hat in der vergangenen Nacht? Das war der böse Loki, der Feind aller Asgardsgötter, obgleich früher selbst ein Asgardsgott in ihrem Kreise mit. Und die Dir früher begegneten, das waren seine schlimmen Kinder: Fenris der Wolf, und Midgardsschlange, und Hela; die Königin in der blassen, ruhmlos erstorbenen Todten.“


  „Wie ist mir doch? fragte Sywald. Haben denn die Götter nicht den Loki an einen Felsen gebunden; liegt nicht der Fenriswolf an unzerreißbaren Ketten? nicht Midgardschlange im Meer, den Erdkreis umgürtend? Und darf denn Hela aus ihrem bleichen Todtenlande herauf?“


  „Das darf sie freilich nicht, mein Sohn, und alles ist, wie Du es gesprochen hast. Aber die Schatten jener bösen Wesen ziehn auf eine wunderliche Weise durch die Welt, und verlocken die Menschenkinder, und wenn es gelingt, freuen sich die graunvollen Urbilder drunten sehr. Wo aber ein solcher Schwerdtschlag, als Du ihn führtest, den Lügenvater der häßlichen Kinder trifft, ihn, der Macht hat, sich zu verstellen in eine fast schöne Heldenbildung, — da winselt und heult das ganze arge Reich, und mondenlang darf Keiner von ihnen wieder an's Licht herauf. Wohl kann Alfhilde nun die geisterbelebten Tage des Juelfestes in ungestörter Freudigkeit feiern mit den kleinen, leuchtenden Lieblingen, die Dir begegnet sind, und mit andern guten Alfen. Aber Dir zürnt der böse Loki und sein arges Haus. Gegendeß Du nach der afrikanischen Küste gelangst, sind sie wohl wieder frei an aller schlimmen Tücke, und dann hüte Dich vor ihnen, mein Sywald, hüte Dich!“


  Ernst dankend drückte der Jüngling des treuen Warners Hand, und eilte, das Schiff zu seiner Südlandsfahrt zu rüsten.


  Und allen Winterstürmen zum Trotze spannte er schon im Frührothe des dritten Tages seine Segel aus, und lenkte, selbst am Steuer sitzend, das Fahrzeug durch die maaßlose Meeresfläche hin. Nachdenklich grüßend und winkend stand der alte Wehrmund am Ufer. —


  Auf manchen Küsten landend, und die nothwendige Ruhe durch ehrbare Heldenthaten würzend, auch manchen Kampf in offner See mit argen Raubgeschwadern haltend, war Sywald im Geleit der ersten Frühlingshauche bei dem hohen spanischen Felsen, den man späterhin Gibraltar genannt hat, vor Anker gegangen, und schaute nun ernstsinnend nach den afrikanischen Ebnen hinüber. Was ihn einigermaaßen bekümmerte, war sein gutes Roß. Er meinte nämlich einzusehn, bei dem bevorstehenden seltsamen Abentheuer müsse es ihm hinderlich werden, und doch hatte er es bis heute noch nie einer andern Pflege, als seiner eignen, anvertrauen wollen. Dazu stand der edle Schimmel so betrübt neben ihm, und schmeichelte ihm bisweilen so sanft und leise, das schöne Haupt ihm auf die Schulter legend, als wisse er um seines Herrn Gedanken, daß Sywald endlich schnell entschlossen ausrief: „nein, komme auch davon her, was da wolle, du lieber, treuer Apfelschimmel, du sollst mit!“ — Und fröhlich tanzte und wieherte das gute Pferd um den Ritter her, und ließ sich viel geduldiger einschiffen, als es sonst seine Art zu seyn pflegte, und zeigte sich auf der Ueberfahrt sehr vergnügt.


  Bei den wundersamen fremden Völkern, die jenseits wohnten, war der Name und die ernste Weise der Nordmannen schon sehr bekannt. Einen solchen Kriegsmann auf seinen Fahrten zu hindern, fiel daher eben Niemandem ein. Man war schon vollkommen zufrieden damit, daß er selbsten in Ruhe und Freundschaft seines Weges zog. So gelangte Sywald nach einigen Tagereisen ungestört an die Ufer des großen, unabsehlichen Sandmeeres, welches man die Wüste Sarah nennt. Er selbst war noch nie so weit vorgedrungen, und sah einigermaaßen verwundert in das todte Gränzenlose hinein. Der Schimmel schnaubte, und blieb, ohne den Zügel zu fühlen, stehn. Schaudernd hielten die Reisigen hinter ihrem Führer. Der wandte sich zu den getreuen Mannen, und sagte: „Diese Fahrt gehört von nun an nur ganz allein für mich und für meinen Schimmel. Beladet ihn mir, so viel es gehn will, mit Speise und Trank, vorzüglich auch mit Futter für ihn. Ich werde beiher gehn.“ —


  Und damit schwang er sich aus dem Sattel, und die Kriegsleute thaten schweigend nach seinem Gebot. Als alles bereit war, schüttelte er noch Jedem von ihnen schweigend die Hand, und sprach: „An dieser Stätte sollt Ihr ein Lager aufschlagen, und meiner warten dreihundert Nächte lang. Wenn die um sind, und Ihr habt mich nicht wiedergesehn, da sollt Ihr mir gerade hier, wo ich jetzt stehe, einen Runenstein errichten, und drauf schreiben, daß ich in der hohen Herrin Alfhilde Dienst ehrlich um's Leben gekommen bin. Eines weitern Lobes braucht es nicht, denn dieß ist mir das liebste auf Erden. Dann mögt Ihr heimschiffen, und dem greisen Sänger Wehrmund erzählen, was sich begeben hat. Der wird aber wohl schon mehr von der ganzen Geschichte wissen aus seinen wundersamen Träumen. Und somit gute Nacht.“


  Die Sterne gingen jetzt eben hell am ganz klaren, wolkenfreien Himmel auf, und spiegelten sich in manch eines tapfern Kriegerauges stiller Thräne. Aber Sywald schritt freudigen Sinnes, ein Lied von Alfhildens Hoheit und Anmuth leise vor sich hinsummend, in das Sandmeer hinaus, sein treues Pferd, ein wenig stutzend und staunend, jedennoch frisch und entschlossen, ihm nach. Bald wirbelte ein kühlender Nachtwind zwischen dem Helden und der rückbleibenden Schaar dichtes Staubgewölk empor, und die wackern Mannen, die gemeint hatten, mit ihren Falkenaugen noch lange dem lieben Herrn auf der unermeßlichen Ebene nachzuspähen, verloren ihn plötzlich aus dem Gesichte, ja sogar seine und seines Rosses Spur verwehte alsobald in dem aufgewühlten Sande.


  Noch einmal gedachte auch Sywald sich umzuschauen, und die lieben Genossen abschiednehmend zu grüßen mit dem Wehen der Feldbinde und mit leuchtendem Schwerdtesblitz, aber da war es wie ein dichter Vorhang hinter ihm aufgerollt; einsam stand er in der Oede, und umfaßte voll seltsamer Rührung seines freundlichen Rosses schlanken Hals, das sich beinahe zitternd gegen ihn heranschmiegte. Aber bald sang er mit lauter, fröhlicher Stimme:


  „Schwimm, mein Schimmel, durch das Sandmeer,

  Schnaube nicht so bang' und schaurig!

  Held ist bei dir, wird erhalten

  Hohen Ruhm sich, dir das Leben.“


  Vor den kräftigen Klängen fuhren aus ihren tiefen Sandbetten einige verwunderliche Thiere empor, und setzten scheu, wie riesig aufgerichtet, durch die stäubende Ebne davon. Sywald dachte anfänglich an das Schattenbild des Fenriswolfes, und meinte schon, es in widriger Vervielfältigung zu erblicken, aber bald sahe er, es waren furchtsame Geschöpfe, mit seltsam hohen Vorderfüßen, daß sie beinahe aufrecht gingen, und er wußte aus den Berichten des Küstenvolkes, man heiße sie Giraffen. Da streichelte er seinen guten Schimmel, und sagte ihm, er solle sich vor den schwachen Dingern nicht fürchten, und das edle Roß sahe sie darauf keck, flammenden Auges, ordentlich neugierig an. Auch ruderten wohl Strauße mit ihren kurzen Flügeln durch die Sandsee hin, oder trabten häßliche Kameele vorüber, vor denen sich der Schimmel sehr entsetzte, aber unangefochten ging weiter und weiter des Ritters und seines Rosses Fahrt.


  Wohl wußte Sywald, daß gerade die zornigsten und stärksten Löwen in dieser Wüste hauseten, das Sandmeer nur hin und wieder nach Beute durchstreifend, sonst jedoch ihren Wohnsitz auf den blühenden Inseln, wie auf schönen Burgen haltend, die einzeln aus dieser graunvollen Einöde mit fruchtreichen Bäumen und blühendem Rasen emportauchen. Ein jeder Löwe, ächten, furchtbar edlen Stammes solle — sprach die Sage — ein solches Eiland, welches sie dorten Oasis nennen, als sein eignes, angebornes Reich mit Verderben drohender Gewalt behaupten.


  Dennoch wünschte Sywald nichts lebhafter, als den Anblick einer so blühenden Veste, Nicht allein hoffte er dort einen Löwen zu finden, wie ihn nur das Gebot von Alfhildens Vater irgend stark und gefahrvoll begehren könne, sondern auch seines Rosses und sein eigner Zustand hieß ihn, sich nach Labung und Schatten sehnen. Schon drei Tage lang zogen Herr und Pferd durch die Wüste umher, ohne eine Quelle zu finden; der Vorrath war aufgezehrt. Oft scharrte der gute Schimmel den Boden auf, als müsse er einen labenden Trunk entdecken, oft suchte er nach Gräsern auf dem sandigen Grunde, und wenn er dann nichts von dem allen fand, blickte er seinen Herrn verwundert und wie fragend an. O welcher wackre und in ernsten Zügen erprobte Ritter hat nicht schon oft die Noth eines treuen Pferdes viel tiefer empfunden, als die eigne Noth! Weiß doch ein Mann, woran er sich zu halten hat, aber so ein freundliches Thier hält sich nur vertraulich an seinen Herrn, und weiter kennet es keinen Trost. — Sywald war recht von ganzer Seele betrübt, und streichelte sehr wehmüthig den guten Schimmel bei jedem Schritt.


  Der Abend des dritten Tages hauchte jetzt eben mit einigen erfrischenden Luftzügen durch die sengende Himmelsgluth, zugleich aber wirbelten auch davor die Staubwolken wieder empor, und wie in einem dichten, erstickenden Nebel wandelten Ritter und Roß dahin, und konnten oft nur kaum zwei Schritte weit vor sich sehn.


  Aber plötzlich blitzte die Spätsonne mit ihren schrägsten, leuchtendsten Strahlen über die Ebne, der Abendhauch schwieg, und über das sinkende Staubgewölk, ganz nahe vor den Wandernden, wurden Palmenwipfel sichtbar; bald war der Sandnebel gänzlich verschwunden, und Sywald stand vor der blühendsten Oasis, die, von Quellen durchrieselt, ihren frischen Rasenteppich wie ein Bette, ihre dunkelgrünen Schatten wie Burgeshallen den Erschöpften darbot.


  Fröhlich trabte der Schimmel hinein, kühlte spielend seine schlanke Silbergestalt in den silbernen Wellen, daß die Fluth in vielen Perlen emporsprützte, wie ein erquickender Sprühregenguß; dann trank er in langen durstigen Zügen; dann sprang er wieder heraus auf das frische Gras, und trabte wiehernd darauf hin und wieder, und begann endlich, mit lustiger Behaglichkeit, der Weide zu genießen. Sywald aber hatte sich nur schnell das glühende Angesicht im Wasser gekühlt, nur wenige Tropfen über seine lechzenden Lippen geträufelt, und stand jetzt sorgsam, gezückten Schwerdtes und scharf umherblickenden Auges da; denn er dachte an den Burgwart der anmuthigen Oasis, an den Löwen.


  Und brüllend richtete sich der goldhaarige Feind aus dem tiefsten Dickicht auf in all seiner furchtbaren Herrlichkeit, und das Silberroß floh scheu hinter den gewaltigen, bereits hochgehobnen Schild seines Ritters zurück.


  Der Kampf begann. Wohl blutete Sywald alsbald aus mehrern Wunden; denn die Krallen des Löwen rissen die Harnischringe von einander, und vor seinem bissigen Zahn brach manch ein Geflecht des Panzerhemdes entzwei. Aber auch Sywalds Waffen trafen gut. Schon beim ersten Anfall flog sein mächtiger Speer in des Löwen rechte Schulter, daß ein Purpurstrom hinquoll über das goldgelockte Haar, und jetzt traf die zweischneidige Schwerdtesklinge mit einem furchtbaren Stoße die linke Schulter des Feindes auch, so daß der fürchterliche Burgwart mit lautem Gebrülle zu Boden sank. Der Ritter hätte ihn tödten können, aber was wäre dann aus Alfhildens Gebot geworden! —


  „Höchstens schlagen wir uns noch einmal, sagte er lächelnd, und dann wirst du doch hoffentlich klug werden, und deinen Meister erkennen.“ — Und zugleich raffte er heilsame Kräuter aus dem Boden, und schöpfte frisches Wasser in seinen Helm, und goß hülfreiche Kühlung in des Löwen Wunden. Der brüllte heiser dazu; nicht sowohl, weil es ihn Anfangs schmerzen mochte, sondern von recht wildem Ingrimm über seine Sieglosigkeit aufgeregt. Dennoch blieb Sywald freundlich und getreulich bei seinem Amt. Erst als es vollendet war, dachte er auch an seine eignen Wunden, und kühlte sie und verband sie. Der Schimmel sprang derweile aus Wiese in Quell, aus Quell in Wiese weidend und trinkend und spielend umher.


  Da, wo der Löwe aus dem Lager aufgesprungen war, unter zwei hohen Orangenbäumen, bereitete sich auch Sywald sein Bett aus Moos und würzigen Kräutern, und rastete dort als rechtmäßiger Sieger und Herr der Inselburg. Der Löwe sah's von fern, und brüllte zornig, daß ihm seine Hauptstadt so verloren gegangen war. Sywald aber schlief lächelnd ein, nachdem er noch zuvor den erquickenden Saft zweier Orangen genossen hatte, die, früh gereift in Afrika's brennender Sonne, wie ein freundliches Gastgeschenk von den schwanken Zweigen auf seinen Goldschild herniederrollten.


  Er hatte aber in dieser Nacht einen seltsamen Traum, oder es war auch wohl mehr, als ein Traum.


  Aus den Staubwirbeln des Sandmeeres, unfern von den Gränzen der Oasis, erhuben sich wunderliche Gestalten, dem Ritter nur alzuwohl bekannt. Heulend rang der bleichen Hela Schatten die dürren Hände über das von wildem Haargewirre halb verhangne, todtbleiche Antlitz; wie im wahnsinnigen Tanze sich brüstend, schritt der Fenriswolf aufrecht hin und wieder, und Midgards Schlange kräuselte sich in häßlichen Windungen heran, und umschlang die ganze Insel rings mit ihrer riesigen Gestalt, so daß ihr grinzendes Antlitz gerade dem Ritter gegenüberkam. Er wollte wegsehn und konnte nicht.


  Da fletschte Fenris der Wolf lachend seine langen, blutigen Zähne, und Hela sagte: „es wird noch viel besser kommen.“ Alle drei aber wandten bald ihr ganzes Aufmerken nach dem Löwen. Zwar berührten sie den Boden der Oasis nicht, und schienen es auch nicht zu dürfen; doch murmelte Hela immerfort viele leise, wohl hochgewaltige Worte, und sahe dabei unverwandt und starr den Löwen an, und die Midgardsschlange nickte, nach ihm hinüber, als sprühe sie Gift dorthin, und Fenris heulte widerwärtig drein, und es war, als stimme der Löwe seine Kehle in denselben Ton, obgleich die Mattigkeit ihn noch verhindre, recht laut zu brüllen. Immer wilder tanzte der Wolf auf und nieder, immer, ämsiger flüsterte. Hela, immer eifriger nickte und sprühte die Schlange; Sywald fühlte sein Haupt umdunkelt, halb von Wundfieber und halb von Schlaf.


  Gegen die Morgendämmerung erweckte ihn sein Schimmel. Der sprang mit verschüchterten Sätzen um ihn her, und, sich in die Höhe richtend, sahe der Ritter, wie der Löwe, wunderbarlich gestärkt und fast genesen, zum erneuten Kampfe brüllend herangeschritten kam.


  Ritter und Löwe mußten abermals bluten, doch abermals erlag nach hartem Streit der Löwe dem Helden, und wieder salbte und verband die Wunden seines grimmigen Feindes der Held.


  So ging es noch zwei Nächte und zwei Tage lang: immer bei Mondenlicht die furchtbare Erscheinung der drei spukhaften Geschwister, immer um Sonnenaufgang erneuter Kampf mit dem Löwen und Pflege des Löwen durch den Sieger, aber immer matter sank der Sieger unter den Schatten der Orangenbäume zurück.


  Da stand endlich, während die Gespenster wieder aus dem öden Gefilde auftauchten, unversehens ein hoher, schöner Mann unter ihnen; der drohte mit der linken Hand gegen den Sternenhimmel an, und plötzlich waren die drei Gräuelgestalten verschwunden. Der wundersame Fremde winkte den Ritter an die Gränzen der Oasis, und dieser, jetzt vollkommen wach und besonnen, that nach des Unbekannten Begehr.


  Aber wie ward ihm, als er im Näherkommen den fürchterlichen Loki erkannte! Grauenvoll bäumte sich aus dessen Haargelock eine böse Natter empor, trotz ihrer Kleinheit bei weitem häßlicher und erschreckender noch, als Midgards Schlange, und bisweilen sprühte sie Gift auf des abtrünnigen Asagottes Stirn; dann fuhr dieser zusammen in schmerzhaftem Ingrimm, und seine sonst beinahe anmuthigen Züge verzerrten sich zur gräulichen Fratze.


  Schaudernd wollte sich Sywald abwenden; da sprach der trübe Schatten: Was ist es denn nun, daß Du mich verachten darfst, Du allzukecker junger Ritter! Deines Sieges über mich rühme Dich weiter nicht, denn auch ein Knabe könnte ihn erfechten mit weisen Sängers Leitung und Rath. Und etwa, daß mich die Asagötter verstoßen haben? Deine Trefflichkeit und Reinheit soll doch wohl nicht Dein Schirm gewesen seyn, daß Du nicht eben so schlimm ausgeschlossen bist von Walhalla's Sälen, als der arme Loki, für endlose Zeiten! O denke, denk' an manche böse, wilde Stunde Deines Lebens! Es ist nur, daß sie mir mit sehr schwerem Maaße gemessen haben, und mit sehr federleichtem Dir.“


  Es war, als weine die seltsame Gestalt. Sywald schwieg tief erschüttert.


  „Und ich komme ja recht freundlich; fuhr der gefallne Asagott fort. Ich komme, Dir zu helfen aus all Deiner Noth, so Du nur selber willst, Du wunderlicher, eigensinniger Ritter. Was soll denn aus Deinen immer erneuten Löwenkämpfen herauskommen? Dein Feind allnächtlich gestärkt und aufgereizt zu derberm Grimm durch meine bösen Kinder, Du aber mit jedem Tage kraftloser, und immerdar wieder aus neuen Wunden blutend! Adlerheld, o Adlerheld, mit Dir ist es vorbei, und wirst Alfhildens süße Gestalt nicht fürder mit diesen Augen sehn. Aber folge mir, und alles wird gut. Nach wenigen Stunden ist der Löwe geheilt und gezähmt, und zieht Dir wie ein demüthiges Hündlein durch die Wüste nach, und eine glückliche Seefahrt bringt Dich noch vor Herbstesanfang in Alfhildens Arme.“


  Was ist Dein Begehr an mich?“ fragte der Jüngling.


  „Zuvörderst, sprach Loki, sollst Du feierlich geloben, daß Du diese meine Schattengestalt nie wieder mit dem furchtbaren Hiebe treffen willst. Und dann brauchst Du nur Dich zu dem Löwen niederzubeugen, — meine Kunst hält ihn in unschädlichem Schlummer fest, — und ihm ein kleines, kleines Sprüchlein in's Ohr zu raunen, und das Werk ist gethan.“


  Sywald dachte eine Weile in mannigfachen Zweifeln nach. Wie heißt Dein Sprüchlein?“ fragte er endlich.


  Ein seltsam zuckendes lächeln fuhr über das Antlitz der Schattengestalt, und alle Unmuth der bleichen, trauernden Züge verschwand davor. Aber bald wieder schaute der Abtrünnige aus wehmüthig ernsten Augen auf den Ritter, und flüsterte mit leiser Stimme: .


  „Odin, Freia, ganz Walhalla,

  O wie reißt der Fall hinab Euch!“


  Was soll das? fuhr Sywald auf. Das sind hochheilige Asgardsnamen, die Du da nennst.“


  Mag seyn; entgegnete Loki. Aber das ist auch das einzige Sprüchlein, womit Du den Löwen Dir heilen und zähmen kannst. Und was ist denn weiter an Odin gelegen, und an Freia und an allen Walhallsgöttern? Weißt Du ja doch, daß sie in der Morgendämmerung des letzten Gerichtes Alle verschlungen werden durch meine furchtbaren Kinder. Oder kennst Du die ernste Weissagung nicht?“


  „Wohl kenne ich sie; sprach der Ritter nachdenklich. Und dann wird Allvater allein herrschen, und die arme kranke Welt soll sich verjüngen, und auch die bleichen, nicht im Heldenkampf gefallnen Todten aus Hela’s wüsten Kammern werden wieder frei. Und da wird auch der junge Baldur frei, den ein böser Mordanschlag beim frohen Spiele traf.“


  Was willst Du mit dem?“ stöhnte die Schattengestalt, und begann in seltsamlicher Entstellung zu verdämmern.


  Was ich mit dem will? rief Sywald zurück. Er war ja ein Gottsohn, war Odins Sohn, und Deine Listen, böser Loki, haben ihn erschlagen! Ich aber komme erst recht zur Besinnung, Du falscher Geist, und wohl sollte ich Dich abermals treffen mit dem zwiefachen Hiebe. Nur stehn wir hier zur Verhandlung auf der Gränzscheide, und ein ehrbarer Nordlandsheld soll den Feind warnen, eh' er ihn haut. Hebe Dich von hinnen, oder ich fasse Dich mit der Klinge!“


  Da heulte der böse Loki, und verzerrte sein Gesicht abscheulich, und verschwand in den Staubwirbeln der Wüste.


  Zugleich auch brüllte im anbrechenden frühroth der Löwe, und fuhr stärker und grimmiger, als je, aus dem Schlummer auf. Ein weit furchtbareres Fechten, als alle früher gehaltene, begann, und schon war Sywald matt in's Knie gesunken, schon ihm der Schild vom Arme gezerrt; er focht mit letzten Kräften.


  Da merkte der treue Schimmel seines lieben Ritters Noth, und hervor aus den Laubgittern sprang er im freudigen Zorn, schnell wie ein Lichtstrahl auf die Kämpfenden los, und bäumend schmetterte er mit den Vorderhufen einen gewaltigen Schlag auf des Feindes Haupt, daß der davon blutend und ohnmächtig in die Gräser taumelte. Das edelzornige Roß wollte seinen Hieb wiederholen, aber Sywald rief es zurück, sprach es mit dankenden Liebkosungen vollends zur Ruhe, und eilte dann abermals, erst des Löwen und dann seine eignen Wunden zu verbinden.


  Todmüde lag er jetzt unter dem Schatten der Orangenbäume. Er fühlte es, wenn Morgen das Gefecht auf's neue beginne, sey er unrettbar verloren. In Gedanken an seine Ahnen, mit denen er nun bald auf Walhall's Bänken zechen werde, aber auch in wehmüthig sehnenden Gedanken an Alfhilden, verging ihm still und ernst der Tag, ohne daß er sich von seinem Mooslager geregt hätte. Bisweilen kam der treue Schimmel an ihn heran, und beugte liebkosend das freundliche, kluge Antlitz zu ihm herunter.


  Die Dämmrung begann aufzusteigen aus der Wüste. Mit ihr zugleich wandelte der Mond voll und golden am Himmel empor. Da schlich fern, fern über die Einöde, des gefallnen Gottes Loki trauernder Schatten. Ernst und feierlich, ja sogar anmuthig, tönte sein Lied nach der Oasis herüber. Er sang:


  „Du, bei den Orangen

  Ohnmächtig hingelagert,

  Du, in Alfhildens Seele

  Heimlich geliebter Sywald,

  Horch auf, horch auf!


  Muß ich nicht selbst denn weinen,

  Mit Dir und andern Helden,

  Ermessend, wie verschwinde

  Die Herrlichkeit der Erden,

  Verschwinde selbsten Walhall,

  Und seine Heldenlichter!

  Auch ich, der schnöd Verbannte,

  Ich weine mit um Walhall.

  Doch frisch gefaßt das Leben,

  Weil's Göttern auch vorbeistiebt;

  Diesseit der Gruft sind Blumen;

  O pflück die süßen Blumen!

  Jenseit der Gruft sind Schauer;

  Laß spät sie nah'n die Schauer!

  Sprich nur mein schuldlos Sprüchlein,

  Ein Sprüchlein ist kein Dolch ja,

  Und dann, beglückter Bräut'gam,

  Reit fröhlich zu Alfhilden.

  Horch auf! Horch auf!


  O Du, bei den Orangen

  Ohnmächtig hingelagert,

  Du, in Alfhildens Seele

  Heimlich geliebter Syward,

  Horch auf! Horch auf!“


  Mit süßen, wehmuthathmenden Schmeichelklängen drangen die Worte des fernen Gesanges an des kranken Ritters Herz. Schon richtete er sich empor, wohl immer noch zweifelnd, aber doch seltsam hingezogen zu dem Löwen, und jenes unheimliche Sprüchlein wie durch Zaubermacht auf seinen Lippen schwebend; da fiel ihm noch zur rechten Zeit des alten Sängers Morgengruß ein: „nun gilt es, treu zu bleiben und rein und stark!“ — Und zürnend drohte er mit dem Schwerdte nach der fernen Schattengestalt hinüber. Die verschwand alsbald im Hauchen der Nachtluft, aber empor stiegen aus den Sandwirbeln auf's neue Midgards Schlange und die Todtenkönigin Hela und Fenris der Wolf. Da besann sich der Ritter mit großer Anstrengung, ob es denn gar keine Rettung mehr für ihn gebe im Himmel und auf Erden, und plötzlich ward ihm zu Sinne, als habe er ganz unbezweifelt eine gefunden.


  Er dachte recht innig an den schönen Gottsohn Baldur, der vor Loki's hämischen Listen in den Tod gegangen war, und auf's neue erstehn solle aus Hela's dunkeln Kammern, wenn Allvater herrsche über die verjüngte Welt. Da sang er laut und helle:


  „Wenn Loki's finstre Wolkenschatten

  Wandeln dürfen auf holder Erde,

  Dürfen uns drücken und höhnen mit düsterm Graus,

  O lichtes, liebes Heldengebilde,

  Leucht auch herein mit rettendem Abglanz,

  O spend' uns, Baldur, spend' uns nur einen Strahl!“


  Und sprühende Sterne zuckten fröhlich durch die Mondnacht hin, und die Gespenster winselten und verschwanden. Der Löwe schlief ruhig.


  Und zum ruhigen Schlummer auch sank der müde Ritter auf den duftigen Rasen zurück, und himmlischglänzende Träume zogen durch seinen Geist. Zwar wußte er nicht die herrlichen Erscheinungen zu deuten, zwar staunte er fast blöde die lichten, unermeßlichen Gegenden an, die sich vor ihm aufthaten, aber eine süße, selig hoffende Sehnsucht darnach ist nie seitdem aus seinem Busen gewichen, und hat ihm sein ganzes Leben erhöhet und verschönt.


  Auch leiblich gestärkt erwachte er den glührothen Strahlen des nächsten Morgens. Der Löwe lag in tiefer Mattigkeit auf dem halben Wege zur nächsten Quelle, die er sich vergebens bemüht hatte, zu erreichen. Sywald schöpfte Wasser in den Helm, und das in Wundenhitze und Erschöpfung heiß durstende Thier ließ sich den Trunk gefallen. Dann schleppte es sich, etwas erquickt, vollends die wenigen Schritte nach der fühlenden Fluth hin, und trank, und schlummerte wieder ein.


  Da bedachte Sywald, wie er dem Kranken Speise schaffen möchte. Mit zwei leichten Wurfspeeren stellte er sich auf den Anstand hinter das Tamarindengezweig, das reine Insel umblühte. Er durfte nicht lange warten, so setzten drei schnelle Giraffen an ihm vorbei. Die eine davon lähmte der ersten Lanze windschneller Wurf, der zweite stürzte sie todt auf den Grund.


  Während nun der Ritter die Beute heranholte, war der Löwe erwacht, und richtete sich von Trank und Schlummer gestärkt, zornig brüllend empor. Aber gleich sank er wieder zurück, und als ihm Sywald das erlegte Wild mit freundlichem Lächeln brachte, war es, als lächle des Löwen sonst so furchtbarer Feuerblick auch. Er hielt das langentbehrte Mahl, und derweile tanzte der Schimmel fröhlich und schmeichelnd um seinen Ritter her. Das schien mildernd in des zornigen Thierköniges Sinn zu dringen. Er sah achtsam und freundlich zu.


  So ging es noch viele Wochen nach einander. Allnächtlich tönte der Ritter mit Liedern vom frommen Baldur die bösen Geister fort, und speiste und heilte an jedem Morgen den Kranken. Des Helden eigne Wunden waren beinahe vernarbt. Leben und Kraft strömten durch seine Adern mit dem würzigen Saft der Orangen, und mit dem edlen Wein, den er dem Stamme der hochschlanken Palmen kunstreich zu entlocken wußte.


  Auch war es endlich dahin gediehen, daß der Löwe stark und freudig umherging, ohne daß es ihm eingefallen wäre, seinen Ueberwinder oder dessen gutes Roß zu befehden. Vielmehr mischte er sich bisweilen freundlich in ihre Spiele. Sywald dachte an die Abreise.


  Da geschah es eines Abends, daß der Löwe an der Inselgränze still und geruhig hingestreckt lag, als schlummre er. Aber seine Augen blinkten klug unter den scheinbar geschlossenen Wimpern hervor. Ein Strauß segelte windschnell vorüber. Und wie ein Blitz fuhr der Löwe empor, und verfolgte den riesigen Feind, und war alsbald in den Staubwirbeln der Wüste verschwunden. Staunend blickte der Schimmel seinen Herrn an, und dieser seufzte sehr tief, und sagte:


  „Ist das mein Dank? Ich sehe dich wohl nicht wieder, Löwe. Nun, so muß ich trachten, wie ich mir einen treuern deinesgleichen mit meinem Blute zähme.“


  Aber noch ehe die Sterne vollends am Himmel standen, der Ritter saß im Orangendunkel, und sang ein Lied vom Baldur, — hörte er es von der andern Seite der Insel in den umgränzenden Tamarindengebüschen rauschen. Das gezückte Schwerdt zur Hand eilte er dahin. Da war es Niemand anders, als der gute Löwe. Der brachte mühsam den erlegten Strauß herangeschleppt, und zog ihn vor des Helden Füße, und streckte sich selbst demüthig daneben hin, freundlich wedelnd wie ein frommes Hündlein. Dankend streichelte Sywald die Mähne des edlen Thieres, und nahm drei Straußfedern; die steckte er zum Andenken auf seinen Helm. Der Schimmel kam wiehernd herangetrabt, und neigte zu dem gezähmten, tapfern Genossen mit anmuthigem Schmeicheln sein schönes Haupt. Es war hübsch anzusehn, wie die Gold- und Silbermähnen der beiden herrlichen Geschöpfe in einander spielten.


  Nun wußte Sywald, daß sein großes Werk vollbracht sey, und kniete nieder, und sang ein schönes Lied zum Preis Allvaters und des guten Baldur. — Als er Tages darauf durch die Wüste seinen Rückweg begann, traf er auf viele der mächtigen Löwen, denn ihre Jagdzeit war so eben begonnen; aber wie sie den königlichsten ihrer Genossen hinter dem Helden drein traben sahen, wie einen treuen Mannen hinter seinem Lehensherrn, dachte keiner von ihnen an Streit. Vielmehr standen sie feierlich still, und ließen ehrerbietig von ihrem Waidwerk ab, bis die drei ganz fern vorüber waren. —


  Nach wenigen Monden hielt Sywald wie: der vor Alfhildens Burg. Ein leises Erröthen flog über die zarten Wangen der Herrin, als sie ihren sieghaften Ritter empfing, und der Löwe auf dessen Wink die Knie vor ihr beugte.


  Da wurden Adlerstamm und Löwenstamm in ihren edelsten Zweigen eins, und sie hat der abtrünnige Loki oder Eins seiner bösen Kinder es hinfürder gewagt, ihre grausigen Schattengestalten nach Alfhildens Felsenburg hinaufzusenden. Aber die fröhlichen Lieblinge spielten oftmals dort, und der Heldensänger Wehrmund stand wohlbefreundet zwischen ihnen, und sang manch ein herrliches Lied in ihren Tanz, und Sywald und Alfhilde schauten lächelnd dazu aus den Fenstern, der Burg.


  Die Geschichten vom Rübezahl.


  Ein Schwank.


  In einer Schenke, hart am Ausgange von einem Thal des Riesengebirges, saßen mehrere Bauern beisammen, die hatten sich gütlich gethan mit Trank und Speise; und fingen nun an, einen jungen Menschen zu necken, der seinen Platz demüthig hinter dem Ofen genommen hatte, und anzusehen war, wie ein fahrender Student. Man hatte ihn furchtsam zusammen ducken sehn, als man zufällig einige Mal den Namen des wunderlichen Berggespenstes Rübezahl nannte; und weil man diese Angst vor der spukhaften Erscheinung bemerkte, machte man es sich ordentlich zur Pflicht, Geschichten von dem Geiste, in immer reicherm Maaße, auf die Bahn zu bringen. Nachdem nun der junge Mann von dieser Unterhaltung einigemal abgemahnt hatte, sagte endlich einer der Gäste: dieweil Ihr, lieber, blasser junger Herr, aussehet, wie ein Schüler, solltet Ihr aus allen Historien etwas Verständiges und Erbauliches zu ziehen wissen, auch mußte Euch deshalben keine mehr oder weniger lieb seyn, als die andre. — „O, sagte der Student, an Eurer Forderung wollte ich's nicht fehlen lassen. Mir ist nur bange, daß Ihr Euch deshalb mit mir veruneinigen möchtet, und ich bin eines allzublöden Muthes.“


  Da lachten die Bauern allesammt, verhießen ihm guten Frieden, und freie Zeche obenein, falls er aus jeglicher Rübezahlsgeschichte etwas Erbauliches herausdeuten könne, worauf Einer aus ihnen folgendermaaßen anhub.


  „Es ist einmal ein Mensch auf dem Riesengebirge umhergegangen, in der ganz absonderlichen Meinung, er wolle den Rübezahl sprechen, und sich von ihm ein Zauberbüchlein erbitten, aus welchem er dann lernen möge, wie er nach Belieben Wetter machen könne, seine Gestalt verwandeln, andrer Leute Vieh behexen und wieder lösen, und was der mannigfach einträglichen Künste mehr sind. Da hat nun endlich nach langem Warten der Rübezahl sich von ihm finden lassen, sitzend vor einer Höhle in Gestalt eines alten eisgrauen Männleins, und ihm ein Büchlein gegeben, recht, wie es der vorwitzige Gesell begehrte, worauf dann auch dieser in großen Freuden von hinnen geschieden ist.“


  Als er nun aber am andern Morgen sein Probestück mit dem Rübezahlsgeschenk hat anstellen wollen, siehe, da ist in dem Büchlein nichts von allen den Kunstlehren verzeichnet gewesen, die er gestern darin beim Aufschlagen hat zu erblicken vermeint. Vielmehr sind die Blätter allzumal nichts anders gewesen, als gewöhnliche grüne Baumblätter, und nichts weiter auf ihnen zu finden, als die alltäglichen Fasern und Linien, welche die Natur hineinzuzeichnen pflegt.“


  Die Bauern lachten über den ohnmächtigen Zauberschüler, endlich aber begehrten sie, nun solle auch der Student mit seiner Nutzanwendung herausrücken. Der bedachte sich ein wenig, und sagte alsdann mit leiser Stimme folgende Verslein her:


  „Wer Unerhörtes leisten will,

  Der höre zu recht sittsam still,

  Was die Natur für Reden treibt,

  Und schau, was sie in Bücher schreibt.

  Die Bücher sind dem Klugen auf,

  Jedoch verklebt dem blinden Hauf.

  Wer recht ein Baumblatt ansehn kann,

  Wird draus gewiß ein rechter Mann,

  Wer drüber kommt mit hölzerm Kopf,

  Der ist und bleibt ein dummer Tropf.“


  „Herr, da sind wir wohl mit gemeint?“ fragte der Erzähler, und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  „Ja, ja, murrte sein Nachbar, der Patron will uns foppen. Haben wir doch allzu.mal nimmer was aus den Baumblättern zu lesen gewußt. Da will er uns mit zu verstehn geben, daß wir dumme Tröpfe sind.“


  „Seht Ihr nun wohl, meine geehrten Herren, wie Ihr gleich Händel an mir sucht? sagte der Schüler mit weinerlicher Stimme. Ach hätt' ich doch nur still geschwiegen, aber ich fuß'te mich auf Euern Vertrag.“


  Da erinnerten sich die Bauern an ihr Versprechen, redeten dem jungen Manne gütlich zu, und versicherten, es solle Alles in seiner Ordnung verbleiben, worauf denn wieder Einer aus ihnen folgende Geschichte zu erzählen anhub:


  „Nun will ich einmal etwas von Eures Gleichen vorbringen, lieber fahrender Schüler, damit wir auch darüber unsern Spaß haben können. Ein solcher Gesell zog Euch einstmalen über das Riesengebirge, hatte einen Stoßdegen zur Seite, eine Zither zur Hand, und sang darauf mit lustiger Stimme leichtfertige Lieder von seiner liebsten, frei in die blaue Luft hinein.“


  „Ach, der ist um ein großes dreister gewesen, als ich!“ sagte der blöde Gast.


  „Das wollt' ich meinen, Herr! lachte der Bauer zurück. Aber als er so fürder schreitet — was geschieht? Einer, den er für einen Studenten seines Gleichen ansieht, gesellt sich zu ihm, führt allerhand leichtfertigen Discurs, borgt ihm auch endlich seine Zither ab, vorgebend, er wollte ihm ein artiges Liedlein darauf lehren. Aber mit dem Saitenspiel schwingt er sich alsbald auf einen hohen Baum, schneller, als es die Eichkatzen zu thun pflegen, so daß dem rechten Studenten die Augen beinahe übergehen, und oben in dem grünen Gezweige hebt er an zu singen und zu harfeniren: erst lustige, anmuthige Lieder, daß der Student unten hinauf horcht, als vernehme er eine Nachtigall; aber bald wird es anders, und der Baumsänger hebt unflätige Reime an, so daß schon der rechte fahrende Schüler sein Zitherspiel zurück begehrt, sagend, er habe es nicht zu so häßlichen Dingen hergeliehen.


  Da hebt endlich der gaukelhafte Saitenschläger an, und singt Schmach- und Spottweisen auf die Allerliebste dessen, der drunten steht. Der junge Bursch, nicht faul, zieht darüber sein blankes Schwerdt aus der Scheide, rufend, Jener rolle herunter kommen, und sich auf Tod und Leben mit ihm messen. Urplötzlich sieht ein scheufliches Gesicht zwischen den Baumzweigen hervor, und die Zither stürzt krachend aus den Aesten auf den steinigen Boden, daß der Jüngling meint, sie sey in tausend Stücken zersprungen. Ueberhaupt fällt er vor dem wilden Aussehen des Gespenstes, und vor einigen gräulichen Worten, die es ihm zuruft, ordentlich in Ohnmacht. Wie er sich wieder besinnt, ist seine Zither zwar noch ganz, aber er merkte wohl, daß der Rübezahl über ihn gekommen sey, und hat sich inskünftige nie wieder getraut, so singend und trallarend über das Riesengebirge zu ziehen.“


  „Das glaub' ich gern, sagte ein Andrer lachend; dem mag es gleich für sein ganzes Leben vergangen seyn.“ — „Drum eben möcht ich beinah' denken, setzte ein Dritter hinzu, hier unser Gast hinter dem Ofen sey derselbige erschreckte Reisende, und von dem Tage her so furchtsam und blaß geblieben immerdar.“ „Meint Ihr wirklich! sagte der Student, und sahe seltsam nachdenklich dazu aus. Nun, ich bin Euch meinen erbaulichen Reim noch schuldig, liebe Herren. Paßt auf:


  „Wem eine Zither Gott verliehn,

  Der preise damit dankbar ihn,

  Und stell' auf eitles Tändeln nicht,

  Was sich der Herr hat zugericht't.

  Doch thut er 'mal nicht gänzlich recht, —

  Ei nun, er ist drum noch kein Knecht!

  Die Zither geht nicht gleich entzwei

  Nur daß er künftig sitt'ger sey,

  Und seiner Lieder zarte Blüthe

  Vor gröblichen Gesellen hüte!“


  „Wahrhaftig, rief einer der Bauern, wenn das nicht auf uns gehn soll, geht sicherlich nichts in der Welt auf uns. Gröbliche Gesellen! Daran kenn' ich's schon. Herr Schüler, ich sag' Euch ein für allemal, Ihr sollt das Sticheln bleiben lassen.“


  Ei was da! sprach ein Andrer dazwischen. Wir wollen ihm schon wieder eins anhängen. Ist er pfiffig, so sind wir auch nicht dumm!“


  Die ganze Gesellschaft, immerfort wacker trinkend, stimmte diesem Ausdrucke recht vergnüglich bei, und da noch obenein der fahrende Schüler anmerkte, er hüte sich ja eben jetzt nicht vor ihnen, woraus folge, daß er seine Reime für keine zarte Blüthen, oder die Zechgenossen für keine grobe Gesellen ansehe, war man vollkommen zufrieden, und beschloß, der Scherz solle seinen Fortgang haben. — „Recht sehr gern, wenn Ihr es also wollt;“ sagte der Student, und Einer aus der Gesellschaft erzählte Folgendes:


  „Es hat einmal ein vornehmer Mann einen gewaltigen Ingrimm auf einen andern gefaßt, und ist willens geworden, selbigem gar grausame und entsetzliche Worte zu schreiben. Aber da steckte sich dem Briefschreiber — weiß nicht wie! — der Rübezahl in die Feder, so daß immer gerade die umgekehrten Dinge auf das Papier kamen, als, statt zu schreiben: du bist ein meineidiger Schuft, nicht werth, mir glorwürdigem Manne die Schuhriemen aufzulösen; und so weiter. Ist also statt des Scheltbriefes eine gar demüthige und erbärmliche Beichte an den Gegner gelanget, und der Schreiber für eine lange Zeit zum allgemeinen Gelächter geworden.“


  Da freuten sich die Bauern sehr, und wünschten nichts lieber, als daß ihnen nur Einer den tollen Brief vorlesen möchte, denn selbst zu lesen verständen sie freilich auf keine Weise. „Hört zu, sagte der Student, ich will Euch einen Vorschlag thun, Ihr Herrn. Die Nutzanwendung lautet dießmal ohnehin zu kurz, denn sie heißt in zwei Worten so:


  „Wer will verbrüh’n den Nachbarsmann,

  Fing' meistens besser sonst was an,

  Denn wenn er's nicht genau beschaut,

  Brennt ihm der Guß die eigne Haut.“


  Ich gedenke Euch aber ein Kunsttück vorzumachen, wie das mit dem Briefe, und zwar ohne daß Ihr des Lesens dabei bedürft. Man kann eben so gut Sprechverwirrungen anrichten, als Schreibverwirrungen. Seyd Ihr’s zufrieden, liebe Herrn?“


  „Frisch drauf nur, frisch drauf, mein lieber Herr Schüler!“ jauchzten die halbtrunknen Bauern, und der Student machte sich zu seinem Werke fertig.


  Er schritt im Kreise herum, schrieb vor eines jeglichen Gastes Munde Zeichen in die Luft, und sagte dazu folgende seltsamliche Reime her:


  „Die Zung? und auch die Katze,

  Sind Thiere schlau genug;

  Wie man die andern kratze,

  Sich selbsten' krau' die Glatze, —

  Die Zung' und auch die Katze,

  Sie können's Zug um Zug;

  Die eine mit der Tatze,

  Die andre mit dem Spruch.


  Die Zung' und auch die Katze

  Sind doch nicht schlau genug.

  Daß feindlich sie sich kratze,

  Den Andern krau' die Glatze, —

  Die Zung' und auch die Katze

  Zwingt mächt'gen Baumes Zug.

  Nun liebe Zunge, schmatze,

  Heb' an verkehrten Spruch!“


  Die Bauern hatten ihre Lust daran, wie der Schüler nach und nach so dreist geworden sey und so spaßhaft, und dachten bei sich, ein starker Trunk vermöge doch viel; man müsse den jungen Menschen jetzt nur vollends berauscht machen, dann gehe die Freude erstlich recht an. Wie sich nun der Student wieder ruhig auf die Ofenbank setzte, brachte ihm ein Bauer ein volles Glas zu, sprechend: „nur frisch! Nun muß ich trinken, bis ich umfalle, oder es wird nicht gut ablaufen.“


  Thut nach Euerm Belieben;“ entgegnete der Student gelassen.


  „Ja, sagte der Bauer in einem sehr barschen Tone, nach Euerm Belieben sollt Ihr thun, ganz und gar, und wenn's mir im mindesten einfiele, Euch daran zu hindern — Herr, kurz und gut, da könnt es leicht kommen, daß Ihr mir etwas aufzähltet.“


  Hans, riefen die lachenden Bauern, wie redest Du denn?“ — Und Einer aus ihnen, der sich so gewiß für den Klügsten hielt, daß er's den Andern auch mit eingeprägt hatte, sprach sehr ernsthaft: „ei, laßt meinen ehrlichen Nachbar Hans in Frieden! Was wundert Ihr Euch? Ja, wenn's mir passirte, der ich ein so stiller dummer Kerl bin! Aber Hans ist nun schon einmal ein Bischen klüger; dem müßt Ihr’s zu Gute halten.“


  Die Bauern sahen einander staunend an. Endlich sagte Einer: „Kinder, ich glaube, daß wir den Studenten sündlicher Weise auf das allerabscheulichste behext haben.“ — Wir sind mir gleich von Anfang so vorgekommen! rief ein Zweiter. Ich will sagen, gleich seitdem ich uns zum ersten Male sah.“ — Und Alle brachen in den wilden Zornesruf aus: „da hilft nichts vor, der Student muß uns zusammen schlagen, daß wir keinen ganzen Knochen behalten. Wir haben ihm gar zu gottlos mitgespielt. Wart', das soll uns schon bekommen!“


  Sie hörten wohl, wie sie immer das Gegentheil von Allem sagten, was sie im Sinn hatten, wurden deshalb um so erbitterter, und machten sich fertig, den fahrenden Schüler im schweigenden Grimme anzufallen. Da saß plötzlich an ihres Gastes Statt eine ungeheure Ohreule vor ihnen mit glänzenden Augen. Aber es that auch Noth, daß die so glänzten, denn sie leuchteten in der dunkeln Stube nur noch ganz allein. Alle übrige Lichter waren vor einem pfeifenden Zugwind verloschen.


  Da wollten die erschreckten Bauern schnell aus der Thür, und konnten keine Thür finden, sich ängstlich unter einander herumdrehend, und dazu im kläglichsten Tone rufend: „wir sind Hexenmeister! Wir sind Kobolde! das hätte ja der Student gleich zu Anfange von uns denken sollen!“


  Die Ohreule aber sprach schnarrenden Tones drein: „ruht Euch, rastet Euch, herzliebe Zechgenossen. Hier sitz' ich ja auch ruhig, und verbleibe noch immer der Herr, der ich war. Vernahmt Ihr denn nimmermehr, daß die Eule der Vogel der Weisheit ist? Nun, so ein Vogel ist ein Student ja auch, nur ein sehr lustiger Vogel. Ich habe mich derohalben ganz und gar nicht verwandelt. Nur freilich, liebe Herren, unser Zechplatz hat sich verwandelt. Wir sind aus dem Wirthshause tief unter die Erde hinabgesunken. Zittert nicht so, verehrte Herren, denn dieß ist eine meiner Schatzkammern, und ich bin der Rübezahl. Das Dach droben ist von Gold, die Sparren von Demanten. Brecht Euch durch, und nehmt mit, was Ihr kriegen könnt.


  Von Angst und Geiz entzündet, kletterten die Bauern wandan, einer auf des andern Schultern, zuvörderst der Wirth der Schenke; und man brach an der Decke mit Messern und Fäusten, so gut es immer gehn wollte. Endlich gab sich ein Brett los, man erreichte das Dach, und arbeitete so rüstig, daß man bald des Sternenhimmels ansichtig ward. Aber nun kam die Rede des Spukes von dem kostbaren Gehalte des Dach's in die Gemüther. Der Wirth war flink bei der Hand, einige Sparren loszubrechen und sich damit zu bepacken, wie auch mit so vielem Stroh, als er nur irgend tragen konnte. Die Andern fuhren frisch hinterdrein; Abgunst und Neid halfen noch bei der Arbeit; Jedweder wollte mit dem größten Schatze zu Hause kommen.


  Als nun der Morgen aufging, standen sie in den ersten Sonnenlichtern, ungeheuer belastet mit Sparren und Stroh, oben auf ihrer gänzlich abgedeckten Schenke. Wie sehr sie sich geschämt und geärgert haben, läßt sich ermessen, um so mehr, da eben einige Nachbarn, die früh auf die Wiesen gehn wollten, unweit davon standen, und lachend fragten: „ei, ei, Herr Schenkwirth, hattet Ihr denn der Sparren zu viel auf Euerm Hause, daß Ihr alle Eure Gäste anspannen mußtet, um sie herunterzureißen? Oder hat Euch der Trunk zu gut geschmeckt, daß Euch die Sparren nur so im Kopfe saßen?“


  Es giebt Leute, die behaupten wollen, von dieser Begebenheit schreibe sich die sprichwörtliche Redensart her: er hat einen Sparren zu viel. — Was nun den Schenkwirth betraf, und seine Gesellen, die wurden seit der Zeit viel höflicher, haben auch nie wieder einen fremden Reisenden geneckt, am mindesten aber einen fahrenden Studenten.


  Die Kämpfer aus Trondheim.


  Idylle.


  Nach einem ausgefochtnen heißen Strauß

  Mit grimmen Mohren, die im schönen Eiland

  Sicilia sich gesetzt,

  Ritt langsam durch der Lorbeerwipfel Schatten

  Herr Thiodolf, ein gewaltiger Norwegskämpfer,

  Auf seinem Grauroß hin.

  Den Meeresstrand und seine kühlern Lüfte

  Sucht er, um zu erquicken d’ran die Brust,

  Vielleicht auch, in tiefblauer, sonniger Fluth

  Ein Schwimmerspiel zu halten,

  Die See bezähmend, wie noch jüngst den Feind.

  Und schon durch schlanke Stämme leuchtet

  Das blühende Gestad, die mächt'ge Fluth,

  Da klingt ein Norwegslied in Thiodolf's Ohr,

  Und zeigt ein Kampfer sich, erst angelangt

  Am Bord der Insel, kaum dem Schiff entstiegen

  Und ruhend auf 'nes alten Griechentempels

  Gestürzter Säule. Also klang, sein Lied:


  „Und bei Nidaros da hielten sie Tanz,

  Schön Ingerlill trug den grünen Kranz.

  Und der Bräutigam sah so lustig drein,

  Und schenkte den Gästen Meth und Wein.

  Doch viele Gäste, die saßen still;

  Das macht, sie liebten schön Ingerlill.

  Es wehten die Segel so hoch im Port,

  Schön Ingerlill schiffte von Trondheim fort.

  Schön Ingerlill schiffte nach Island zu;

  Da hatte zu Trondheim kein Jüngling Ruh.

  Wir luden die Schiffe mit Waffen und Wehr.

  Wir streiften wild an Küsten umher.

  Du Bräutigam magst in Freuden leben,

  Wir ha'n uns der salzigen Fluth ergeben.“


  „Daß Gott, mein Landsmann, ruft Herr Thiodolf aus,

  Wie bringt mir Euer Sang so schwere Kunde!

  Hat sich schon Ingerlill den Mann erwählt?“ —

  „Wie säng' ich sonst — spricht Jener trüb' zurück —

  Ein also traurig Lied mir selbsten vor!

  Die schöne Maid war meines Lebens Licht,

  Als noch mein Hoffen mir nicht ganz vergangen.“ —

  „Da hätten wir allzwei —

  Entgegnet Thiodolf, steigt von seinem Roß,

  Und setzt sich zu dem Landsmann auf die Trümmer, —

  Da hätten wir allzwei wohl heißen Kampf

  Mitsammen halten können. Nun ist's aus,

  Denn Euch, wie mir, verlosch der Freude Stern.

  Kehr' ich einst heim

  Auf Nidaros, ei Gott, wie wird mein Norweg

  So trüb' mich ansehn, grau und wittwengleich

  In seinen Nebelschleiern. Sagt, wer ist

  Der Bräutigam?“ — „Der weise Friedleif ist's,

  Der alle Säng' und alle Sprüche weiß,

  Und fern auf Island reine Wohnung hält.“ —

  Da seufzet Thorleif, blickt zum Aetna auf,

  Und spricht: „wenn der nun künftig sprüht und schilt,

  Wie wird er mich an Island's Hekla mahnen! —

  Ich möchte grollen fast

  Mit meiner guten Klinge,

  Daß sie kein Runenstab voll weiser Sprüch' ist,

  Dieweil schön Ingerlill nach denen fragt.“ —

  „So ist's einmal, Genoß, spricht Jener drauf,

  Und viel zu spät ist's nun, sich umzudrehn,

  Denn Ingerlill hat ausgewählt,

  Und wir sind Kriegsvolk, taugen zu nichts andrem.“

  — Da stäubt es flüchtig aus dem Busch hervor, —

  Daphnis und Korydon und ihre Mädchen

  Und ihre Heerden fliehn in banger Eil

  Dem Strande zu. — Was giebt's, Ihr scheue Hirten?“

  „Ach Herr, die Araber von jener Seite

  Der Insel brechen vor, und Brand und Raub

  Flammt dräuend auf, und naht sich unsern Hütten.“ —

  Da glühn die Norwegskämpfer

  In alter Lust,

  Und zäumen ihre Ross', und springen auf,

  Lautstoßend in das Horn; die Wälder dröhnen,

  Der Sarazen' erschrickt,

  Siciliens Schäfer hofft, die Heerden rasten.


  Es hat’s am Abend dieses selben Tag's

  Noch manch ein Mohr empfunden,

  Daß den Isländer nahm schön Ingerlill.


  Die Rast auf der Flucht.


  Eine altsächsische Begebenheit.


  Zur Zeit, als der siegreiche Frankenkönig Karl, den wir Deutschen aus herzinniger Liebe und Ehrfurcht den Großen nennen, Krieg mit den zwei tapfern Sachsenfürsten, Wittekind und Alf, führte, gab es in einer der unzugänglichsten Gegenden des Harzwaldes ein kleines Bauernhaus, darin ein freier Mann, Berthulf geheißen, mit den Seinigen wohnte. Dieser war eines Abends in den Forst hinaus gewesen, Holz zu fällen, und wie er mit der Bürde wieder auf die Hausdiele zurück kam, fand er Frau und Kinder — einen Knaben hatte er und ein Mädchen — schon an dem Heerde versammelt, denn der Abend war kühl, und es gingen grausige Windstöße durch das Gebirge.


  Als der Mann seine Ladung ablegte, seufzte er tief, und sagte zu den Seinigen, die ihn deshalb fragend ansahen: „Ihr Lieben, es steigt Flamme und Rauch von mehrern Gegenden der Ebne auf, ja selbst von solchen Stellen, wo ich weiß, daß herrliche Ritterburgen stehn. Die Franken müssen wohl eine große Schlacht gewonnen haben.“ — Da erfaßte der Knabe ein Beil, stampfte es ungestüm gegen den Boden, und rief aus: „warum bist Du auch nicht zu dem Heerbann ausgezogen, Vater, und hast mich mitgenommen? Da wär' es gewiß Alles ganz anders gekommen.“ — Die Frau aber sagte: „Kind, Du weißt ja, daß die Franken Christum erkennen, und ihm dienen, wie auch wir. Sollte denn Vater gegen seine Glaubensgenossen fechten?“ — „Sind doch aber die Sachsen unsre Landesgenossen;“ sprach der Knabe trotzig. Das Mädchen entgegnete darauf: „der Himmel ist mehr, als die Erde, sagt Mutter. Und wenn nun unser lieber Vater einen Christenmenschen erschlüge, der für die Sache des freundlichen Heilandes ficht — ach Gott, wie sollt' er denn da in den schönen Himmel hinein?“ Es war, als wisse der Knabe nichts Rechtes zu antworten, aber er blieb doch bei seinem trotzigen Murmeln fort und fort.


  Berthulf erhub endlich seine Stimme, und sagte auf eine sehr schmerzliche, an ihm ganz ungewohnte Weise er war sonst ein gar heitrer und frischer Mann: „Ihr Herzenskinder alle drei, ich spür' es mehr, als je, daß Ihr zu meinem Herzen gehört, denn alle Eure Stimmen lassen sich darin auch vernehmen, und haben es schon die letzten Monde her gethan, seitdem der Kriegsspeer als Zeichen des Aufbruchs durch unsre Gauen umgegangen ist. Aber daß ich gar keinen Antheil genommen habe, ist der Wille des Herrn, auf den ich ehrlich und achtsam zu horchen wußte, und das, Knabe, mußt Du mir auch zutrauen, weshalb Du Dich nicht unterstehen sollst, auch nur im Mindesten noch zu murren, Du Gelbschnabel, der kaum über das Nest herausgekuckt hat.“


  Da war auch der Knabe alsbald stille, und Alle sahen schweigend und nachdenklich in die Heerdesflamme.


  Nach einer Weile raschelte etwas den Bergpfad herauf, und flirrte über das Gestein her, wie der Tritt von Roß und Mann. Die Frau sagte ängstlich: „ach Gott im Himmel, sollten wohl siegende Franken in Schlachtwuth hier heran kommen?“


  Der Mann aber wiegte lächelnd das Haupt hin und her, sprechend: „bewahre! Selbst um sich zu verirren bis in dieses Thal, muß man besser mit den Windungen des Harzwaldes vertraut seyn, als es sich von einem fremden Kriegsknechte gedenken läßt. Wer da auf dem Steinpfade klimmt, ist wohl mehr der Hülfe bedürftig, denn auf Schaden und böse Dinge bedacht.“


  Zugleich hielt er einen ellenlangen Kienspahn in's Feuer, und schritt mit dem lodernden Brande in die schon tief dunkelnde Waldung vor das Gehöfte hinaus.


  Da kam ihm ein stattlicher, geharnischter Mann entgegen, aber ohne Helm; dieser mochte ihm wohl im heißen Treffen zerhauen seyn, denn statt dessen schlang sich ein blutiges Tuch um das Haupt; hinter ihm ragte noch eine weit höhere Rittergestalt hervor, eine spitze Sturmhaube über dem dunkeln Haar, über der Schulter ein Roß hereinsehend, an dessen ängstlichem Schnaufen sich abnehmen ließ, daß es wund seyn mußte oder krank.


  Berthulf lud die Gäste freundlich in seine Hütte, und der erstere schritt auch, edlen Grußes dankend, alsbald hinein. Der zweite aber frug erst, ob es auch Platz drinnen gebe für sein edles, verletztes Rothroß. — „Wo das bleibt, setzte er hinzu, bleibe auch ich. Wir Beide sind Gesellen in Noth und Lust.“ — „Es giebt noch Raum genug hier vorn auf der Diele;“ sagte Berthulf, und während er und des Pferdes Herr dem edlen Gaul eine gute Streu bereiteten und eine Krippe, und Futter darein schütteten, hatte sich der andre Gast schon etwas mit der Hausgenossenschaft befreundet.


  Sie saßen nun endlich allesammt um das Feuer her. Die beiden Kriegsleute schienen in tiefe Gedanken versunken; sie sprachen meist nur so viel mit ein, als gerade nothwendig war, und kümmerten sich überhaupt nicht sonderlich viel um ihre Wirthe. Dagegen betrachteten die Hüttenbewohner, wenig an den Anblick fremder Gesichter gewohnt, ihre Gäste um so achtsamer. Daß Beide Sachsen waren, gab sich an ihrer Gestalt, Tracht und Bewaffnung dem Auge, an der Weise ihres Sprechens dem Ohre kund. Der Kleinere von ihnen schien der Vornehmere zu seyn, und so wie er zuerst in das Gehöfte geschritten war, auch überall voranschreiten zu müssen. Ueber hochherrlichen, großen Blauaugen, rollte sich das gelbe Lockenhaar auf eine königliche Stirn aus dem blutigen Kopftuche herunter; der starke Knebelbart deckte beinahe die Oberlippe, aber so wie der Held sprach, oder gar bisweilen lächelte, wurde eine Anmuth des Mundes sichtbar, vor welcher man gemeint hätte, unbedingt ausrichten zu müssen, was ein solcher Mund gebiete. Die breiten Schultern trugen einen gedrungnen, starfen Hals; hoch und kühn wölbte sich die Brust unter dem eng' anliegenden ledernen Koller und Panzerhemd.


  Der Andre sah finster aus mit seinem sonnengebräunten Antlitz und dunklem Haar und Bart. Aber gleichwie die spitze Sturmhaube und der schwarze Harnisch von drüberhin gestreuten Goldbuckeln glänzten, leuchtete auch das finstre Angesicht von der Herrlichkeit der funkelnden Augen, so daß man ihn fast dem Nachthimmel hätte vergleichen mögen, der mit seinen Sternen durch die tiefen Schleier fürstlich hervorstrahlt.


  Die Hausfrau kam just mit einem Kruge Meth gegangen, den sie für die beiden Fremden geholt hatte, als das Rothroß vorn auf der Diele zu hauen und zu schnauben anfing, weil es mit dem einen Vorderfuße über den Strick getreten war, welcher es an die Krippe festband. Der schwarze Ritter fuhr alsbald in die Höhe, aber Berthulf versicherte ihn, er wolle Alles schon selbst wieder in Ordnung bringen, und der Fremde ließ sich das gern gefallen, weil er schon vorhin bemerkt hatte, der Wirth verstehe gut mit Pferden umzugehen, und verwalte treuen Sinnes sein gastliches Amt.


  Derweile sahe der andre Ritter die Hausfrau verwundert an, und wies den ihm dargebotenen Meth kopfschüttelnd an seinen Gefährten, achtsam zuschauend, wie sich die Schenkin dabei benehme.


  Die, weil sie nach altdeutscher, lieblicher Sitte, den Krug mit ihren schönen Lippen kredenzte, hatte das Zeichen des heiligen Kreuzes mit der Hand darüber gemacht, wie sie das vor jeglichem Genuß der Speise und des Trankes gewohnt war, und that nun, indem sie sich dem schwarzen Ritter näherte, nochmals dasselbe. Da sahen die beiden Fremden einander finstern, zornglühenden Auges an, und der mit dem blutigen Kopftuche sprach endlich: „ich meine, wir sind unter Christenleute gekommen, unter abtrünniges Volk vom Glauben der Väter. Denn die dort macht ein Zeichen, das ich von sterbenden und wunden Franken schon oftmals sah.“ — „Mich bedünkt es auch so, entgegnete der Andre, und wir werden hier wohl ein rächerisches Nachspiel der Schlacht zu halten bekommen.“ —


  Darüber ward die Frau sehr bleich, zitterte an allen Gliedern, und sprach: „Ihr lieben Herren, thut uns und unserm armen Hause kein Unrecht an. Das Zeichen, welches Ihr gesehen habt, soll nur den Hammer des großen Asathor bedeuten, als welchem Gotte mein Eheherr ganz absonderlich ergeben ist.“ — Sie wußte nämlich um das Heidenthum noch mehr als allzugut Bescheid, weil sie erst vor wenigen Jahren daraus bekehrt worden war. Die Gäste beruhigten sich damit, und tranken nun auch den Meth, während der Knabe die Frau immer heimlich zupfte, und ihr zuflüsterte: „Mutter, was soll denn das mit dem Hammer? Ich weiß ja von keinem Hammer was.“ — Sie aber gebot ihm zu schweigen, und erzeigte sich den furchtbaren Fremden sehr dienstwillig, um sie desto mehr auf andre Gedanken zu bringen.


  Derweile war Berthulf an den Heerd zurückgekommen, und weil er sahe, daß die Gäste aus einem Kruge tranken, hielt er dieß ihrem ritterlichen Ansehen nicht für ehrenvoll genug. Er ging nach einem Wandschranke, von dorten ein altes, schönes Trinkhorn zu holen, das der Schatz seines Hauses war. Dabei kam er an einem Kreuzesbilde des Herrn vorbei, von ihm selbst mit Kohle an die Wand gezeichnet, und er neigte sich nach seiner Gewohnheit ehrerbietig davor. Im selbigen Augenblicke hatte der Knabe Reisig in das Feuer geworfen, so daß es höher empor schlug, und mit seinem Scheine eben diese Stelle der Hütte beleuchtete.


  „Halt! rief der schwarze Ritter. Was ist das für ein Bild, dem Du den Nacken beugst?“ — Der Hausherr stand still, wie bei sich überlegend, ob er wohl nöthig habe, seinen Gast auf all' und jede Frage zu antworten oder nicht. Aber das kleine Mädchen, sehend, daß ihre Mutter von neuem bleich ward, und an deren vorige Rede gedenkend, sagte: „Ihr lieben Herren, es ist ja nur wieder der Hammer Asathor's und weiter nichts.“


  Da trat Berthulf kräftigen Schrittes an das Feuer, und sprach: „Gott sey vor, daß unter meinem Dache irgend eine Lüge laut werde, die nicht sogleich ihren ehrlichen Widerruf finde. Das da an der Wand ist kein Asathor's-Hammer; es ist ein heiliges Christusbild am Kreuze.


  „Gottlob, Vater, sagte der Knabe, daß Du den Hammergeschichten ein Ende machst. Die Mutter erzählte schon vorhin davon, und mir ward ganz schwindlig und wirre im Kopf. Nun ist Alles wieder in Ordnung, und ich hätte wohl Lust, eines der schönen geistlichen Lieder zu singen, welche Du erdacht hast.“


  Darauf blieben alle eine Zeitlang gang stille; Mutter und Tochter vor Aengsten stumm, der Knabe freundlich in sich hinein lächelnd, Berthulf und die beiden Gäste im tiefen, ernsten Sinnen.


  Endlich hub der mit dem blutigen Kopftuche an, und sprach: „ich will Die nur sagen, abtrünniger Landsmann, daß Du vor zwei erschrecklichen Richtern stehst. Ich bin der Herzog Wittekind, und Jener dort ist der Herzog Alf.“


  Darüber schrie die Frau im Schrecken laut auf, faßte ihr Töchterlein in ihre Arme, und hob es empor. Es war, als ob sie es forttragen wollte, aber sie sank halb ohnmächtig mit dem Kinde in die Knie, verhüllte es in ihr Gewand, und brach in heiße Thränen aus.


  Berthulf sah sich die beiden Herren festen Auges an, sprechend: „ich habe schon längst einmal gewünscht, Euch zu schauen, weil Ihr zwei große Kriegshelden seyd, und wohl verdientet, für meinen lieben Herrn Jesus zu fechten. Jetzt kommt Ihr mir freilich sehr ungelegen, und ich werde vermuthlich mein Leben vor Euch lassen müssen. Haltet nur Maaß mit Eurer Rache, und schont Hütte und Weib und Kinder.“


  Das wird noch darauf ankommen;“ entgegnete Alf, sich ingrimmig von seinem Sitze erhebend, und das Schwerdt aus der Scheide reißend. Wittekind faßte nach der blanken Streitaxt, die er hinter sich an die Wand gelehnt hatte, und stieg ebenfalls vom Sessel auf. Sie waren beide sehr furchtbar anzusehn in ihrem Zorn.


  Der Knabe hatte indessen das Beil aufgenommen, und es dem Vater in die Hand gegeben. Dann riß er einen Brand aus dem Feuer, stellte sich neben ihn, und sagte: „Vater, wir wehren uns doch?“ „Versteht sich, sprach Berthulf, seine Waffe fest fassend, daß wir fechtend sterben, wie ehrliche Sachsenleute.“ — „Sterben? lachte der Knabe. Das ist noch sehr die Frage. Der Feind ist ja auch nur zu zweien.“


  Da sahen sich die großen Herzoge staunend an, und senkten Streitaxt und Schwerdt. Wittekind aber sagte: Frieden! Ich verlange nichts weiter, als zu hören, wie ein so erzächter Sachsenmann sich zu der Lehre des Gekreuzigten hat bekennen mögen.“ — „Das will ich Euch recht gern erzählen;“ antwortete Berthulf, und sie setzten sich allesammt, ihre Waffen ablegend, ruhig um das Feuer. Die Mutter und das Töchterlein beteten in stiller Entzückung. Der Knabe aber sagte: „nun ist es recht wahr geworden, was Du mir so oft sagtest, lieber Vater! frisch der Gefahr in's Antlitz geschaut, dann beißt sie uns nicht.“


  Berthulf aber hub seine Erzählung folgendermaaßen an: „ich war noch ein wilder Knabe, etwa ein neunzehn Jahr oder drüber alt, da zieh' ich einmal, um des Waidwerkes willen, mit Armbrust und Bolzen durch den Forst. Und muß mir gerade ein Christenpriester begegnen in langen, weißen Kleidern, der ging hier durch unsre Gauen um, die Leute zu der rechten Lehre zu bringen.“


  „Hättest ihn todt schießen sollen;“ sagte der finstre Alf.


  „Nein, entgegnete Berthulf, so schlimm kam es mir gar nicht in den Sinn. Aber das muß ich mit Schmerzen bekennen, ich gab es närrischer Weise dem frommen Manne Schuld, daß mir den ganzen Tag noch kein Wild vor den Schuß gekommen war.“ — „Hexenmeister! sag' ich, und spanne die Armbrust und halte sie auf seinen rechten Arm, — hab' ich noch nichts geschossen, so will ich doch Dich schießen, und Du sollst Deine Zauberzeichen um ein gutes unbehülflicher machen, als bisher.“ Damit schwirrte auch die Senne, und der Bolzen saß unter dem Ellenbogen fest. Der Mönch zuckte schmerzhaft zusammen, und hielt sich die verwundete Stelle, aus der vieles Blut rann; zugleich aber sahe er mich freundlich an, und sagte: „mein Sohn, da unten im Felsengrunde steht ein schöner Hirsch. Wenn Du heute ungünstige Jagd gehalten hast, hilft Dir wohl dessen Fang wieder zu Deinem Schaden.“ —


  Ich, der Meinung, er wolle mich mit einem Zauberblendwerk foppen, eile dahin, ihm zu zeigen, daß sich ein Sachsenmann niemals fürchtet. Aber der Hirsch steht wirklich da, ich erlege ihn, und als ich mit der Beute zurückkomme, finde ich meinen Mönch blutend in die Gräser gesunken, der mich gütig anlächelt, und zu mir sagt: „siehst Du, mein Bursch, nun hast Du ja doch einen guten Fang gethan. Das freuet mich recht.“ Wie mir das Herz in Thränen schmolz, wie ich vor ihm kniete, und seine Hände küßte, laßt es mich nicht erst weitläufig erzählen, Ihr Herzoge. Mir ist, als rege sich etwas dergleichen auch in Euch. Genug, ich trug den frommen Mann in mein Gehöft, heilte ihm den Arm, und er mir die Seele; und als ich einige Jahre nachher meine Frau dort lieb gewann, half ich auch der auf den rechten Weg. Die Kinder haben wir denn natürlich in der Furcht und Liebe unsres theuern Heilandes auferzogen.“


  Es muß was dran seyn;“ sagte Wittekind nachdenklich. — „An der Geschichte, meinst Du? rief Alf. Ja wohl, die ist wahrhaftig. Da will ich ein Gottesurtheil drauf bestehn. Ein Kerl, wie der, kann nicht lügen.“ — „Nein, entgegnete Wittekind, an der ganzen Lehre muß etwas dran seyn, eben weil die Geschichte ohne Zweifel wahrhaftig ist. Aber wir haben jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Unser Weg ist der weiteste, und des Rastens genug. — Treuer, Wirth, führ' uns durch den Wald, auf Wegen, die kein Franke weiß.“


  Von Herzen gern;“ sagte Berthulf, und machte sich zu der Fahrt bereit.


  Alf sah' ihn schon verwundert an, sprechend: „wir sind ja aber Heiden, und wollten eben erst Deine blutigen Richter werden.“


  Leider wohl, erwiederte Berthulf. Aber Ihr seyd ja auch meine hohen Landesfürsten, und Gott der Herr wird Euch schon zu rechter Zeit den Geist vollends erleuchten. Zudem, wenn das auch Alles nicht wäre gedenkt an meinen Meister, den verwundeten Mönch. Der hat mir herrliche Dinge gelehrt, mit That und Wort.“


  Sie machten sich damit alle drei auf den Weg, und Berthulf führte sie achtsam auf solchen Pfaden, die auch das wunde Rothroß mit zu überklimmen vermochte. Im Morgenlichte standen die Herren, früher als sie gehofft hatten, auf der gewünschten Stelle am Ausgange des Forstes. Sie nahmen sehr gerührt Abschied, und Berthulf ging freudig singend unter den Zweigen des morgenhellen Waldes zu Weib und Kindern zurück.


  Als nach mehrern Jahren die beiden großen Herzoge sich bekehrten, und der versöhnte Kaiser Karl sie über alles Sachsenland setzte, gedachten sie des treuen Hüttenbewohners Berthulf, und machten ihn zu einem Grafen vieler Gauen weit umher.


  Eine Grablegung auf Island.


  Nach der Egils Sage.


  Skallagrimur hieß ein Mann, der war ein tapfrer norwegischer Held, und war vor der Alleingewalt König Harald Schönhaars nach Island geflüchtet. Dieses uralt herrliche Eiland lag damals seit vielen Menschenaltern unbewohnt, und Skallagrimur hatte viel Mühe, sich Burg und Acker darauf anzubauen. Er kam aber als ein kräftiger und getreuer Mann endlich gut damit zu Stande, und außer den Lehnsleuten und Freunden, die ihm vom Anfang dahin gefolgt waren, schifften noch immer mehr und mehr Nordländer dazu, die auch zum Theil schöne und sittige Frauen mit sich brachten, so daß die längst vergessene Insel wieder gar freudvoll und anmuthig aussah.


  Es war ein ergötzliches Leben auf Island dazumal. Die Helden fuhren entdeckend nach mannigfachen Abentheuern aus, Thäler und Haine und Ströme von unerhörter Gestaltung auffindend, und altverwitterte Denkmale längst verstorbener Geschlechter drin, und dann ward das Alles angebaut und nahm die frisch fröhliche Farbe eines jugendlichen Lebens wieder an. Große Wallfische kamen in die Buchten geschwommen, und man erlegte sie mit lustiger Gefahr. Derweile webten die Frauen daheim, und ersannen auch wohl Lieder von den Thaten ihrer Anverwandten oder Geliebten. Alles, was man genoß, war selbsterrungenes Gut, und das Meer breitete seine Wogen recht sicher rings umher aus, so daß öfters bei heitern Festen davon gesungen wurde, wie man nun mit dem übermüthigen König Harald gar nichts weiter zu thun habe; fern möge er Norweg drängen und schalten; hier lebe sich's auf Island in ungestörter Freude nach altnordischer Sitte und Art.


  So ging es viele Jahre lang, und Skallagrimur war endlich darüber alt und grau geworden. Von seinen Kindern war ihm nur ein Sohn übrig geblieben; der hieß Egill, und war ein eben so großer Skalde und Harfenschläger, als tapfrer Kriegsmann. Sonst sah er seinem Vater vollkommen ähnlich, denn er war schwarz von Haaren, und weit bis über die Stirn hinauf kahl, unschön von Antlitz, aber hohen Wuchses und herrlicher Gestalt. Die Isländer hatten ihre Freude daran, denn es war, als müsse es in ihrem nordlich freien Lande immer einen so furchtbaren Heerführer geben, an dem sich, wie an einer erzenen Stange, alles Andre zu halten vermöge.


  Vater und Sohn hatten zu Anfange manchmal Streit mit einander, nicht sowohl mit Worten, als nur mit Thaten. Wenn einer dem andern im schnellen Ingrimme, dem sie beide unterworfen waren, ein Leid an Freunden oder sonst lieben Gegenständen erzeigt hatte, that ihm der Beleidigte vergeltend desgleichen, und sie sprachen dann weiter nicht mitsammen darüber. In spätern Jahren vertrugen sie sich aber noch viel besser, vorzüglich da Egill auf mannigfachen Kriegsfahrten viel aus war, und nie ohne große Beute heimkehrte, auch öfters dem alten Skallagrimur prächtige Geschenke an Silber und andern Kostbarkeiten von ausländischen Fürsten mitbrachte. Denn diese trachteten dadurch sowohl den rüstigen Sohn zu ehren, als auch den fernberühmten alten Bebauer der höchsten Nordlandsinsel selbst.


  Einmal — Skallagrimur war zu der Zeit schon sehr alt — geschah es, daß ein Mann, Thordur geheißen, und in Lambastad wohnhaft, den Egill, welcher gerade auf Island daheim war, einlud, ihn auf ein festliches Mahl zu besuchen. Sie waren beide von Mutterseite mit einander verwandt, und Egill machte sich am bestimmten Tage von der Veste Borg, wo er und der alte Skallagrimur hauseten, mit seiner Ehefrau und etwa zehn Genossen auf den Weg. Indem er nun eben zu Pferde steigen wollte, kam der Skallagrimur mit aus der Thür, umfaßte seinen Sohn, und sagte: „spät, Egill, dünkt es mich, händigst Du mir das Geld ein, welches mir König Adalstein durch Dich sandte. Oder sag', was willst Du etwa damit anfangen?“ Egill antwortete: „fehlt es Dir denn an Gelde, Vater? Ich wüßte doch nicht; da will ich Dir Silber geben, wenn ich höre, daß Du's gebrauchst. Aber ich weiß wohl, daß Du noch eine oder zwei Kisten voll in Verwahrung haben mußt.“ —


  „Das kommt mir so vor, sagte Skallagrimur, als dächtest Du, alle bewegliche Güter schon getheilt zu haben unter uns. Nun mußt Du Dir's auch recht seyn lassen, daß ich nach meinem Willen thue, mit dem, was ich verwahre.“ — Egill antwortete: „ich denke, Du meinst wohl selbst kein Vergunst dazu von mir zu brauchen. Du würdest ohnehin Deines Rathes mit den Kisten nach Gefallen pflegen, was ich auch dazu sprechen möchte.“


  Somit stieg Egill zu Pferde, und ritt sammt den Seinigen nach Lambastad, wo sie sich bei Thordur mannigfaltig ergötzten, bald mit den schönen Falken, die es auf Island giebt, dann wieder an einem Spiel mit ehrnen Kugeln, wie man es damals zu halten pflegte, und endlich zur Abendzeit bei den vollen Methbechern, Alle um Heerdesflamme herumsitzend.


  Am selben Tage, wo Egill weggereist war, ließ sich Skallagrimur, als es dunkelte, einen Hengst satteln, und ritt von Hause, zur Zeit, da andre Leute schlafen gingen. Man sah wohl, daß er vor sich auf das Pferd eine große Kiste nahm, und einen ehrnen Kessel unter den Arm. Das, sagt man, sey ganz von Silber gewesen, und er soll beides in die sumpfige Krumsaue versenket haben, und große Steine darüber haben hinabfallen lassen.


  Um Mitternacht kam der alte Skallagrimur heim, und ging in seine Kammer, und legte sich in Kleidern auf's Lager.


  Als es nun am andern Morgen helle ward, und andre Leute aufstanden und sich anzogen, da saß der alte Skallagrimur auf dem Rande seines Bettgestelles richtauf, und war todt, und so steif und starr, daß man ihn auf keine Weise zurückzulegen vermochte, so viele Mühe man sich auch damit gab. Da ward ein Reiter im vollen Lauf abgefertigt nach Lambastad, der meldete dem Egill alles, was sich zugetragen hatte.


  Egill nahm seine Waffen und Kleider, und eilte heim nach der Veste Borg. Er fand den alten Skallagrimur noch immer steif da sitzen als eine Leiche, welche kein Mensch zu handhaben wußte. Da trat Egill hinzu, faßte ihn von rückwärts bei den Schultern, und rang, ihn niederzulegen. Das gelang denn auch dem starken Sohne endlich mit seinem todten Vater. Als er nun auf dem Bette gerade ausgestreckt lag, drückte ihm Egill die Augen zu, und nun erst konnte man es wagen, in Skallagrimurs Angesicht zu schauen. Als er noch starr aus den offenen Augensternen herausblickte, hätte ohne Zweifel ein Mensch davor wahnsinnig werden müssen, und eben darum hatte ihn auch Egill von hinterwärts angefaßt.


  Sie trugen den Alten nicht zu der ordentlichen Thüre hinaus, sondern brachen dazu eine Oeffnung in die Mauer. Das soll geschehen seyn, weil man dachte, der grimme Geist des alten Helden sinne wohl in die Veste zurück wollen, und wenn er nun die Pforte, durch die er herausgekommen sey, wieder vermauert finde, kehre er vielleicht ruhig nach seinem Hügel um.


  Wie der Zug mit dem Todten an die freie Luft kam, erhub sich ein entsetzlicher Nachtsturm. Sie wußten aber schon, daß so gestrenge Heldenleichen nicht ohne Aufruhr in Wolken und auf Wassern zur Ruhe zu bringen wären, und schritten also feierlich ihres Weges fürder, bis nach der Halbinsel Naustanäs. Da schlugen sie Zelte auf, und bewachten den Todten bis es Morgen ward. Sodann legten sie ihn in ein Schiff, und als die Fluth im besten Schwellen war, fuhren sie ihn nach Digranäs über. Nun ließ Egill einen Hügel für ihn errichten, am fernsten Ende der Landspitze, und that ihm sein Streitroß mit hinein, und seine Waffen, und sein Schmiedezeug, daran er im Leben so viel Lust gehabt.


  Von dorten, sagt man, soll das Denkmal des alten Skallagrimur noch jetzt in die See hinausragen. Es dauerte eine lange Zeit, daß sich die Isländer es immer gern zeigten, und dazu von seinen Thaten erzählten, und von seiner Grablegung. Wenn aber die Nacht aus dem Meere heraufstieg, hatte Niemand mehr Lust an der ernsten Stätte zu verweilen.


  Der Künstlerbund.


  1.


  Traulich saßen in ihrer hellen; gemeinschaftlichen Werkstatt die beiden jungen Meister, Ulrich der Maler und Alebrand der Schreiner, beisammen, und arbeiteten in ihrem Beruf. Sie hatten für die altedle Reichsstadt, deren Bürger sie waren, einen schönen Altar zu fertigen, in die Hauptkirche bestimmt, mit reicher Vergoldung, zierlichem Schnitzwerk, und sinnig frommen Bildern in und außerhalb der großen Flügelthüren. Weil das Kunstwerk zugleich die siegreiche Befreiung der Stadt vom Anfall unterschiedlicher Fürsten und Herren im Andenken erhalten sollte, und Ulrich und Alebrand in jenem Kriege ihre tapfern Klingen jugendkräftig mitgebraucht hatten, arbeiteten sie voll erhöheter Begeisterung und Liebe, sowohl gleich Anfangs beim ersten Entwurf, wie auch nun, da sie dessen Ausführung fröhlich und einträchtig förderten.


  Für heute war ihr Tagewerk beendigt. Sie schieden, wie immer, in stillem, dankbarem Gebete davon, verhängten die schönen Tafeln und Verzierungen sorgsam mit weißen Tüchern, und begaben sich an eine andre Arbeit, die sie lustigen Muthes in den Feierabenden vorzunehmen pflegten.


  Das war die Brautlade der wunderschönen Jungfer Anna, des hochgewaltigen reichen Burgemeisters einzigen Tochter. Es war noch nicht bestimmt, wer der glückliche Bräutigam seyn solle, aber die Brautlade war vom Vater bestellt, und Ulrich, der einen kühnen, auch wohl etwas hochfahrenden Sinn hegte, konnte sich nicht erwehren, bisweilen in seinen Gedanken mit der Frage zu spielen, ob nicht vielleicht ihm selbsten ein so gar herrliches Loos aufbehalten sey. Allerdings begegnete der Burgemeister, Herr Sebastian Wärklin, den beiden Jünglingen mit einer Freundlichkeit und Achtung, wie sie rechtschaffnen Obrigkeiten gegen kunstbegabte Meister geziemt; ja, er lud sie auch oft vertraulich in sein Haus, und die schöne Anna sang alsdann auf seinen Befehl bisweilen zur Laute, pflegte auch wohl gar anmuthig und lächelnd zu erröthen, wenn der fröhliche Ulrich irgend einen Spruch an sie richtete; aber das war es auch Alles, und Alebrand würde seinen Gefährten recht gutmüthig ausgelacht haben, wären ihm dessen wunderliche Hoffnungen kund geworden.


  Ulrich, dem es überlassen war, die Lade nach eigner Wahl mit gemalten Historien zu verzieren, nahm indessen fast lauter solche, die, während sie an Liebe und Brautstand erinnerten, zugleich die Gewalt und Würde eines Malers darstellten. Als Hauptstück prangte der heilige Lucas, wie er die Jungfrau malt, aber unter den Nebenstücken ward eines mit besondrer Lust ausgeführt: wie König Alexander dem Maler Apelles die schöne Kampaspe verlobt.


  Alexander möchte nicht ganz damit zufrieden gewesen seyn; denn er trat zwar höchst stattlich daher in seinem hohen Federbarett, mit goldnen Ketten reich umhangen, fast ganz und gar in goldnes Stück gekleidet, aber er war zu einem alten, graubärtigen Herrn umgestaltet, und sah viel weniger einem Weltbezwinger, als einem tapfern, verständigen Burgemeister gleich. Dagegen hätten vielleicht Apelles und Kampaspe wider die schlanken, blonden Gestalten, die hier so anmuthig ihre Stelle einnahmen, trotz aller Fremdartigkeit nichts einzuwenden gehabt.


  Eben, spielte Meister Ulrich's Pinsel, zierlich verschönend, in Kampaspe's goldnen Locken, da lauschte die freundliche Jungfer Agathe, des Malers anmuthiges Schwesterlein, durch die halb geöffnete Thür der Werkstätte, und über Meister Alebrand's Antlitz flog das Roth der freudigsten Ueberraschung. Ulrich aber lachte, und sagte: „angeführt, kleine Neugier! Wie haben unsre große Arbeit so eben wieder verdeckt.“ — „Heute will ich mir keine Freude von Euch holen, sagte Agathe, heute will ich Euch eine Freude bringen. Was gebt Ihr mir für eine hübsche Nachricht?“ —


  Und mit fröhlicher Künstlerneubegier senkten die beiden Jünglinge Pinsel und Meißel zurück, und sahen erwartend zu dem Mädchen hinauf. Die hätte gerne noch länger geschwiegen, aber ehe sie es sich selbst versah, sprang ihr das Wort über die blühenden Lippen: „nun ist der große Italische Bildhauer da, von dessen Ankunft Ihr schon so lange gesprochen habt. Er wohnt im Gasthause zum weißen Roß.“ —


  Eilig fuhren die Jünglinge empor, und in ihre Wämser, griffen zu Mantel und Barett, und flogen nach der Thür. Im Vorüberstreifen suchte Alebrand das zarte Händchen Agathens an seine Lippen zu drücken; sie machte sich lachend los, und sagte: „wenn Euch der fremde Wundermann erst recht ehrende Dinge verkündigt hat; damit man doch weiß, was an Euch ist!“ — Aber ihr zuversichtlicher Blick sagte deutlich genug, vor dem kunstreichen Meister Alebrand müsse wohl jedermann Achtung haben, und sich es zur großen Ehre rechnen, ihn und seine herrlichen Arbeiten kennen zu lernen.


  


  2.


  Der Italische Künstler trat den Jünglingen freundlich, aber etwas feierlich entgegen: eine hohe, schöne Mannsgestalt, in einen köstlichen Pelzmantel gekleidet. Ulrich dachte beinahe an seinen König Alexander, und beide deutsche Künstler verneigten sich sehr tief, woran der Fremde Wohlgefallen zu finden schien. Er nöthigte sie gütig in sein Zimmer, und es hub sich ein mannigfaltiges Gespräch über die Kunst an, und über die großen Herrlichkeiten, welche sie in Italien hervorgebracht habe. Staunend hörten die Jünglinge zu, wie der Welsche ihnen die wundersamen Gebäude und Marmorbilder und Gemälde reines Vaterlandes beschrieb, und wagten hin und her eine um Erläuterung bittende Frage dazwischen, oder brachen unwillkührlich in bewundernden Zuruf aus.


  Was Ulrich sprach, beantwortete der Fremde mit Theilnahme und Güte, und schien ihm wegen manches sinnigen Wortes ordentlich recht zugethan zu werden; aber Alebrand war wie gar nicht für ihn da, oder bekam doch höchstens ein Kopfnicken und dergleichen zur Erwiederung. Ja, als endlich die Rede auf den Hochaltar kam, woran die beiden Künstler jetzt arbeiteten, und der Fremde verhieß, er wolle morgen die Arbeit in Augenschein nehmen, richtete er seine Rede an Ulrich ganz allein. — „Die Werke Eures Pinsels;“ hieß es, „Eure Malerwerkstatt,“ und so weiter, wobei die starr geradaussehenden Augen den nebenbei stehenden Alebrand wie geflissentlich ausschlossen. Beim Abschied jedoch neigte er sich ganz freundlich auch gegen diesen, und sagte: „mag seyn, daß Ihr mir irgend behülflich seyn könnt, guter Mann.“


  Die Jünglinge äußerten sich beim Nachhausegehn darüber ganz unverhohlen gegen einander, und konnten gar nicht begreifen, welch eine seltsame Grille den fremden stattlichen Meister zu diesem Betragen veranlaßt habe. Sie lachten und scherzten gemeinschaftlich über den geehrten Ulrich und den verachteten Alebrand, aber dieser vermied es doch, heute Abend Agathen zu sprechen, und begab sich frühzeitig zur Ruhe, während Jener noch mit seiner Schwester unter dem Lindenbaum vor der Thür ein fröhliches Liedlein zweistimmig sang. Die Töne schwebten anmuthig einwiegend zu Alebrand's Kammer empor, und dieser flüsterte lächelnd im Entschlummern: „wenn er nur erst morgen meine Arbeit gesehen hat, da wird er schon vernünftiger werden.“


  


  3.


  Der Italische Bildhauer kam auch am andern Tage, aber es ward viel anders, als Alebrand es sich gedacht hatte. Staunend blieb der Fremde vor Ulrich's Bildern stehen, glühte sichtlich in Bewunderung und Freude, und schüttelte doch wieder voll ernsten Tadels das Haupt. Die beiden Jünglinge wagten nicht, ihn zu fragen, was er damit wolle. Da brach er endlich mit lauter Stimme und wunderlich lebhaften Geberden in folgende Worte aus:


  „Wer darf je hoffen, dich verstehen zu lernen auf deinen vielgewundenen Bahnen: du göttliches Räthsel, immer gelöst und immer wieder verschlungen, du hochgewaltige, heilige Kunst! Lässest du dich hier nieder! Hier, in der Werkstatt eines unbekannten Malers, barbarisch von Nation, beinahe kindisch an Alter und Welterfahrung! Und wie lange, dünne Arme und Beine, wie wunderlich grelle Farben er deinen Himmelsgebilden ansetzen mag, die angeborne Herrlichkeit leuchtet durch, Tadel und Spott mit königlicher Gewalt zu Boden blitzend. — Mein junger Kunstheld, — sagte er, den Maler in seine Arme fassend, — wie soll ich Euch all' meine Bewunderung aussprechen und meine Verwunderung zugleich! Aber vergönnt Ihr mir wohl, daß ich vorher alle die thörichte vergoldete Schnitzerei mit ein Paar Beilhieben Euern herrlichen Gestalten vom Leibe schaffe?“


  „Wie denn?“ sagte Ulrich ganz verstürzt, und Alebrand fügte mit demüthigem Verneigen hinzu: „Lieber Herr, sagt mir’s doch lieber in der Güte, was Euch an meiner Arbeit so sehr mißfällt. Da ist vielleicht noch zu helfen.“ — Aber der Welsche rief: halb lachend, halb unwillig aus: „mein guter Schreinermeister, das steht nicht bei mir, Euch zu helfen. Das ist ganz ein andres Ding. Ihr aber, mein edler Kunstgenosse Ulrico, folgt mir auf einen Spaßiergang nach; dann soll uns das Herz recht vollständig und vernehmlich aufgehen.“


  Damit faßte er den noch immer wie träumenden Jüngling unter den Arm, und führte ihn mit sich hinaus. Alebrand aber blieb in sehr betrübten und unsichern Gedanken allein in der Werkstatt zurück.
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  Die Thür ging auf, Agathens freundliches Gesichtchen sah neugierig herein. Da zuckte abermals ein Roth über Alebrand's Gesicht, aber ein ganz andres, als das von gestern Abend. Verwirrt fuhr der junge Meister in die Höh', und suchte geschäftig sein Werkzeug zusammen, und that, als müsse er zu irgend einer wichtigen Arbeit sogleich hinaus. Aber Agathe drang mit hellen Frauenaugen durch all das unsichre Wesen auf den Grund. Da ward sie etwas bleich, und sagte leise: „lieber Alebrand, es ist ja doch nimmermehr möglich, daß der fremde kunstgewaltige Mann etwas Rechtes an Euern zierlichen, blanken, sinnvollen Arbeiten hätte tadeln können.“ — „O das hat er auch gar nicht, erwiederte Allebrand mit der Kälte der Zerknirschung; er wollte bloß all' mein Machwerk entzweischlagen, damit es Ulrich's Bilder nicht verdürbe. Und überhaupt, meinte er, sey ich so ein armer Kerl, dem gar nicht zu helfen stehe.“ —


  „Entzweischlagen?“ rief Agathe, und ihre blauen Augen blitzten unwillig nach der Thür, durch welche der Fremde gegangen war. — „Nun, meinte Alebrand etwas emporgerichtet, das hätt' ich denn freilich auf keine Weise gelitten, und ich denke auch Ulrich nicht, denn lieb sind uns Beiden die Sachen dennoch. Aber seht, gewissermaaßen hat er sie mir ja schon entzweigeschlagen, und alle meine Werkgeräthe dazu.“ —


  Er ließ Hobel und Meißel sinken, und hielt die Hände vor die Augen. Agathe streichelte ihm sein schlichtes blondes Haar, und blieb lange still. Endlich schlug sie lachend in die Hände, und rief aus: „ich hab's! ich hab's! Wie Ihr Euch aber auch anführen laßt!“ — Und wie Alebrand staunend in die Höhe blickte, fuhr sie fort: „merkt Ihr denn nicht, daß der Fremde gar nicht jener gepries'ne Italische Kunstherr ist, auf den Ihr wartet? Ein Spaßvogel ist er, der sich dafür ausgiebt, um sein neckisches Spiel mit Euch zu treiben! Das ergiebt sich ja ganz leichtlich. Wäre er ein so großer Bildner, da müßte er seine Lust haben an Allem, was schön ist; also, weil er an Euern Arbeiten keine Lust hat, ist er der große Bildner nicht.“ —


  Alebrand aber ließ den liebevollen Schluß nicht gelten. Zwar küßte er dankbar Agathens schöne Hand, aber trüben Blickes fügte er hinzu: „er ist es wahr und wahrhaftig, liebe Jungfer. Das könnt Ihr einem, der die Kunst lieb hat, schon glauben. Künstler darf ich mich wohl nicht mehr nennen. Der welsche Herr würde nur darüber lachen. Und.. somit bin ich denn auch nicht mehr werth, daß Ihr Euch fürder mit mir abgebt, und alle meine Freuden brechen über mir zusammen, wie ein morsches Holzkapellchen im Hagelwetter.“ — Darauf deckte er wieder sein Antlitz mit den Händen zu, und sank auf einen Sitz. Agathen aber flossen die Thränen aus den Augen; sie zog ein Bänkchen heran und ließ sich dicht neben ihrem traurigen Freunde nieder. Darüber brachen auch ihm die Thränen vor, und so blieben die Beiden still und weinend beisammen.
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  Rasch und glühend, mit hellen, freudestrahlenden Augen trat Ulrich herein, aber so wie der Freund und die Schwester ihre verweinten Angesichter ihm entgegen wandten, blieb er plötzlich stehen, senkte das Haupt wie demüthig gegen den Boden, und nahete sich ihnen alsdann langsam und leise. — „Alebrand, — sagte er, seines Genossen Wangen streichelnd, — lieber Alebrand, er hat es ja gar nicht so arg gemeint. Vielmehr hält er Dich für einen geschickten, achtungswerthen Arbeiter, darauf kann ich Dir mein Wort geben.“ — „Nun, was will er denn, der wunderliche Mensch?“ fragte Agathe, halb aufgeheitert empor blickend. — „Er spricht von der ganzen Kunst, die Alebrand übt,“ sagte Ulrich mit etwas gesenkter Stimme, oder vielmehr, er will so etwas“ — er stockte: „Für gar nichts gelten lassen,“ ergänzte ihn Alebrand, oder doch für gar keine Kunst! Nicht wahr?“ — Ulrich: neigte bejahend das Haupt.


  „Was ist er denn selbst, der hochfahrende Herr? rief die zornglühende Agathe. Ich höre, er hat Bilder, aus Marmor gehauen. Aber kann man dem lieben Gott denn nicht eben so Wohlgefälliges schnitzen aus Holz, wie aus Stein? Muß doch Stein und Holz allzumal vergehen am jüngsten Gericht, und nur der schöne Gedanke bleibt und der gute Wille.“ — „Das ist wahr, Agathe;“ sagte Alebrand, drückte ihre Hand dankbar, und richtete sich ermuthigt auf. —


  Vielleicht, sagte Ulrich, ließe auch der Fremde das allzumal an und für sich gelten. Er meint nur, zu den Malereien wollte es nicht eben passen, und wenn man seine unerhörten, heißglühenden Worte vernimmt, läßt sich nicht viel dawider aufbringen.“ — „Wir sollen also nicht mehr an ein und demselben Werke bilden? sagte Alebrand traurig. Ach, mein herzlieber Ulrich, das ist ja sehr betrübt. Was wird denn nun aus unserm schönen Altar werden? Was aus Jungfer Annen's Brautlade? Was aus so mancher leuchtenden Gestaltung, die uns Beiden vor dem Sinne schwebte?“ —


  Eine Weile schwieg Ulrich nachdenklich still; dann umfaßte er seinen Freund inbrünstig. „Das wird und muß alles fertig werden, Herzbruder! rief er aus. Wie sollten wir Beide denn sonsten leben? Der liebe Gott wird schon wissen, wie er alles in's Gleiche bringt.“ — Alebrand küßte ihn freudig, und Agathe faltete die Hände.


  Da klopfte es, an die Thür. Die Magd des Burgemeisters lud den Maler zu ihrem Herrn ein.
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  „Ich habe Wichtiges und Seltsames mit Euch zu reden;“ sagte Herr Sebastian Wärklin, nachdem er den jungen Mann mit ernster Freundlichkeit begrüßt, und ihn auf den schon bereit gestellten Sessel, gerade seinem großen Lehnstuhl gegenüber, an den mit vielen Papieren beladnen Tisch heran gewinkt hatte. „Seht, lieber Freund, der große welsche Meister ist bei mir gewesen, und hat mir viel Herrliches von Euch gesagt. Daß Ihr von Gott mit reicher Kunstfertigkeit begabt seyd, ja mit noch weit mehr, mit der Ahnung solcher schönen Gebilde, wie sie im Himmel zu schauen seyn müssen, und nur wegen der gesunkenen Mangelhaftigkeit unsres Erdrundes nicht hätten in's Wesen gelangen können, — das hab' ich schon immer bei mir gewußt, und es oft in dankbarer Freudigkeit überlegt, wie schön doch unsre gute Stadt durch Euch gesegnet sey. Dann aber pflegt' ich immer zugleich an Meister Alebrand zu denken, vermeinend, der sey Eure andre Hälfte, und eben aus Eurer gemeinsamen Kunstgabe müsse dem Vaterlande das Erhabenste und Anmuthigste an gottgeweiheten Bildern und andern würdigen Denkmalen hervorgehen.


  Nun will es aber der welsche Bildhauer anders und besser wissen. Der sagt, Meister Alebrand's ganzes Treiben sey wohl tüchtig und gut, aber eben handwerksmäßig und weiter nichts. Man könne in der Kunst, welche er treibe, nur Kleinliches und Kindisches leisten, und dabei beruft er sich auf die uralten Meister in den Griechenlanden und in der großen Welthauptstadt Rom. Deshalben begehrt er, die Stadtobrigkeit solle durch freundlichen Beistand und ehrende Ermunterung dazu thun, daß Euch, den er nur den jungen Adler nennt, die Fittige frei würden von aller Umgränzung, und Ihr, hinausfliegend durch das blühende Sonnenland Italien, ein Künstlerleben führen möchtet, wie es Eures Gleichen gezieme, und Bilder erschaffen, davon Ihr noch jetzo kaum selbst eine Ahnung hättet.


  Nun hab' ich mir zwar wohl überlegt, daß wir auf diese Weise vermuthlich alles Schöne einbüßen werden, das wir in den Ringmauern unsrer Stadt von Euch erwarteten, zugleich aber auch, daß es uns geziemt, in Förderung so hoher, gottverliehener Gaben nicht hinter den alten heidnischen Republiken zurück zu bleiben, und daß es dem Gemeinwesen auch zu großen Ehren gereichen mag, wenn ein Sohn der Stadt durch deren Hülfe zu den höchsten Staffeln der Künstlerehre gelangt. Zieht also in Gottes Namen hinaus, lieber Sohn, nach dem Rathe des fremden großen Meisters. Wir wollen Euch ausstatten, wie es einem jungen Fürsten der Kunst geziemt, und Euch dem gemäß versorgen, hier oder in der Fremde, all' Euer leben lang.“


  Ulrich blieb nachsinnend, vielmehr wie in einem Schwindel des Staunens, der Freude, und doch auch des Zweifels, still. Alebrand und Agathe schienen ihm ängstlich zu den Fenstern hereinzublicken, der herrliche, reich vergoldete Hochaltar stieg leuchtend vor seinem Geist herauf, da ging die schöne Anna in wirthlicher Geschäftigkeit singend durch das Nebengemach; Ulrich vernahm diese Worte aus einer alten Romanze:


  „Hinauf, mein Held, den Wall hinauf;

  Hoch oben wohnt der Dank!

  Es thut es nicht der Zithersang:

  Es führt zu Deiner Schönen

  Nur kühner Siegeslauf.“


  Fast hätte Ulrich eingeschlagen, und Herr Sebastian Wärklin, als merke er seine Bewegung, hielt ihm die Rechte entgegen. Aber da neigte sich der Jüngling ehrerbietig drüber hin, und bat um Bedenkzeit bis morgen früh. „Das gefällt mir;“ sagte der alte Herr, und fuhr ihm mit der Hand liebkosend über die krausen, braunen Locken. „Gehe mit Gott, aber vergiß mir nicht, daß derjenige, welchem die hohe Kunst zu Theil worden ist, sie lieber haben muß, als Schwester und Freund und Heimath.“
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  In der nächstfolgenden Nacht träumte Ulrich folgenden seltsamen Traum.


  Ihm war, als sey er schon mit dem fremden Meister nach Italien unterweges, und stehe nun auf einer hohen Alpenklippe, mit schlagendem Herzen das Morgenroth erwartend, um zu wissen, wo er denn eigentlich sey, ob schon dicht an dem schönen welschen Gottesgarten, ob noch mitten im verworenen Gebirg. Da war urplötzlich ein freundlicher Knabe neben ihm; der sagte: „willst Du sehen, wie sie's machen, lieber Maler? Die Engel mein' ich, mit dem Sonnenaufgang. Wir haben auch Maler unter uns.“ — Und zugleich leuchtete der Knabe hell auf, und schwang sich, über Ulrich's Antlitz hauchend, von hinnen, und diesem ward nun, als thäten sich ihm die Augen erst auf.


  Der ganze morgendämmernde Horizont leuchtete von Engelschaaren. Es galt, der jungen Sonne ein schönes Festportal zu erbauen. Viele schwebten heran, Wolken vor sich her hauchend gegen Osten hin, und Andre bestrahlten diese Wolken mit so himmlischem Lächeln, daß sie davon funkelten, wie das reinste Gold, während wieder noch Andre schöne Bilder daraus formten, und Jeglicher immer über die Schöpfung seines Bruders mit kindlicher Lust einen fröhlichen Sang anhub, und die Blicke der Gefährten mit den rosig leuchtenden Fingerchen darnach hinwies. Welche hatten schlanke Pinsel, wie aus Pfauenfedern gefertigt; die tauchten sie tief in das Morgenroth, und bemalten damit das hohe Sonnenthor, welches ihre Brüderlein zurecht gebaut hatten; darüber freuten sie sich Alle sehr, und küßten einander, und tanzten einen Reigen, daß es anzusehen war, wie ein frischer Rosenkranz. —


  „Ach du arme Kunst auf Erden, wo sie einander wegdrängen wollen aus deinem Hause!“ sagte eine helle, aber weinerliche Stimme, und, aus dem Schlafe erwachend, merkte Ulrich, daß es seine Schwester Agathe war, die in der nebenanliegenden Werkstatt mit Alebrand sprach. Da sann der junge Maler lange nach, scharfen, leuchtenden Auges, sehr heitern Antlitzes, und sprang endlich wie neugeboren aus dem Bette, kleidete sich flugs und fröhlich an, und faßte seinen Freund unter den Arm, mit welchem er, die Schwester noch vorher zutraulich grüßend, zu Herrn Sebastian Wärklin ging.
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  Der alte Herr hatte den welschen Meister zu sich beschieden, und ihm einen köstlichen Wein zum Frühtrunke vorgesetzt. Wie nun die beiden Jünglinge zugleich eintraten, sahe man wohl, es war auf diese Weise den beiden Männern nicht eben recht, doch ließ Herr Wärklin nur auf Ulrich einen unzufriednen Blick deshalb fallen, und, begrüßte Alebranden mit treuherziger Freundlichkeit.


  „Wir kommen, lieber Herr Burgemeister, sagte Ulrich, um uns ein und den andern Bescheid über den Altar zu holen, den uns das ehrende Zutrauen unsrer Mitbürger zu fertigen anvertraut hat.“


  Sebastian Wärklin war sichtlich sehr mißvergnügt, welches ihm selten begegnete. Er schwieg eine ganze Weile still, dann sagte er endlich: „Ihr wißt, Meister Ulrich, es sind noch ganz andre Dinge in Frage, die vorher abgemacht seyn müssen, und ich glaubte, Ihr brächtet mir zuvörderst auf diese Bescheid.“


  Alebrand wollte leise aus der Thüre zurücktreten, aber Ulrich hielt ihn, und sprach: „nicht also, lieber Freund. Ich habe niemalen vor Dir ein Geheimniß gehabt, und will nicht heute damit anfangen.“


  Herr Sebastian sah die beiden Jünglinge wohlgefällig an, und sagte: „David und Jonathan. Es läßt recht hübsch so. Aber Ulrich, lieber Künstler, hast Du mir vergessen, was ich Dir gestern sagte? Junger Mensch, der Beruf geht Allem vor, und wer das nicht immer vor Augen hat, aus dem ist nun und nimmer etwas Rechtes geworden.“


  Eben drum;“ sagte Ulrich sehr ernst, und blieb eine Weile in tiefem Nachdenken stehen. Die Lautentöne von Anna's geistlichem Morgenliede schollen fern herüber. — „Lieber Herr, brach er plötzlich los, so helfe mir Gott, als ich in diesem Augenblick meinem Beruf zum Opfer bringe, was ich wohl lieber noch hätte, als Schwester, Heimath und Freund.“


  „Nun, so macht Euch fertig zum ersten Ausfluge, junger Adler! rief der fremde Meister. Wir wollen noch heut' aus Euerm Neste hinaus, der sonnigeren Luft entgegen.“


  Ulrich wiegte sanft verneinend und lächelnd das Haupt. Dann sagte er: „aber, Herr Sebastian Wärklin, wie konntet Ihr mich doch fortschicken wollen vom unvollendeten Altar?“


  „Mein Sohn, entgegnete der Alte, kann das ein Niederer vollenden, als Du, so wär' es ein schlechter Gottesdienst, Dich darum aufzuhalten in Deinem höhern Lauf.“


  Der Italier sah ihn bewundernd an, fast als habe er so etwas nicht auf dieser Seite der Alpen erwartet. —


  „Zieh' denn mit Gott, lieber Sohn, fuhr der Alte fort, sey fromm und froh, und nimm meinen besten Segen mit Dir.“


  „Euern besten Segen! wiederholte Ulrich sehr gerührt. In der That, ich meine, Ihr würdet mir ihn schenken, thäte ich jetzt nach Euerm Willen. Aber ich kann nicht. Bin ich weniger, bin ich mehr, als wofür Ihr mich haltet, ich weiß es nicht. Doch so viel weiß ich sicherlich, in meinem Gewissen bin ich verbunden, hier zu bleiben, und mit meinem lieben Genossen Alebrand zu arbeiten, nach wie vor.“


  Der Italische Meister wandte sich stolz und angeduldig ab, wobei er nach seiner südlich lebhaften Weise heftig mit dem Kopfe schüttelte, und eilig in sich hinein sprach. Ulrich aber schritt ihm freundlich nach, faßte seine Hand, und wandte ihn kräftig nach sich um, sprechend: „lieber Herr, Ihr habt mich sehr hoch geehrt, und mir viele Freude damit gemacht, aber eben deshalb wollet mich doch fürder bestehen lassen, wie ich nun einmal geschaffen bin, und nach Gottes Willen gar nicht anders seyn kann. Seht, und wenn Ihr mich einbautet in lauter Marmorgebäude, und mir auf allen Schritten die Bilder des großen Zeitalters entgegen stelltet, von deren Ruhe und Vollendung und Göttlichkeit Ihr so viel Schönes zu erzählen wißt — ich würde nach Kräften meine Freude daran haben, aber nicht Tag, nicht Nacht, könnte ich die zierlichen, hellvergoldeten Schnitzarbeiten meines Freundes Alebrand aus dem Sinne bringen, mit ihrer reichen, sinnvollen, frommherzigen Bedeutung. Ihr hättet entweder nichts als Euern Aerger an mir, und es bliebe sonst Alles beim Alten, oder ich machte mich — wo Gott vor sey, und was ich kaum glauben will — nachahmend in die fremde Bahn, und Ihr hättet nach kurzer Freude Euern um so schlimmern Aerger.“


  „Ich fange selbst an zu glauben, erwiederte der Italier mit höhnischem Lächeln, daß es Euch am rechten Elemente fehlt. Bleibt Ihr meinethalben zu Hause.“


  „Ja, in Gottes Namen; sagte Ulrich. Aber, rechtes Element? Ist denn das rechte Element nicht Gottes Liebe, und die fromme Lust an dem, was er in uns hineingelegt hat? Ei, wenn die lieben Engellein in ihren mannigfachen Spielen unsern thörichten Streit vernähmen, die müßten uns beinahe auslachen. Aber sie würden freundlicher und anmuthiger dazu aussehen, als Ihr, lieber Herr.“


  In tiefes, schweres. Nachsinnen versank der fremde Meister. Endlich sagte er: „es mag seyn, wie Du sprichst, wahrhaftig, es mag also seyn! Wer hat alle Farbenmischungen ergründet, die sich aus dem Prisma gestalten? Und Du, wunderlicher Jüngling, siehest am Ende doch wohl mehr und reicher, als ich. Gott mit Euch, Ihr Herren, und bleibe nur Du immer noch daheim, mein Ulrico, oder bleibe auch wohl ganz und gar daheim. Ich füge jetzt selbst hinzu: in Gottes Namen. Und Ihr, kunstreicher Meister, Herr Alebrand, seyd mir nicht böse. Die Schuld mag leichtlich mehr an meinem Fassungsvermögen gelegen haben, als an Euern Gebilden. Ich muß mir das alles erst besser zurecht stellen, bevor ich entscheide. Bildet Euch nicht etwa ein, Ihr hättet einen Widerruf gehört. Aber Stoff zu vielem, vielem Nachdenken nehm' ich von Euch auf die Reise mit hinaus.“


  Er grüßte freundlich und verließ das Gemach.


  „Ihr habt vieler Erdenlust und Weltehre entsagt, junger Mann;“ sprach Herr Sebastian Wärklin.


  „Ach, wer fühlt das tiefer, als ich!“ entgegnete der abschiednehmende Ulrich, und ging nachdenkend mit seinem Freunde die Steigen hinab, während die legten Klänge von Jungfrau Anna's Morgenliede vor seinem Ohre verhalten.


  


  9.


  Die beiden jungen Meister arbeiteten nun wieder sehr ämsig, ihren Hochaltar zu Stande zu bringen, und besprachen sich über manche schöne Bildnerei, die sie in künftiger Zeit vorzunehmen gedachten. Auch die Brautlade ward fleißig ihrer Vollendung näher geschafft, obgleich dabei Ulrich immer sehr ernsthaft auszusehen pflegte, und sehr in sich gekehrt. Wenn ihn dann bisweilen Alebrand fragte: „ach, lieber Bruder, gereuet Dich wohl Dein Entschluß? Und sehnst Du Dich etwa nach Welschland?“ erwiederte Ulrich: „ich bin ja in meinem Beruf. Und nach Welschland sehne ich mich auf keine Weise.“


  Einer ganz andern Freude sah Ulrich wohl noch entgegen; er dachte immer, Alebrand solle um Agathen werben, und dann wolle er sein Schwesterlein gar hübsch ausstatten, und bei der Hochzeitfeier einmal einen recht vergnügten Tag erleben. Aber wie jetzt manche Freude, blieb ihm auch diese Freude aus. Alebrand schien sich ähnliche Gedanken ganz aus dem Sinn geschlagen zu haben, und war gegen Agathen sehr freundlich, sehr ehrerbietig, aber sehr fremd. Bisweilen verschwand Agathe plötzlich in ihr Kämmerlein, und kam alsdann mit einem Lächeln wieder heraus, wie es der Himmel nach Mairegengüssen anzuthun pflegt.


  In das Haus des Herrn Sebastian Wärklin gingen die zwei Freunde wenig oder gar nicht mehr. Ulrich empfand einige Scheu davor, und Herr Sebastian hatte gegen ihn ein sehr feierliches, wenn auch höchst achtungsvolles Bezeigen angenommen.


  Der Hochaltar war in diesen ernsthaften und stillen Tagen fertig geworden, zum Theil auch aufgestellt, und die beiden Meister arbeiteten nun eine ganze Nacht lang in der Kirche, damit er morgen früh am ersten Pfingsttage der Gemeinde unverhüllt und in aller Herrlichkeit entgegenfunkle. Es war ihnen dabei unbeschreiblich wohl zu Muth; sie hatten jedwede Erdensorge hinter sich geworfen, und dankten nur immer in stillen Gebeten Gott, daß er sie gewürdigt habe, dieses sein Werk zu vollenden.


  Als nun die letzten verdeckenden Tücher abgenommen wurden, und die ersten Strahlen der Frühsonne auf das leuchtende Ganze fielen, sanken Ulrich und Alebrand in die Knie, zu den Heiligen, deren Bilder sie geformt hatten, Blick und Sinn andächtig erhebend. Das vertrauliche Band, welches sie bisher an die Schöpfung ihrer eignen Hände knüpfte, war gerissen. Alles stand fremd und feierlich da, wie vom Himmel hernieder gesandt.


  So auch erschien es der Gemeinde, die nach und nach zu den geöffneten Pforten hereinwallte, und in tiefer Ehrfurcht unter Orgelklang und heiligen Gesängen der Einweihung des neuen Heiligthumes beiwohnte. — Einmal traf während des Gottesdienstes ein Blick aus Ulrich's Augen auf die schöne Jungfrau Anna; sie erröthete sichtlich, und senkte die seidnen Wimpern vor dem gewaltigen Künstler, als vor einem Gottesboten; ihm aber ward zu Sinne, wie vor der Engelserscheinung in jenem Traume: so froh, so ergeben fromm, so himmlisch hell und rein.


  Nach der Kirche dankte der Burgemeister Namens der Stadt den beiden Künstlern feierlich, und geleitete sie dann, seine Tochter am Arm führend, zu ihrer Werkstätte zurück.


  „Das Große thun, aber auch das Kleine nicht lassen; sagte er dort. Nicht wahr, Ihr seyd mit der Brautlade fertig?“ Der erröthende Ulrich öffnete die Thür, und sie traten ein.


  Als man nun im Betrachten des zierlichen Kunstwerkes an das hübsche Bild von Apelles und Kampaspe gelangte, sagte der Burgemeister lächelnd: „Kinder, das sieht gar zu anmuthig aus; ich dachte, wir machten es eben so. Mein herzlieber Maler, da hast Du Deine Braut. Wenn ich auch nicht der König Alexander bin, mag meine liebe Tochter Anna doch viel mehr werth seyn, als so ein asiatisches Heidenkind.“


  Ulrich wäre fast niedergekniet, aber Sebastian Wärklin sagte: „nicht doch. Du wirst ja ein Hausherr, und, so Gott will, ein Hausvater auch. Da schickt es sich, daß Du das Weiblein hübsch kräftig und selbstständig empfangest aus Vaters Hand.“


  Wie sich nun Alles nach der ersten Ueberraschung des mannigfach ersehnten Glückes zu ordentlicherem Gespräch beruhigte, sagte Herr Sebastian: „siehe, mein lieber Eidam, das war immer mein liebster Wunsch gewesen. Aber der welsche Meister machte mich irre. Nach dessen Reden meinte ich, daß einem Künstler wohl das stille, häusliche Leben überhaupt nicht recht gezieme, und wollte schon meine Gedanken für lieb Aennchen auf viel etwas anders richten. Aber die tapfre Treue, mit welcher Du vielbegabter Jüngling jene Lockung ausschlugest, und dennoch dabei ein reicher, freudiger Künstler geblieben bist, — das machte mir Gottlob die rechte Wahrheit klar, und wir wollen nun, dafern es der Herr vergönnt, aus einem frommen, stillen Leben recht viel Deiner herrlichsten Blumen aufblühen sehen, und an jeglicher eine große Weihnachtsfreude mitsammen feiern.“


  Du großer Gott, sagte Ulrich nach einigem Schweigen; und eben, um Anna's Hand mir zu erringen, wär' ich fast mit dem Fremden hinausgezogen.“


  „Ja, ja, lächelte der Burgemeister fromm in sich hinein, thue nur Einer, was seines Amtes ist, ohne Rücksicht auf Welt und Herzenswunsch. Da bescheert denn der liebe Himmelsvater seinen gehorsamen Kindern die hübschen Erdenblumen so sehr gern auch obenein.“ —


  Wenige Wochen nachher feierte der glückliche Maler seine Hochzeit, und es fehlte ihm nur Eines dabei.


  Alebrand warb noch immer um Agathen nicht, und wie hell auch diese im Wiederscheine des brüderlichen Glückes leuchtete, wollte es doch sich bisweilen auf ihre anmuthigen Züge herabsenken, wie ein linder, wehmüthiger Schleier.
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  Die schöne Frau Anna wiegte bereits einen holden Knaben auf ihrem Schooße, der, nach seinem Vater, und nach der seltsamen Begebenheit mit dem welschen Meister, Ulrico genannt ward, da begab es sich, daß einmal der weltberühmte Maler, Herr Albrecht Dürer, in diese Reichsstadt kam. Es ward ihm von dem ganzen Rathe ein köstliches Bankett zugerichtet, nach dessen Beendung er sich vertraulich an Meister Ulrich machte, Unterschiedliches mit ihm über die edle Kunst der Malerei redete, und endlich sagte: „ich habe viel von Euern Bildern am Hochaltare der Hauptkirche vernommen. Es ist noch hell am Tage. Lasset uns hingehen, und sie betrachten.“ — Herr Sebastian Wärklin aber und Alebrand, auch Anna und Agathe, konnten sich vor herzinniger Theilnahme nicht entbrechen, mitzugehen.


  Als nun Meister Albrecht vor dem Kunstwerke stand, sagte er lange Zeit kein Wort, aber es ward ihnen allzumal groß dabei zu Sinne, denn seine Augen funkelten in gar herziger Freude, und seine ehrwürdigen Hände falteten sich zu einem stillen Gebet. ist mir einmal ein herrlich begabter Kunstbruder!“ rief er endlich aus, und schloß den glühenden Ulrich in seine Arme. Wie er nun aber Vieles gelobt und besprochen hatte, sagte er: „des Menschen Herz ist groß, und mannigfacher Liebe fähig. Ist es mir so wohl geworden, den Maler an’s Herz zu drücken, so wollt mir doch auch den Schreinermeister zeigen, der hier so überaus trefflich und sinnreich geschnitzt und vergüldet hat, als ein ächter Zwillingsbruder Herrn Ulrich's.“ — „Das bin ich;“ sagte Alebrand, freudig hervortretend, und fühlte sich im Augenblick an Meister Albrecht Dürer's Brust gezogen. „Ja, ja, lächelte Herr Sebastian wohlgefällig, das hat mein wackrer Schwiegersohn gleich von Anfang her eingesehen.“


  Ein fröhliches Mahl in Ulrich's Hause beschloß diesen Tag, und Alebrand hielt um Agathen an, wobei der große Meister Dürer sein Brautwerber werden mußte, ja, sich auch bereden ließ, zur Hochzeit wieder einzutreffen, und den kunstreichen Jüngling zur Kirche zu führen. Ich wußte es wohl, sagte dieser in stiller, demüthiger Freudigkeit, daß an mir etwas Rechtes war, und mehr, als ein Paar böse Stunden, freilich sehr böse Stunden waren's, konnte mir der Italier darüber nicht machen. Aber wer freien will um eine Jungfrau, wie meine schöne Braut, der darf von Niemandem auf der Welt bemitleidet werden, am wenigsten von ihr selbst. Nun hat mir der große Herr Albrecht Dürer meinen Künstleradel wieder bescheinigt, und es kann Niemandem aussehen wie eine Mißheirath, wenn mein edler Schwager Agathens und meine Hand in einander legt.“ — „Hohn sey dem, der Arges dabei denkt!“ sagte Meister Albrecht mit sehr ernstem Gesicht.


  Die beiden Schwäger haben mit ihren schönen Frauen ein langes und fröhliches Künstlerleben geführt, und blühende Kinder, und viel der herrlichen, gemeinsam gefertigten Gebilde zu Gottes Ehren hinterlassen.


  Ein Waldabentheuer.


  Der grüne Forst war schon in seine tiefsten Dämmerschatten gehüllt, die Vögel wurden stiller und alle Kreatur, so daß man das Rauschen des Baches in seinen kleinen Fällen immer deutlicher vernahm, und die Bäume fast wie durch vernehmliche Worte mit einander flüsterten. Anmuthig duftete die kleine Waldwiese, auf welcher das Häuschen des frommen Försters Kunwart stand. Die Thüre war offen, und das Feuer leuchtete wirthlich vom Heerde in das Dunkel heraus. Auf der Schwelle saß die milde Hausfrau Elisabeth, und spielte mit ihrem Säuglinge, und ließ bisweilen freundliche Blicke, bisweilen leise, kosende Worte in die junge, knospende Seele leuchten. Die ältern Buben und Mädchen sprangen in der würzigen Sommerluft draußen mitsammen umher.


  Da kam der gute Kunwart aus dem Innern des Hauses hervorgeschritten, sein besterprobtes Gewehr über die Schulter gehangen, ein tüchtiges Waidmesser an der Hüfte. Er drückte die Hand der lieben Hausfrau, winkte dem Säugling sehr freundlich zu, und schritt über die Schwelle.


  „Mann, wohin noch so spät hinaus? fragte Elisabeth. Hast Du nicht heute Dich schon müde genug gearbeitet mit Holzanweisen und Abschätzen? Bist ja nur kaum erst nach Hause gekommen, und siehst, wie das Abendbrodt gleich fertig seyn wird. lieber Kunwart, es ist Deine Lieblingsspeise; laß sie mir nicht verderben.“


  „Liebes Weib, sagte der Förster, ich denke noch zur rechten Zeit wiederzukommen. Wo aber nicht, so iß in Gottes Namen mit den Kindern, und hebt mir was auf. Du weißt Dich schon in dergleichen zu schicken, und lässest kein Gericht verderben.“


  „Kunwart, aber sage doch, mußt Du denn durchaus noch in den Forst?“


  „Du hast ja wohl den Waldhornklang gehört vorhin. — Horch, horch! da ruft es wieder. — Ich will wetten, das sind solche verlaufne Söldner, die der lange Krieg bisher in einem recht lustigen Leben erhalten hat, und die nun, da das dreißigjährige Elend von unserm lieben Deutschland gewichen ist, nicht wissen, wo sie mit sich selbst, ihren Pferden, und ihrem Uebermuthe hinsollen. Da haben sie sich noch Hunde dazu angeschafft, und achten keines Bannforstes gefreietes Recht. Ja, sie gehn sogar in der Schonungszeit auf ihr wildes Gewerbe aus, und das ärgert mich am allermeisten. Die armen Thierlein, die jetzt im guten Frieden zu stehn meinen, und werden so schändlich niedergeschossen in ihrer Sicherheit!“


  „Ja, Mann, das ist recht jämmerlich. Hilf nur den guten Närrchen. Nimmst Du Dich aber auch in Acht, daß nicht allzuviel des Gesindels über Dich kommt?“


  „Bin ich doch auf Berufswegen; sagte der Förster. Da bleibt mein Herze mit frisch und groß, und den frechen Buben wird's klein.“


  Damit ließ er noch einmal den Ladestock prüfend in den Lauf fallen, und eilte in den Wald.


  „Mach' ja, daß Du zum Abendessen zurückkommst!“ rief Elisabeth hinter ihm drein, und die Kinder riefen es nach.


  Immer weiter in die abendliche Waldung lockte den Förster der Hornesklang. Bald ließ es sich vernehmen, wie ein keckes Herausfordern, bald wie herrlicher Siegesjubel, endlich auch, wie der zartesten Liebeswehmuth weiche, verschwimmende Klagen. Da sprach, tiefbewegt, der wackre Kunwart in sich hinein: „hab' ich denn nicht auch so geblasen auf meinem schönsten Waldhorn, als ich um Elisabeth warb?“ Und es trat ihm in anmuthiger Erinnerung ordentlich feucht in die sonst so hellen Augen, und rasch sich zusammenschüttelnd, sprach er:


  „Herrendienst geht zwar nicht vor Gottesdienst, aber doch vor all' anderm Treiben auf Erden. Halt Dir also die Augen klar, Freund Kunwart, und frisch hinan!“


  Alsbald um eine Waldesecke biegend, kam er gegen einen kleinen, ihm wohlbekannten See heraus, der jetzt eben wie reines Silber im Mondenlichte glänzte. Da erschien, ihm gegenüber an der andern Seite des Weihers, eine Frauengestalt; die war in viele schneeweiße Schleier gehüllt, und wand die schönen Hände, gleichwie in großer Noth. Zugleich hauchte ein feuchter Nachtwind die Flöre von ihrem Angesicht fort, und Kunwart konnte sich nicht enthalten, zu flüstern: „da geht ja ein Engel auf Erden.“


  Indem hörte er die sanftern Waldhornmelodieen wieder. Es quoll durch die kaum geöffneten Lippen der schönen Fremden leise, leise hervor, ein wunderliebliches Klingen voll Wehmuth und Süßigkeit, und die Lüfte hauchten es einander zu, daß es immer stärker und stärker tönte, und in mannigfachen Schwingungen fernhin drang durch die tiefsten Gänge des Waldes.


  „Ist das Deine Sprache, Du schönes Wesen?“ fragte Kunwart in schauerlicher Entzückung.


  Und die Gestalt neigte bejahend ihr liebliches Antlitz, und streckte, wie hülfeflehend, die Hände nach dem Förster aus, während ihr die Töne immer weicher und herzrührender von den zarten Lippen glitten. Kunwart meinte, den Sinn ihres wortlosen Getönes zu verstehn: sie bat um Hülfe für ein Leben, das ihr weit theurer als das eigne Leben war. Mit rüstiger Eil umschritt er den Weiher, und als er sich der Gestalt nahete, ging sie, ihn nachwinkend, schnell durch die Waldesschatten voran.


  Die Richtung ging nach einer etwas unheimlichen Gegend zu. Bei Tage war Kunwart wohl schon dort gewesen, bei Nachtzeit noch nie, denn es hatte ihn bis jetzt noch keine Berufspflicht dazu angemahnt, und ohne solche Veranlassung hielt er dergleichen Gänge für ein sündhaftes Wagespiel um Seele und Leib. Sollten doch, wie die Sage berichtete, böse Geister, die man in der uralten Heidenzeit für Götter hielt, ihr Spiel dorten treiben in wilden verzweiflungsvollen Tänzen, und die Sinne der nahenden Menschenkinder ganz und gar verwirren durch ihre abscheuliche Erscheinung. Aber jetzt galt es, eine hülfeflehende Frauengestalt von irgend einem Leide zu erretten, und Kunwart schritt getrosten Muthes fürder. Auch verbannten die süßklagenden Waldhornklänge, fortdauernd aus dem Munde der wundersamen Leiterin tönend, jedweden wilder aufsteigenden Graus.


  Die halb zertrümmerten Warten, mit denen der unheimliche Berg noch in trüber Herrlichkeit prangte, wurden bereits gegen den Sternenhimmel sichtbar, über das Gezweige der Föhren und Buchen hinaus; da tönte von dort herüber ein andrer Waldhornklang, als ihn Kunwart bisher von den Lippen seiner schönen Führerin vernahm. Schlachtenruf und Siegesjubel brachen in freudiger Stimme los, und schneller eilte die Schleiergestalt den Bergpfad hinauf. Das süße Tönen ihres Mundes schwieg.


  Oben waltete ein düstres, unordentliches Gewimmel häßlicher Gestalten, durchblitzt von dem Leuchten einer schönbreiten Ritterklinge und von dem Glanz eines prächtigen Stahlharnisches. Auf den Wink seiner Leiterin erstieg Kunwart ein nahes Felsenstück, und Beide sahen von dort in die seltsame Wirthschaft hinein. Viel schwarze, böse Bilder, theils riesengroße Fledermäuse und Heuschrecken, theils andre häßliche Threre mit Menschenlarven, so daß man nicht wußte, waren es verhexte Bestien, waren es teuflische Fechter, — die alle drängten gegen einen Ritter an, der sich in Mitten des wüsten Schloßhofes mit dem Rücken gegen zwei uralte, eng zusammen verschlungene Bäume gelehnt hatte, und mit herrlichen Schwingungen seiner Waffen gegen die abscheuliche Uebermacht stritt. Aus seinem Munde kam das freudige Waldhorntönen, aber immer leiser begann es zu verhallen, immer seltner und matter fielen seine Schwerdtesschläge; man sahe wohl, schon war er dem Erliegen nahe.


  Aengstlicher wand das schöne Frauenbild die Hände, und sah mit dem rührendsten Ausdruck der Bitte und Zuversicht in Kunwart's Augen.


  „Wenn ich nur wüßte, wie ich es anfangen sollte! dachte der. Was hilft's, wenn ich auch eine Kugel unter das wilde Gespenstervolk schicke. Sie machen sich entweder gar nichts draus, oder auf's höchste ärgern sie sich, und brechen mir den Hals, und das wär' doch auch kein Vortheil für uns Alle.“


  Aber plötzlich kam ihm ein guter Gedanke ein. Er wußte, daß man mit dem Schuß einer Silberkugel, falls sie gehörig bereitet sey, den Wehrwolf bannen könne, vielleicht also auch diesen Spuk, und so bat er denn das Frauenbild, ihm ein silbernes Schaustück zu geben, welches vor ihrem schlanken Halse niederhing, auch ihren Ritter zu ermuthigen, daß er sich noch ein wenig halte. Ihm solle die erwünschte Hülfe sehr bald kommen. — Das wundersame Weib that nach seinen Worten. Kaum hatte sie ihm den Schaupfennig gegeben, so tönte auch schon ihr mildes Klingen hold und ermuthigend gegen den Ritter hin, der es mit fröhlichen Marschesweisen beantwortete.


  Derweile saß der Förster unten im Thal, und hatte sich schnell ein Feuerlein aus zusammengehäuftem Reisig entzündet. Kugelform und Löffel herausnehmend, begann er seine Arbeit, und flüsterte während des Gießens fromme Gebete, und hütete sich sorgfältig, daß kein leichtfertiger oder auch nur fremdartiger Gedanke dabei in seine Seele kam. Und weil er starken, vielgetreuen Geistes war, konnte ihn auch der Kampfeslärm aus den Burgtrümmern her nicht irren; ja, es störte ihn nicht einmal, als viele der Unholde — wohl sein kräftiges Beginnen ahnend — in die Luft emporflatterten, und mit den häßlichen Fittigen rauschten, und zu ihm heran wollten. Aber das durften sie nicht, eben der frommen Gedanken des Försters wegen.


  Jetzt lag die Kugel schon und leuchtend in der Form. Kunwart zog den frühern Schuß heraus, lud die Silberkugel sorgfältig in den Lauf, und eilte wieder nach dem Felsenstück hinan. Klagend tönte des schönen Frauenbildes Laut, denn der Ritter war beinahe klanglos in seine Knie gesunken; aber wie sie den Förster kommen sah, wurden ihre Augen hell, und eine fröhliche Melodie schwebte über die holden Lippen.


  „Gott gesegn' es!“ sagte Kunwart laut und ernst, legte an, und schoß mitten unter das spukhafte Gesindel.


  Hu, welch ein Heulen, welch ein Jammern, welch ein wildes Geflatter brauste betäubend durch den Wald! Kunwart kniete nieder, schloß vor den verzerrten Bildern seine Augen, und befahl in freudiger Zuversicht Leib und Seele dem Herrn.


  Endlich war alles still geworden. Er richtete sich empor. Da stand die holde Frauengestalt nicht mehr an seiner Seite. Gegenüber, auf dem zerstörten Burghofe, nahm er ihrer wahr, und sahe deutlich, daß sie den stahlhellen Ritter liebkosend, wie bräutlich umfaßte, und dann mit ihm in die zusammengeschlungenen Bäume nebelduftig verschwand. Einer der Stämme war ein Eichbaum, der andre eine Maie, und der Förster hatte so seine eignen Gedanken darüber. Von schönen freundlichen Elfen, die in Menschengestalt unter der Rinde eines Baumes wohnten, und ihr Leben an dessen Leben knüpften, hatte ihm sein Vater schon frühe erzählt. Er merkte nun wohl, Fräulein und Ritter seyen zwei Gebilde dieser Art, und schritt den Berg hinauf, um, wenn es gehn wollte, sich näher mit den anmuthigen Erscheinungen zu befreunden. Jede Spur der bösen, unheildrohenden Wesen war gänzlich verweht. Die zärtlichen und auch die siegesfrohen Waldhornklänge tönten miteinander in süßer Harmonie durch die hellduftige Mondesnacht.


  Nun stand der gute Förster unter den lieblich verschlungenen Zweigen. Die rauschten immer freudiger in einander, immer vernehmlicher tönten die holden Weisen, und Kunwart konnte sich nicht enthalten, mit folgenden Worten darin einzustimmen:


  „Du linder, süßer Klang,

  Du tönst den Wald entlang,

  So lockend und so sehnsuchtsvoll,

  Wie nie ein Lied ins Herz mir scholl,

  Machst mir so froh und bang,

  Du linder, süßer Klang!


  Du stolzer Heldenklang,

  Wie herrlich ist Dein Gang!

  Wie rufst du auf zur kühnsten Jagd,

  Wie jauchzest Du in Siegespracht!

  Von Waffen, scharf und blank,

  Tönst Du, o Heldenklang!


  Ihr zwei seyd nur Ein Klang,

  Den Huld und Ehre sang.

  O Ritterheld, o Preis der Frau'n,

  Laßt mich's auch mit den Augen schau'n,

  Wie Lieb' Euch mild umschlang

  Zu Einem süßen Klang.“


  Da rauschten die Zweige, wie im freudigen Sturm; da hallten die Melodieen, wie ein gewaltiger Strom, und plötzlich leuchtete des Frauenbildes weißes Gewand zwischen den zartgrünen Blättern der Maie vor, blitzte des Ritters herrliches Stahlkleid durch des Eichbaumes Gezweig.


  Kunwart blickte freundlich grüßend zu ihnen auf, Beide dankbar lächelnd zu ihm herunter, und dazu wehten die Zweige, in anmuthiger Verschlingung das Umarmen der zwei edlen Gestalten nachbildend, bald gegen den grünen Rasen herunter, bald feierlichen Fluges himmelan.


  Während dessen streifte die schöne Rechte des Frauenbildes oftmalen leicht über das Laub der Bäume, und sprühte den Nachtthau davon in eine goldne Blume, die sie in ihrer linken hielt. Endlich senkte sie den Blumenkelch, daß die Thautropfen über die Stirn des guten Försters rannen. Da verstand er alsbald das Tönen der edlen Gestalten in deutlichen Worten, und was er vernahm, klang folgendergestalt:


  Die Frau.


  O wie so überkühn, Du edler Ritter,

  Begabst Du Dich zum grauenvollen Streite!

  War's Dir nicht süß, mit mir im stillen Dunkel

  Geheimnißvoll die Nächte zu durchträumen,

  Zu streifen dann im Frühroth durch die Wälder? —

  Du brach'st hervor. Kaum schützten uns die Sterne.


  Der Ritter.


  Ich wußt es ja, uns leiten gute Sterne

  Bekämpfen mußt' ich jenes Hexendunkel.

  Da frag jedweden ehrbar'n Elfenritter,

  Ob sich’s nicht zieme, daß man also streite.

  Mir kündeten es längst Strom, Berg' und Wälder,

  Und schalten meine Rast ein schwächlich Träumen.


  Die Frau.


  Ach süßer Freund, schilt unser Glück kein Träumen:

  Weh, wenn Dein Lebensbaum, zu kecker Ritter,

  Gefallen wär in diesem wüsten Streite,

  Da hüllte mich ja stets des Trauerns Dunkel.

  „Trefft, würd' ich rufen, trefft mich nun, ihr Sterne,

  Mit bösem Thau und alle diese Wälder!“


  Der Ritter.


  Rein sind und frei nun alle diese Wälder,

  Von spukhaft wüster Schaar und bösem Dunkel.

  Sieh'st Du, wie sanft die stillen Blumen träumen?

  Sieh'st Du, wie klar herniederschau'n die Sterne?

  O schöner Sieg nach schwer durchkämpftem Streite,

  Gewann ihn auch ein Andrer, als Dein Ritter!


  Die Frau.


  Laß uns dem Andern lohnen, lieber Ritter.

  Als Waidmann sah ich längst durch unsre Wälder

  Ihn streifen, oft verhöhnt durch schlimme Sterne,

  Durch Schnee und Regen, Sonnengluth und Dunkel,

  Ihm werd' ein Leben, wie das schönste Träumen

  Es kaum erschafft aus farb’ger Bilder Streite.“


  Der Ritter.


  Ja, meinem Waffenbruder in dem Streite

  Verschwinde seines Lebens ärmlich Dunkel!

  Frisch auf, Du Freund, und werd' ein kühner Ritter!

  Zu Deinem Heil beschwören wir die Sterne.

  Glaub' nicht, dieß sey ein unfruchtbares Träumen.

  Ein Fürstenthum ersetzt Dir diese Wälder.


  Beide.


  Nimm, künft'ger Ritter, aller schönen Wälder

  Viel schönste Frucht, als Stern im Siegesstreite!

  Auf aus dem Träumen! Auf aus ödem Dunkel!


  Zugleich fiel ein Apfel, wie aus dem reinsten Gold gegossen, in des Jägers Hand. Aber auch weich und duftend war die wundersame Frucht. Sie mußte wohl in fernen südlichen Gegenden entsprossen seyn, und vermuthlich hatten sie befreundete Elfen einander von Baum zu Baum, durch viele Gränzen hin, bis hier in diese nördlichen Bergwalder herüber gereicht. Es soll oftmalen dergleichen Tauschhandel statt finden, denn wiederum haben die südlichen Elfen — Faunen und Nymphen heißen sie dort — unsre gewaltig schattenden Eichen- und Buchenblätter sehr gern.


  Wie noch der Förster so sinnend stand, warf das Frauenbild ihren schneeweißen Schleier hoch in die Luft, desgleichen auch der Rittersmann seine grüne, mit goldnen Eicheln gestickte Feldbinde. Und beide Gewebe schwebten und schwebten, und wurden ein Nebelspiegel, in welchem Kunwart die seltsamsten Erscheinungen vorüberziehen sah.


  Bald erblickte er sich selbst, wie er als ein stattlicher Reitersmann gegen die Türken ins Feld zog. Schlachten flogen vorüber, sieghafte Schlachten, Kunwart bei jeglicher in reicherem Schmuck, und endlich ganze Schaaren unter seinem Befehl, immerdar unverwelklich der Goldapfel als ein Glückeszeichen in seine Leibbinde geknüpft.


  Eine liebliche Gegend am Meere that sich auf, voll wundersamer, fremder Bäume, mit hochschlanken, farbigschimmernden Blumen wie übersäet. Da stand eine türkische Burg, mit häßlichen Mohren zur Wache. Die verjagte Kunwart, und sprengte die Thore, und heraus kamen viel engelschöne errettete Frauen. Die schönste glich der Elfe des Baumes. Und wieder sich verwandelnd, zeigte die Spiegelfläche den Kaiserhof zu Wien, und die errettete Huldin war des Kaisers Nichte, und reichte dem knieenden Kunwart inmitten aller Pracht und Hoheit einer Siegesfeier den Fürstenhut dar.


  „Wo bleibt denn aber mein Liebstes auf Erden dabei? rief der gute Förster aus. Wo ist denn mein freundliches Weib? Wo sind meine lustigen Kindlein?“


  Und der Spiegel zerrann, und sehr ernst, beinahe unwillig, schauten Ritter und Frau zu ihrem Erretter nieder.


  Der Ritter brach zuerst das Schweigen, welches tief über den ganzen Forst hereinzudrücken schien, und Kunwart vernahm in brausenden Waldhornklängen folgende Worte:


  „Zum Förster Du, zum Fürsten nicht geboren;

  Als Du rückdachtest an Dein kleines Dach,

  Hast Du des Lebens Herrlichkeit verloren,

  Und wardst für jene große Bahn zu schwach.

  Verweile denn gleich andern klugen Thoren,

  Im schwülen, dumpfen, häuslichen Gemach.

  Nur hoffe nicht, daß je Dein Daseyn glänze!

  Denk nur an Feu'rung, nie an Feierkränze!“


  „Ihr seyd ziemlich grob für Einen, den ich eben erst aus des Teufels Krallen gerissen habe, sagte der Förster, aber es thut nichts. Gut habt Ihr’s ja doch nach Eurer Art mit mir gemeint, und gut will auch ich Euch immer bleiben, denn Ihr seht gar zu ritterlich und edel aus, wie Ihr da mit Eurer schönen Elfe in den Zweigen auf und niederschwankt; habt auch ehrlich gegen die Satansgestalten gerungen. Nur so viel laßt Euch bedeutet seyn: von seiner frommen, ihm christlich angetrauten Ehefrau und von seinen lieben Kindlein läßt nimmermehr ein kräftiger deutscher Mann, mag er nun Förster oder Fürst geheißen seyn.


  Da quoll ein süßer Klang über der Elfe Lippen, und gestaltete sich in diese Worte:


  „O schilt ihn nicht, mein ritterlicher Gatte,

  O schilt ihn nicht um seine fromme Treue.

  Froh, daß ihn Fried' und Segen mild umschatte,

  Verschmäht er eitle Jagd nach Lust und Reue.

  Geh, Waidmann, heim. Was schier verlockt Dich hatte,

  Vergiß vor lieber Augen Himmelsbläue;

  Die Goldfrucht sollst Du Deinen Kindern bringen.

  Spielzeug ist d'rin, sammt andern blanken Dingen.“


  „Danke schön, sagte der freundliche Kunwart, danke schön, meine hohe Herrin und mein edler Ritter.“


  Und die Beiden grüßten ihn freundlich wieder, und verdämmerten zwischen dem Gezweig.


  Nur noch leise Waldhornklänge hallten aus den Bäumen, und gaben dem guten Förster auf seinem Heimwege das Geleite.


  Er kam nun freilich etwas sehr spät zum Abendbrodte, aber Weib und Kinder wachten noch, und freuten sich sehr. Auch das Leibgericht stand bereit und eine Flasche guten Cyders.


  Dabei erzählte Kunwart sein Abentheuer und schenkte den Kindern die Goldfrucht. — „Es ist sehr hübsch von Dir, daß Du zurückgekommen bist, sagte die Hausfrau, aber freilich, Du konntest ja auch gar nicht anders.“ — Die Kinder öffneten den Apfel, und fanden schöne Spielsachen aus blankem Metall darin: Reiter und Pferde und Wagen, und kleine buntglänzende Palläste, auch Sternlein und Kreuze; die hingen sie sich an die Kleiderchen, und haben überhaupt mit all’ den hübschen Dingen noch manches Jahr lang herzensfroh gespielt.


  


  Dritter Theil.


  


  Die beiden Friedriche.


  Eine Erzählung.


  „Wo ist denn nur wieder, der Fritz? Wo steckt er denn nur?“ — So fragte im unwilligen Auf- und Niederrennen durch Flur und Treppe die Professorin Lauterbach. Ihr kleiner, sechsjähriger Knabe war schon zweimal durch den Kammerdiener des Ministers, Grafen Heimburg, eingeladen worden, mit dem Sohne des benachbarten Hauses zu spielen, und wie sie auch bisweilen von dieser Kinderfreundschaft obenhin und wegwerfend zu reden pflegte, war ihr doch im Grunde des Herzens viel daran gelegen, daß sich nichts dazwischen dräns gen möge. Aber Fritz war weder zu hören, noch zu sehn.


  Der Professor trat endlich etwas unwillig aus seinem Studierkämmerlein hervor. „O Gott,“ sprach er, „welch ein Rennen und Poltern da nun wieder einmal ausgebrochen ist, und sich gar nicht will dämpfen lassen! Wen — herzensliebes Kind — wen suchst Du denn, oder was? Ich will Dir's ja gern schaffen, mit meinem Herzensblute gern, aber einige Ruhe muß ich mir wahr und wahrhaftig ausbitten, wenn nur das mindeste aus meinem Plutarch werden soll.“


  „Ach, laß Dich weiter nicht stören in Deiner Gelehrsamkeit! Ich suche den Fritz.“


  „Mich nicht stören lassen!“ lachte der Professor halb ärgerlich. Nicht alle Leute sind eben der Archimedes, welcher über seine Problemata eine ganze Stadterstürmung zu vergessen im Stande war. — Aber was den Fritz betrifft, der sitzt in der Bodenkammer, und sieht sich das alte Schlachtgemälde an.“


  „Was er auch immer mit den schwarzgewordnen Blut- und Mordgestalten zu schaffen hat!“ sagte Frau Lauterbach mit einigem Unwillen, aber doch in sich hineinmurmelnd; „ein recht seltsames, mit eig’nen Gaben ausgestattetes Kind ist es und bleibt es. Man kann nicht wissen, was einstmalen daraus werden wird.“


  Fritz, in seine Oestreicher und Türken, so viel noch auf dem Bilde davon zu erkennen waren, ganz vertieft, ward schnell emporgerissen von seinem Bänkchen, angeputzt, und dem Kammerdiener des Ministers übergeben, mit welchem er auch ganz lustig von dannen sprang.


  Aber die Freude währte nicht lange; denn kaum, daß Vater und Mutter sich in dem Garten hinter dem Hause zum Theetrinken eingefunden hatten, einige gelehrte Freunde und deren Gattinnen erwartend, so sprang auch schon Fritz, wild und am Kopfe blutend, übers das Nachbargatter wieder herüber, und sagte, keck vor seinen Vater hingestellt: „da geh' ich in meinem Leben nicht wieder hin! Der Albert ist ja wenigstens sechzehnmal ungezogner, als es irgend ein Menschenkind sich vorstellen kann. Aber ich hab' ihm doch auch was recht Tüchtiges ausgewischt. Längelang, Mutter, schlug er Dir auf den Rasen hin, und schrie, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen; aber Du kannst mir glauben, es war nichts als lauter Wuth!“


  Die Mutter brach in viele ängstliche und ängstigende Klagen aus. Aber Professor. Lauterbach ließ sich nicht eben irre machen. Er nahm den Knaben auf seine Knie, trocknete ihm das Blut von der unbedeutenden Schramme, und gebot ihm zu erzählen, was denn eigentlich vorgefallen sey.


  „Der Albert“ — sagte Fritz, — der Albert wollte durchaus der östreichische Kuraßreiter seyn, und ich sollte den rothen Türken vorstellen. Ich bin aber erst vorgestern der Rothe gewesen, der Rothe Vater, der taumelnd von seinem scheuen Fuchs herunter fällt, und recht in Verzweiflung mit ohnmächtigem Arme den Säbel schwingt, — Vater, ich blute zwar auch am Kopfe, wie Der, — aber Albert hat dennoch Unrecht behalten, weil ja der kaiserliche Kuraßreiter auf dem schönen, weißen Rosse vorwärts galoppirt, er hingegen schreiend im Grase lag.“


  „Kind,“ sagte der Professor besorgt, „Du bist wohl doch vielleicht kränker, als Du mir vorkommst. Du faselst ja mit Deinen Türken und Oestreichern —“


  „O Vater,“ lachte der Kleine, „Du denkst nur nicht an das Bild auf der Bodenkammer. Geh nur hübsch mit. Da will ich Dir Alles zeigen.“


  Und Vater Lauterbach, etwas Seltsames in seinem muthigen Knaben schon öfters ahnend, folgte ihm gern und willig nach.


  Da standen sie nun vor dem halbverloschnen Schlachtengemälde, in dessen wildem Getümmel sich eben nur noch der Kuraßreiter und der rothe Türke bemerken ließen.


  „Söhnchen,“ sagte der Professor lächelnd, „warum hast Du denn aber heute durchaus nicht der rothe Türke seyn wollen? Sieh doch, er reitet ja ein schönes, schlankes Rothroß, mit blauer, goldgestickter Schabracke, und hätte gewiß gar rüstig dreingehauen, nur daß der Pistolenschuß des kaiserlichen Kuraßreiters ihn so viel früher trifft. Ich dächte, den konnte man schon im Spiele mit allen Ehren darstellen.“


  „Ja, Vater, aber der Albert will nur immer und in einemfort der Kuraßreiter seyn, der mich todtschießen muß, — und dann, — aber da mußt du mich recht geduldig anhören, und Dich mit mir ein halbes Stündchen lang vor dem Bilde hier niedersetzen.“


  Der Professor that lächelnd nach Fritzens Bitte, welcher folgendergestalt zu reden anhub:


  „Da hinten, über den Bergen, Vater, da, wo es leuchtet wie ein heller Streif über das dunkle Schlachtgewimmel hin, — ich weiß nicht recht gewiß, ob es Abend- oder Morgenroth bedeuten soll, aber wie Abendroth kommt es mir vor; — siehst Du Vater, da müssen sehr hübsche, saftgrüne Thäler liegen, in die das Kriegsspektakel gar nicht hineinreichen kann. Hineinklingen? — Nun freylich wohl; das mag schon seyn! Denn erfahren muß es Alberts freundliche Muhme, die kleine Gräfin Bertanna, doch auch, wer den Sieg davon getragen hat. Die weidet dort mit ihren weißen, rosig umbänderten Wachsschäflein, und ist im Spiel eine recht stille niedliche Hirtin. Noch gestern aber meinte sie, bei dem ewigen Kriegspielen käme nichts lustiges heraus, es seye dann, der rothe Türke würde todtgeschossen, und der östreichische Kuraßreiter käme herein, und erhielte von ihr einen Kranz; da werd ich doch wohl endlich auch einmal der Kuraßreiter seyn können, und daß der Albert mir's hat abstreiten wollen, — das ist ein gang abscheuliches Stückchen von ihm!“


  Unwillige Thränen stürzten über des Kindes Wangen. Der Vater führte es im sanften Begütigen wieder hinab, ihm ein schönes Mährchen vorerzählend. Wie Beide wieder in den Garten traten, stand Albert plötzlich da, mit verbundnem Kopfe, dem Fritz gar treuherzig seine Hand entgegenstreckend:


  „Fritz,“ sprach er, „sey mir nicht mehr böse. Meine Muhme Bertanna hat mich ausgescholten, daß ich so ein mordmäßiges Lärm angefangen habe. — Na, Fritz, was stehst du denn so starr und stumm? Ich bitte ja ab. Komm mit, und spiele. Ich will ja auch heute den ganzen Abend lang der rothe Türke seyn.“.


  Leichtversöhnt hüpften die Knaben wieder mitsammen fort. Bei der Theegesellschaft des Professor Lauterbach — es war dazumal die sogenannte philanthropische Epoche — ward viel gewitzelt und gekannegießert auf Veranlassung dieser kleinen Begebenheit über ewigen Krieg und ewigen Frieden und Soldatenspiele der Knaben, und wer weiß, worüber noch sonst! — Der Vater des kleinen Fritz aber, von Ahnungen eines lichtern und kühneren Zeitalters wundersam ergriffen, saß da, in tiefes Sinnen versenkt, und vermochte das Gespräch nur kaum mit einzelnen, hergebrachten Worten zu begleiten.


  *


  Was man von der spätern Lebensweise beider hier geschilderten Knaben gehofft oder gefürchtet haben mochte, schien sich in den ersten neunziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts, wo sie als Jünglinge in die Welt traten, keinesweges zu bestätigen. Fritz Lauterbach vertiefte sich in ein ämsiges Studium der arabischen Sprache, bei allen Leuten für einen blassen, kraftlosen Stubenhöker geltend, und auch sein Vater sahe bisweilen mit verhehltem Seufzen in das sonst tadellose Beginnen; denn er hatte von seinem Sohne etwas Großes und Eigenthümliches, wenn freilich auch seltsam Gefahrdrohendes erwartet. Die Mutter dagegen war zufrieden, ähnliche Aussichten, die ihr nur wie Befürchtungen erscheinen konnten, wohl nun völlig beseitigt, und so gut als ganz verschwunden zu sehn. — Graf Albert lebte ausschließlich dem Hofe und dem Garderegiment, in welches er eingetreten war, jedwede Forderung, welche die sogenannte elegante Welt an ihn machen konnte, regelrecht erfüllend, ein Muster für Alle, die ihr Ziel so hoch als er, und eben nicht höher zu stecken gewohnt waren. Die breite, unfehlbare Heerstraße für beide Jünglinge war von Jedem nach seiner Art ergriffen; ihr kaum begonnenes Leben schien also auch für jeden eben so gut als schon am Ende zu seyn.


  Ihr fragt, ob keine Erinnerung an jene früher ersehnten Kränze aus Gräfin Bertanna's Hand dazwischen geleuchtet habe, oder dazwischen geblitzt? — Wer kennt der Jünglinge Träume! — Gräfin Bertanna selbst aber lebte seit manchem Jahre schon an einem fremden großen Hofe, wo sie zu einer Lieblingin der regierenden Herrin erwachsen war, und man sie als die erwählte und bereits bezeichnete Braut eines jungen, selbständig herrschenden Fürsten nannte.


  Fritz Lauterbach und Graf Albert wurden eines Abends durch das, welches wir in unsrer Blindheit Zufall zu nennen pflegen, nebeneinandergeschoben, in einer Vorstellung, die ein reisender Declamator angekündigt hatte. Albert erinnerte sich mit einigen glatthöflichen Worten der frühern Bekanntschaft; Fritz brach mit eben so keckstörrischen Worten ab. Albert lorgnirte nach den Damen, während Fritz stille und stolz, die ungelehrte Welt um sich her verachtend, grade vor sich nieder schaute.


  Die Darstellung begann.


  Die Götter Griechenlands von Schiller, damals noch wenig bekannt, eröffneten das Ganze, und entzündeten durch den kühngewaltigen und dennoch tiefwehmüthigen Vortrag des Rhapsoden jegliches Herz. Ein hoher, ernster Mann, den Jünglingsjahren nur kaum erst entwachsen, mit dunkelglühenden Augen und bleichen Wangen stand dieser da, wie fast in Schmerzenszuckung und doch zugleich im lieblichen Lächeln die feinen Lippen bewegend, manchmal die hochgeschweiften schwarzen Augenbrauen nach Blitzesart zusammenziehend. Als er verstummte, ging ein flüsterndes, Seufzen durch die Versammlung. Tiefe, langhinghallende Töne einer unsichtbaren Harmonika webten sich mit hinein.


  Graf Albert und Fritz Lauterbach glühten; Thränen perlten in ihren Augen. Der Eine gab sein Lorgniren auf, der Andre sein gelehrtes Vorsichhinstarren. Sie blickten einander an, und, als wären sie wieder Kinder geworden, begegneten sich ihre blitzenden Augen.


  Der seltsame Declamator trat nach kurzer Erholung wiederum auf. Seine Kraft schien recht adlermäßig in immer höherm Schwunge sich immer herrlicher zu entfalten. Pindarische Hymnen wechselten mit äschylischen Chören, Alles in kräftige deutsche Rede übertragen, und dazwischen tönten Gedichte, von denen sich unverkennbar ahnen ließ, sie seyen des Rhapsoden eignes Werk.Ein solches auch schloß den ganzen Cyklus mit den begeisterten Worten:


  „Siegend muß ich schau'n der Freiheit Macht,

  Oder sterben unter ihren Trümmern.“


  Nur mit sichtlicher Anstrengung noch konnte er sich nach hergebrachter Sitte verbeugen; man sah, ihm war sein ganzes Leben durchschüttert, als er hinaus wankte, und ein ernster, feyerlicher Marsch aus Blasinstrumenten ihn begleitete. Man hätte denken mögen, das schalle einem Curtius in den freigewählten Abgrund nach.


  Albert und Fritz hatten ihre Hände gang unwillkürlich fest ineinander verschlungen.


  „Nicht wahr, Bruder Friedrich,“ sagte Jener, „wir suchen den wundersamen Menschen auf? Alles Andre ja ist kindischer Tand auf der Welt!“


  „So kommt es mir auch vor, Bruder Albert!“ entgegnete Friedrich Die Andern haben uns niemals verstanden, und Keiner von uns auch wohl so recht sich selbst. Nun, denk' ich zuverlässig, nun haben wir's, und wollen schon sorgen, daß es uns niemals wieder genommen wird. Komm denn entlang die jetzt noch wunderlich dunkle, gewiß einst aber ganz blendend strahlende Bahn!“'


  „Castor und Pollux!“ rief Albert. Das soll hinfüro unser Wahlspruch seyn. Und eile nur mit mir dem seltsamen Wecker und Führer nach, mein Jugendfreund, eile!“


  *


  Der Declamator empfing die zwei glühenden Jünglinge in einem zierlichen, mit den Gipsabgüssen erhabner Männer aus der Vor- und Mitwelt geschmückten Gemach. Wer mich bei mir selbst besuchen will,“ sprach er, „muß es sich schon gefallen lassen, zwischen den Gestalten Platz zu nehmen, die meine einzigen, meist noch immer von Aug in Auge gesehenen Freunde sind.“


  Und eine hohe Wachskerze in der Hand, ging er, begeisternde Sprüche ausströmend, an den tiefbedeutenden Angesichtern hin, und hub von den frühesten Griechenhelden an, und schritt durch alle großen und schlimmen Sage der römischen Herrlichkeit fürder, und brachte die in ahnungsreiche Verbindung mit den neuesten Erscheinungen der französisch revolutionären Welt.


  „Sie sind nicht, der Sie scheinen!“, brach Albert endlich los; „oder vielmehr Sie scheinen nicht und wollen nicht scheinen, der Sie sind! Gewiß, zu jenen Großen gehören Sie, deren geheimnißreiches und dennoch überkühnes Treiben in Frankreich jetzt eine neue Welt hervorruft, eine alte unter riesenhafte Trümmer begräbt!“


  „Meinen Sie, Herr Graf?“ lächelte der Fremde auf eine seltsame Weise. „Sie könnten sich dennoch wohl irren; wenigstens in sofern Ihre Vermuthung, das vielgepriesene und vielgescholtne Frankreich betrifft. In der That, ich hoffe, Besseres, und auf jeden Fall Kühneres im Sinne zu hegen, als die Leute zu Paris oder Lyon, allenfalls London mit eingerechnet.“


  Zwei Bediente trugen auf flackerndem Kohlenbecken Punsch herbei. Der Fremde schenkte in große, wundersam geformte Kelchgläser ein, und trank den Jünglingen zu, durch deren Adern eine noch nimmer so empfundne, lieblich kraftvolle Gluth zu strömen begann. Dazwischen erhub der wundersame Wirth mit anmuthiger Stimme Lieder von den großen Tagen des alten Griechenlandes, von dessen Festen und Schlachten und Alles überleuchtender Herrlichkeit — dann brach er plötzlich mit einem tiefen Seufzer ab, und verneigte sich tief, seinen Gästen den Abschied auf höfliche Weise gebietend. Albert und Friedrich verließen das Haus wie zwei Verzauberte. Sie glaubten nun erst einen Ahnungsblitz von dem ergriffen zu haben, was ächtes Leben und Lieben sey.


  Natürlich kamen sie wieder, und kamen immer wieder, und schlossen sich dabei stets ernster ihrem räthselhaften Lehrer, und auch sich untereinander an. Hatte der Eine früher mit stolzer Verachtung auf die unelegante, der Andre auf die ungelehrte Welt niedergeblickt, so schauten nun Beide ungleich stolzer auf ihre ehemaligen eignen Standpunkte und Genossen hinab, nur in den Ahnungen des alten Griechenlandes und dessen möglicher Wiedergeburt lebend. Ja, Graf Albert dachte seine edelzierlichen Verbindungen bald voll kecken Uebermuthes sämmtlich zu brechen, Fritz Lauterbach seine arabischen Bücher und Schreibereien zum reichen Lustfeuer wolkenan lodern zu lassen. Sie kündeten das eines Abends ihrem Meister, der sich von ihnen Hilarion nennen ließ. Aber wie brach der in zorniger Begeisterung gegen sie los!


  „Thoren, Verblendete!“ donnerte er auf sie ein. „Haben günstige Götter ihr Füllhornt über Euch ausgeströmt mit den Gaben des Wissens und der Geburt, und wollt Ihr in kindischer Narrentscheidung, die schwer wiegende Spende verstreuen? Vernichten wohl gar, so viel es an Euch ist? — Auf Eure Posten, Ihr Jünglinge! Euer Meister wird Euch lehren, was mit Deinen Reichthümern und Hofbekanntschaften, mein Albert, mit Deinem gelehrten Wissen, mein Friedrich, zu beginnen ist.“


  Sie waren seit dieser Stunde ganz in Hilarions Hand. Briefe wurden abgesendet und empfangen, Entwürfe zu fernen Reisen geordnet und vorbereitet, schwelgerische Trinkgelage, in wilder Begeisterung gefeiert, und das alles unter so tief geheimnißvollem Dunkel, — denn darauf verstand sich Hilarion trefflich, — daß die Verwandten der Jünglinge auch keine leise Ahnung ihrer sich immer mehr verwandelnden Richtung schöpfen konnten; Vater Lauterbach ausgenommen. In dem, je mehr er sich den letzten Pforten näherte, die wir alle zu durchschreiten haben, ging ein immer heller strahlender Geist auf, und offenbarte ihm manch einen Abgrund des Diesseit, manch eine noch ungekannte Lichthöhe des Jenseit. Er pflegte wohl seinem Sohn gar ernsthaft in's Gewissen zu reden, und ihn zu fragen, was er jetzt treibe und mit wem er verkehre. Aber dessen Seele war schon von Hilarions Künsten so glatt und geschmeidig geworden, wie die Glieder der altgriechischen Ringer, wenn sie sich mit Oel gesalbt hatten, um von ihren Gegnern nicht festgegriffen zu werden. An Ausreden und Beschönigungen fehlte es dem sonst so offnen Jünglinge jetzt nicht, und dabei konnte er dermaßen keck und zuversichtlich dreinschauen, daß Vater Lauterbach beinahe selbst irre an seinen Beängstigungen ward, und mit kaum merkbarem Kopfschütteln verstummte.


  Um diese Zeit erhielt Albert folgenden Brief:


  „Mein Jugendgespiele, mein Vetter, mein Freund!“


  „Kennst Du diese Schriftzüge noch? Trägst Du noch Bertanna's Angedenken in der Seele? Oder hat sich vor Hilarions Künsten Alles so ganz und gar in Dir verwandelt und verdüstert, daß Du keinen geschwisterlichen Gruß, keinen Erinnerungslang aus unsrer schuldlosen Kindheit mehr vernehmen kannst? Albert, ich warne Dich! Albert, ich rufe Dir mit den Thränen der heißesten, innigsten Besorgniß zu: wende Dich um! O wende, wende Dich um! Vielleicht noch ist es an der Zeit! —Den Ihr Hilarion nennt, er hat auch in unsrer Hauptstadt sein heilloses, seelenverderbliches Spiel getrieben, aber meine hohe, klare Herrin hat ihn bald durchschaut, und ihren frommen Blicken gegenüber, durfte er nicht lange daran denken, das Feld behaupten zu wollen. Er floh, bevor noch die Larve ihm gänzlich fiel.


  Daß sein eigentlicher Name ein abscheulicher, ein von unzähligen Menschen verfluchter ist, ich will es nicht behaupten, weil ich auch nicht den leisesten Anhauch einer Lüge auf mich laden mag. Aber, Albert, alle Zeichen deuten in furchtbarlicher Uebereinstimmung darauf hin. — Man spricht entsetzliche Dinge; man spricht, Du und unser ehemaliger Spielgefährt, Fritz Lauterbach, Ihr hieltet Euch zu diesem freudlosen Hilarion, und schmiedetet heidnisch wilde Pläne mit ihm, zum Niedersturz Alles dessen, was heilig ist und werth.


  O Albert, es wird Euch nimmer gelingen, aber wenn Ihr zwei mit hinabgerissen würdet in den abscheulichen Schlund! — Ich kann, ich will mir's nicht denken. Schwebte ja doch über all Euern Kinderspielen von Kampf und Blut und Tod mir immerdar ein süßes, ahnendes Licht, wie unverlierbarer Friede der Ewigkeit; — ich kann es nicht so aussprechen, — es kam mir beinahe vor wie Abendroth! — Abendroth aber, wenn es recht klar und mild ist, bedeutet künftigen hellen Morgen. Und solch ein helles Morgenerwachen in Hilarions Geleit? — Ihr lieben Jugendgenossen, bildet Euch doch ja nicht ein, daß ich schwärme, daß ich träume. — Ich darf nicht ganz deutlich reden, zum Theil auch kann ich es nicht. Aber vertraut mir, Euch ruft in ernsthafter Innigkeit darum an


  Bertanna.“


  Albert war durch und durch erschüttert. Unfähig, irgend einen klaren Standpunkt für sich allein zu gewinnen, freute er sich, als, wie gerufen, Fritz Lauterbach zu ihm eintrat.


  *


  Zwischen den beiden Jünglingen begann folgendes Gespräch:


  „Friedrich, nun hast Du den Brief gelesen, und wie ist Dir dabei zu Muth?“


  „Albert, mir ist die ganze Seele wund, aber mich verlangt's um so dreister, in ein recht nahes, rühmliches Kampfgewitter hineinzustürzen. Weiß Hilarion uns davon nichts zu bescheeren, so möcht' ich fast lieber ganz und gar wieder still zu meinen arabischen Handschriften zurück.“


  „Aber bedenke doch, Fritz, — sind wir denn mehr als unruhig auf- und niederwogende Wellen, wenn uns jedweder Sturm, — sogar jedweder Hauch so ganz beherrscht? Denn mehr als ein Hauch ist ja doch Bertanna's schwächliches Briefchen nicht!“


  „Ein Hauch! — Mein Albert, wer unterscheidet so strenge die Gränze zwischen einen Sturm und einem Hauch? Welcher Sturm beginnt nicht mit einem Hauch, und welch ein Hauch kann nicht einen Sturm erwecken? Und dann zuletzt der Abschiedshauch aus der sterbenden Menschenbrust davor alle Stürme schweigen, — Albert, von da jenseit wohl schimmert, der sanfte Abendglanz, dessen Ahnung aus Bertanna's. Briefe leuchtet, in unser dunkles, kampfdurchtosetes Leben herein. Denkst Du wohl noch an das alte Schlachtgemälde in meines Vaters Haus? An unsre Knabenspiele?“


  „O, Fritz, wie Du Dich auch nur so gang wunderlich erweichen kannst! — Ermanne Dich, und eine Frage mag entscheiden. Ist das Gefühl Dein Kompaß oder der Verstand?“ —


  „Albert, — wenn ich auch ein wenig zusammenzucke, Albert, mißtraue mir nicht. Hilarions große Gedanken leben und weben dennoch in mir. Was uns das klare, fröhliche Griechenland wiedererbauen kann in all seiner Herrlichkeit, — es ist ja doch nur der klare; fröhlichbegeisterte Verstand!“


  Da schlangen beide Jünglinge ein künstliches Epheugewebe — man erwartete Hilarion zu einem Feste — in lustiger Verbrüderung um die Bildsäule des belvederischen Apollo, wie Albert sie colossal in Gips bei sich aufgestellt hatte. Bertanna's Brief aber flog in die Flackergluth des Feuerbeckens, welches den köstlichen Punsch umloderte.


  Hilarion kam. Der Abend ward wilder und jubelnder als je; irgend ein wundersam fürchterlicher Ausbruch rückte näher und näher heran.


  *


  In seiner Kammer saß eines schönen Sommerabendes Friedrich, und schärfte und glättete die Schneide eines prächtigen türkischen Dolches, den ihm Hilarion vor einigen Tagen geschenkt hatte: zum Sinnbild, sprach der seltsam gewaltige Mensch dabei, vielleicht auch zum Werkzeug irgend einer großen, nur von der Nachwelt völlig verstandenen und bewunderten That. Wunderbare Träume rauschten halb vernommen wie mit Adlerfittig durch des Jünglings Seele.


  Da trat der greise Diener des Hauses in ängstlich unbeholfner Eilfertigkeit herein. Der Jüngling, Fragen und Verwunderung befürchtend, barg schnell die leuchtende Waffe in seinem Busen. Ach, er hätte das nicht nöthig gehabt, denn der gute Alte trug gar viel andres im Sinn!


  „Lieber junger Herr,“ sagte er stammelnd, kommen Sie doch geschwind herunter. Es ist Ihrem Herrn Vater etwas zugestoßen, der Arzt ist schon herbeigerufen, aber er redet von Schlagfluß.“


  Im stummen, tiefen Erschrecken flog der liebende Sohn die Treppe hinab, und wollte nach seines Vaters Studierzimmer einbeugen.


  „Nicht doch! Nicht doch!“ rief ihm der gebrechliche Alte von oben nach. „Der Herr Professor haben sich in den Garten tragen lassen. Sie meinten, sie wollten gern die liebe schöne Sonne zum —“


  Des treuen Dieners Stimme brach unter bitterlichen Thränen. Nur allzudeutlich hörte Friedrichs ahnende Seele heraus, was da hatte folgen sollen. Auch ihm quollen die Augen von heißen Bächen über. Er mußte langsamer gehn, und trat, beinahe wankend, in den Lindengang des Gartens ein.


  Vater Lauterbach saß auf einer von herbeigetragenen Kissen ganz umpolsterten Ruhebank, und schaute freundlich aber sterbensbleich vor sich hin, und die Augen waren ihm schon so viel größer geworden, und traten so wunderlich hervor, wie Ihr es vielleicht bei lieben Todesnahen vor ihrem sanften Ende selbst bemerkt haben mögt. Zur Seite standen ihm der-sorgende Arzt und die still aber heiß weinende Gattin.


  Friedrich sank vor dem lieben Abscheidenden in die Kniee, und wollte seine Hand küssen. Dabei aber fiel ihm der im Busen versteckt gehaltne Dolch heraus, klirrend aus der Scheide fahrend. Zugleich wurden drei große Blutstropfen sichtbar auf des Sterbenden Hand.


  „Um Gott, Vater,“ schrie Friedrich auf, „ich hab' Euch doch nicht verletzt?“


  „Mit dem Gewehre?“ stammelte mühsam Vater Lauterbach. „O nein, du lieber Sohn, o nein! Aber sonst, — ich meine, so — und Du mußt nur denken, daß ich Dich immer dabei ausnehmend lieb behalte, recht aus der Seelen Grunde, — ich meine, so mit Seele an Seele, — so, — ach: Gott, ich kann nur gar nicht mehr vernehmlich sprechen, —“.


  Und in eine stille Ohnmacht schlummerte er zurück.


  Der Arzt beruhigte indessen den Sohn: das seye noch nicht der Tod, und die Blutstropfen habe er vorhin schon bemerkt, als aus der geschlag'nen Ader entronnen. Aber Fritz weinte immer heftiger auf des Vaters Hand, und küßte sie inbrünstiglich, und wirklich löschten davon die schauerlich rothen Flecken nach und nach aus.


  Vater Lauterbach kam wieder zur Besinnung, und dehnte sich behaglich mit leutseligem Lächeln. Da traf sein Fuß an Friedrichs hingestürzten Dolch, daß die kleine Waffe klirrend ein paar Schritte vom Rasenhügel hinunterglitt. Ernst schaute der Alte darnach hin; dann winkte er Gattin und Arzt mit unwiderstehlich gebietendem Ernst auf eine Strecke zurück; faßte des Sohnes glühende Hand zwischen seinen beiden erkaltenden, und sprach in unversehens wiederkehrender Kraft folgende Worte:


  „O Du mein lieber, einziger Sohn, wie es mir beim nahen Uebergange so gar seelenhell wird, sehe ich einen entsetzlichen Abgrund, der zwischen uns Beiden aufgethan ist. Schlage eine Brücke drüber, liebes Kind. Du kennst ja Den, der sie Dir schlagen helfen kann und wird, so Du Dich wieder zu Ihm wendest. — Blickst Du in Angst und Verwirrung zu Boden? — Ach, ich merke wohl, — der schlimme Mann, der den Abgrund zwischen uns aufgeschaufelt hat, — der machte Dich eben damit scheu und bange vor Deinem rechten Herrn. Aber getrost, mein lieber Sohn, und das Auge nur recht fest und zuversichtlich himmelan! — Hörst Du denn nicht, mein herzlieber Sohn? Hörst Du denn nicht? — Kannst Du denn Dein banges Auge gar nicht loskriegen von der Erde? — O mein Fritz, warest Du ja doch sonst ein sogar herrlich starker und muthiger Knabe, daß ich große Dinge von Dir hoffen durfte! — Denk' an den hellen Streif, der hinter den Bergen leuchtet, wie Abendroth, — ich meine das alte Schlachtgemälde, Fritz! — an den hellen Streif, der Dich saftgrüne Friedensthäler ahnen ließ, — da ziehe ich nun hinüber, guter Fritz, und freue mich so, — ach, ich freue mich ja so sehr!“ —


  Er schlug in kindlicher Heiterkeit die matten Hände gegeneinander; — „aber, Fritz, mache, daß Du mir nachkommst, — es wird die höchste Zeit dazu. — Kind, ich kann nicht mehr sprechen, aber beten kann ich ja noch, Gottlob!“


  Und er faltete die Hände; und schaute mit hellen Augen himmelan.


  Und auch Fritzens Augen richteten sich, von seliger Kraft gezogen, nach und nach empor, und Vater Lauterbach begann inmer lieblicher zu lächeln, und als nun Fritz auf einmal emporsprang, und den aufgerafften Dolch in den vorbeifließenden Bach warf, in starker Freudigkeit ausrufend: „hiermit entsag' ich dem Argen und allen argen Werken!“ — da ging es wie Verklärungsglanz über des Alten Gesicht, und: „Amen“ stammelnd, und die Gattin herbeiwinkend, schlief er in ihren und des Sohnes Armen zu den Hütten des ewigen Friedens ein. —


  Die Mutter, aber umarmte ihr liebes Kind, und sprach sanftweinend:


  „Nun fühl ich's recht, daß der Vater mir an Dir einen schönen, lieben, kräftigen Stecken, und Stab zurückgelassen hat, Du guter Fritz!“


  *


  Am andern Morgen bekam Albert folgendes Billet:


  „Lieber Freund, mein Vater ist gestorben, und mit unsern wunderlichen Entwürfen hat es für mich ein Ende. Seliger Friede jenseits, — das ist und bleibt ja doch die einzige Bedingung für jedes ächte Heldenleben diesseits. Albert, haben wir auch an diese schöne, liebliche Bedingung wohl jemalen hinlänglich gedacht? — Komm zu mir herüber an das stille; ernste Lebensufer, das mich aufgenommen hat, und wo ich als ein treuer Pfleger meiner lieben Mutter einen festen und recht heitern Wandel wandellos führen will. — Kommst Du? — Aber laß den Hilarion zurück. — O lieber Albert, komm doch ja!“


  Friedrich.“


  Es erfolgte feine Antwort auf diese treugemeinten Zeilen, bis spät am Abend unter den Baumgängen des väterlichen Gartens sich Fritz in gedankenreicher Einsamkeit erging. Wer nun die Antwort brachte, das war Albert selbst.


  Einen funkelnden Dolch hielt er hoch empor, daß er gegen den Abendschimmer hell sichtbar ward. Friedrich erkannte seine gestern fortgeschleuderte Waffe.


  „Nun?“ lächelte Albert, stolz und höhnisch; „nun? — Was soll es denn nun werden? Daß ich bei'm spielenden Fischzuge die von Dir abgeworfne Botin zu Heldenthaten aufgefangen habe, — mich dünkt doch immer, es bedeutet Etwas, und würde mir den Vortritt anweisen auf jeder siegesherrlichen Bahn, auch ohne Deinen erbarmenswürdigen Brief!“


  Friedrich entgegnete langsam und ernst: „ja wohl, Freund Albert, erbarmenswürdig ist und bleibt das krankende Menschengeschlecht, aber eben deshalb auch fähig, das höchste und lieblichste Erbarmen zu empfangen. Sieh nur deshalben ernst und klar in Deinen eignen, vielbedürftigen Busen zurück. „


  „Zurück!“zürnte Albert; „ich schaue niemalen zurück, sondern immer vorwärts, grad in den freudigen Sieg hinein. Und, Fritz, so konntest Du noch vorgestern es auch. Was hat Dich denn seitdem so ganz ungeheuer verwandelt?“


  „Es ist mir ein Vater gestorben,“ entgegnete Jener sanft, „und hat mir im Sterben die Pforten der stillen, seligen Ewigkeit voranschreitend aufgethan.“


  Albert sah ihm eine Zeitlang schweigend und ganz verwundernd in die Augen, und konnte zuletzt sein eignes, sonst so stolzes Auge nicht mehr vom Boden erheben. Dann aber riß er sich zornig empor, und rief:


  „O Du schwächlicher Wurm! Eines schwächlichen, abergläubigen Vaters Kind —!“


  „St!“ unterbrach ihn Fritz, und hub ernstdrohend den Zeigefinger seiner rechten Hand in die Höhe.


  Doch Albert drohte und schalt und schäumte fort und fort, und nannte zulegt Vater Lauterbachs Namen mit einem unwürdigen Beiworte, — da faßte im herrlichen Zorne Friedrich des ehemaligen Freundes Arme, entrang ihm den Dolch, und führte ihn mit stiller Obergewalt zum Garten hinaus, die schlimme Waffe nochmals in die Bachfluth hinunterschleudernd.


  „Ich bin beschimpft!“ stammelte Albert halb ohnmächtig an der Gartenthür.


  „Sie werden mich Morgen zu jeder Genugthuung bereit finden, auf Degen oder Pistolen;“ entgegnete Fritz, und trat für jetzt gelassen in sein Eigenthum zurück, denn die Mutter wartete im Hause auf ihren einzigen Trost.


  *


  Aber eben, daß er der Mutter einziger Trost war, — es hätte unsern armen Fritz beinahe wankend machen können in der Ausführung seines kühn angefangnen Losreißens von dem frevelnden Albert. Denn kam es nun zum entscheidenden Ehrenkampfe, und fällte er den Gegner, oder der Gegner ihn, was sollte aus der lieben, kränkelnden Wittwe werden, die nur entweder über ihres Sohnes Grabstätte weinen konnte, oder ihm als einem verfehmten Flüchtigen in jammervoller Schutzeslosigkeit nachstarren! —


  Indem Friedrich dies Alles in den Frühlichtern des nächsten Morgens überdachte, trat Hilarion zu ihm ein, und zeigte sich, den Mantel abwerfend, in einer glänzenden Uniform, Brust und Hals von vielen prächtigen Orden überfunkelt.


  Aber nur um so deutlicher kam Bertanna's Brief an Albert in unsres Freundes Gemüth zurück mit all den darin enthaltnen seltsamen Warnungen. Er konnte nur kaum noch zweifeln, daß vor ihm wirklich der furchtbare, von Manchen verlachte, von vielen gescheute Mann stehe, dessen die Jugendfreundin andeutend erwähnte, und der damals in die Weltgeschichte: mit nie ergründeter, vielleicht nur geträumter pomphafter Herrlichkeit und Gewalt einzugreifen schien.


  Hilarion sprach ernste, gewichtige Worte in das schwerbestürmte Jünglingsgemüth hinein. Gott weiß, was der arme Fritz alles thun sollte, um den beleidigten Albert zum Besten der entworfnen Pläne höflich zu versühnen! Abreisen, plötzlich und aus diesen Gegenden für immer, und dem jungen Grafen einen demüthigen, aller Welt zeigbaren Brief zurücklassen, — das war wohl noch von allen Vorschlagen der gelindeste. Aber dagegen versprach Hilarion in stolzer Freigebigkeit Bürgerskronen auf Bürgerkronen, und auch Königskronen wohl gar ließ er von fernher leuchten in solchen Landen, die für der Freiheit und des Republikanismus Segnungen noch allzutief verdunkelt lägen. —


  Der Fritz Lauterbach indessen hatte aus den Abschiedsworten seines seligen Vaters wieder von einer Quelle schöpfen lernen, die solcherlei Blendungen alsbald verscheucht. Er blieb ganz ruhig bei seiner einfachen Erklärung:


  „Wenn Graf Albert Heimburg damit zufrieden bleiben darf und will, daß es mir wehe thut, ihn gestern Abends beleidigt zu haben, und daß mein Benehmen nicht seiner Persönlichkeit, sondern nur meiner ehrfurchtsvollen Liebe für meinen seligen Vater galt, — wohl gut! Ich bin bereit, ihm das vor beliebigen Zeugen auszusprechen. Ist’s aber daran nicht genug, — wie ich's denn beinahe fürchten muß, denn die widerwärtige Begebenheit scheint ausgekommen zu seyn! — so bin ich fortwährend für jede, gestern von mir dargebotne Genugthuung bereit, nicht aber für irgend etwas, das meine bürgerliche Ehre schmähen könnte, und. — sofern das möglich ist meines seligen Vaters Andenken beflecken. Für nicht das mindeste, sag' ich, von dieser Art!“


  Da blieb also nicht viel mehr hin und her zu reden. Der Zweikampf auf Pistolen ward binnen drei Wochen — damit Jedweder Innres und Aeußres für sich gehörig zurichten könne — an der österreichischen Gränze bestimmt.


  Wie Fritz von dorten weiter ziehn sollte, wie seine Mutter daheim gehörig versorgen, ja selbst, unter welchem Vorwande Pässe fordern in das jenseitige Land, — das wußte er immer noch nicht. Aber er fühlte den unsichtbaren Helfer, der ihm seit jener Entsagungsacte zugekommen war, und wußte sehr gut: von oben hernieder steige zuversichtlich weit besserer Trost, und Hort, als aus Hilarions pfiffigen Pulverminen herauf. Und in diesem schönen Vertrauen gelang es ihm, vor seiner lieben Mutter immerdar frisch und heiter zu erscheinen, so daß sie in ihrer Abgeschiedenheit auch nicht die mindeste Ahnung von dem drohenden Unwetter empfand, das über ihren und ihres Sohnes Scheitel heraufzog.


  *


  Nun waren schon mehr als acht Tage bis zum anberaumten Termine verflossen, und Fritz Lauterbach sorgte für's Einpacken, und begann der Mutter nach und nach etwas vorzusprechen von einer fernen, ehrenvollen Reise, die ihn wohl plötzlich auf eine Zeitlang abrufen könne, — da ward es mit der fernen, ehrenvollen Reise in mehr als Einem Sinne voller Ernst.


  Der junge Graf Adelstern — seit Wochen in so seltsamer Abgeschiedenheit die Hauptstadt bewohnend, als es ihm nur immerhin Rang und Reichthum erlauben wollten — trat eines Tages in Friedrichs Kämmerlein, und fragte an, ob er ihm ein Gefährt seyn wolle auf einer Reise durch die Morgenlande? Die arabischen Studien Friedrichs hatten diesen Gedanken erweckt; vortheilhafte Bedingungen wurden aufgestellt, namentlich auch der zurückbleibenden Mutter eine lebenslängliche, hinreichende Unterstützung verheißen.


  Friedrich blickte nachdenklich in des niegesehenen Jünglings schönes, aber bleiches und wehmüthiges Angesicht. Und so ging ihm zuletzt ein edles, unbedingtes Vertrauen auf. Er gestand dem werdenden Freunde seine ganze Lage, und seine Lust, ihn zu begleiten, aber die einmal verpfändete Ehre gehe allen andern Betrachtungen vor.


  „Ich werde für Pässe nach Oesterreich sorgen,“ erwiederte mit gelassener Freundlichkeit Graf Adelstern, „und bitte um die Ehre, Ihr Secundant zu seyn. Leben Sie nach dem Zweikampf, so reisen wir sonder Anstoß weiter; — gebietet Gott anderweitig über Sie, so hinterlassen Sie Ihrer Frau Mutter einen söhnlichen Pfleger in mir.“ Fritz Lauterbach schwieg in tiefer, dankbarer Rührung, und betete still.


  Dann endlich sprach er: „o lieber Herr Graf, ich müßte mich ja versündigen, wenn ich nicht annähme, was Sie bieten! Wohlan denn! — Und lassen Sie mich auch nun zugleich Ihren Vornamen hören. Denn Menschen Ihresgleichen weiß ich auch gern mit dem Rufe zu nennen, womit man sie zuerst in der heiligen Taufe rief.“


  „Ich bin Friedrich getauft worden;“ sagte Graf Adelstern.


  Und die beiden Friedriche umarmten einander so recht aus ganzer Seelen.


  *


  Der Mutter Segen auf seinem Haupte trat Fritz Lauterbach zur Seite des Grafen seine ernste Reise an. Ein nebliger Herbstmorgen verhüllte die Gegend, und hinderte unsern Freund, noch aus dem Reisewagen seinen Liebslingsplätzen ein vielleicht letztes Lebewohl zu bringen. Aber er blickte doch nach all den Richtungen hin, wo etwa ein dunkles Laubgebüsch ihn aufgenommen hatte mit seinem heimlichsten Sinnen, oder ein kühner Felsgipfel ihn im kühnen Umherschauen begeistert. Vor Allem aber bewegte es ihn, als der hohe Pavillon eines Gartens aus dem Nebel hervorragte.


  Dort hatte Bertanna’s Vater in den Sommermonaten gewohnt, und er und Albert hatten oftmal ihr Kriegsspiel vom Kuraßreiter und rothen Türken gespielt, während Bertanna ihre weißen Wachsschäflein an rosenfarbnen Bändern weidete, oder auch wohl bisweilen ein wirkliches Lamm ihr nachsprang im gleichen rosigen Schmuck. Und nun! — Die Nebeldecke lag undurchdringlich vor dem anmuthigen Rasenplatze, aber Fritz sahe mit Geistesaugen hindurch, und meinte endlich, die drei Kinder Bertanna, Albert und Fritz wieder in ihren Spielen zu erblicken. — „Wenn Einer sich selber sieht,“ flüsterte: er lächelnd vor sich hin — aber ein geheimer Schauer durchrieselte ihn, — „wenn Einer sich selber sieht, daß soll den nahen Tod bedeuten. Dann trifft es wohl im nahen Zweikampfe mich? Nun freilich: Einer von uns Beiden muß so blutig niedertaumeln, wie auf dem Bilde jener rothe Türke, und Albert hat ja meist immer den glücklichen Kuraßreiter vorgestellt. Zudem schießt er ohne allen Zweifel weit besser, als ich.“ —


  Er konnte: doch recht heiter diesen Gedankenspielen zusehn, denn wie lieb ihm auch das junge Leben war und seine holde Mutter, —¡ die Vorstellung, Albert könne vor ihm in sein Blut stürzen und Bertanna um den geliebten Vetter Trauerkleider tragen, war ihm über Alles erschrecklich.


  Graf Adelstern erwachte aus einem sanften Schlummer, und blickte lächelnd auf. Aber bald zog die Wehmuth, die ihn im Wachen immer zu begleiten schien, wieder in seine Züge ein, und so lächelten beide Friedriche sich einander seltsam schmerzlich an. Sie empfanden tief die Verwandtschaft ihrer Seelen, die sich gleich beim ersten Zusammentreffen so klar beurkundet hatte, und eben deshalb auch jetzt keines Aussprechens durch Worte bedurfte. So blieben sie eine ganze Zeitlang still, bis endlich Graf Friedrich, im Gefühl, es dürfe zwischen ihm und seinem Freunde gar nichts Verschwieg'nes geben, ohne alle Vorbereitung folgendes zu erzählen anhub:


  „Der tiefste Schmerz meines Lebens, Du guter Friedrich, oder eigentlich der, in den sich alle kleinere Schmerzen vereinen, wie die Ströme in das Meer, heißt Bertanna. Ich weiß, wohl, Du hast sie gekannt, und mit ihr und Albert in diesen Gärten gespielt, damals, als sie noch ihre wächsernen Schäflein kindisch weidete. Sie hat mir oft davon gesprochen, und wußte auch von Deinem spätern Leben und Wirken, und eben das trieb mich so unwiderstehlich nach Dir hin. An dem Hofe ihrer edlen Fürstin ging sie mir auf wie der Morgenstern eines bessern Lebens, das bisher ganz unerkannt in mir geschlummert hatte, aber nun vor den süßen, seligen Strahlen in unschuldiger Hoffnungsfreudigkeit erwachte.


  Ja, Friedrich, ich hoffte! Auch auf irdisches Glück an Bertanna's Hand hoffte ich damals noch. Da sprach sie „Nein!“ zu meinen Fragen und Bitten, ein so sanftes, huldreiches Nein, daß mir die süße Liebe unvermindert im Herzen wach und lebendig blieb, und alles Schöne und Hohe, was mir durch sie aufgegangen war. Welch eine Macht Bertanna von mir auf dieses Erdendaseyn scheidet, — ich weiß es nicht. Ein ernstes Gelübde bindet sie, entweder an den ehelosen Stand oder schon an einen andern, seltsam beglückten Mann. So viel hörte ich aus ihren und ihrer Fürstin sanften, aber tiefe verschleierten Worten heraus. Da bat ich Bertanna um eine Richtung meines irdischen Treibens.


  In meinem Sinn hatte es gelegen, wider das wahnsinnige Revolutionsgewirke zu fechten, und weil das österreichische Kürassier-Regiment, dessen Oberster ich bin, nicht mit zum Contingent wider Frankreich gehört, hatte ich schon um Verlegung gebeten, nach den blutigen Rheinesufern hin. Doch Bertanna wollte es anders. Das sey noch nicht das rechte Kämpfen, meinte sie, und mich rufe vor der Hand ein stillerer Beruf in's ernste Morgenland, um dort nach so Vielem zu spähen, was sie und ich in ernsten Stunden oft besprochen und geahnet hatten. Bald, durch der hohen Fürstin Verwendung, ward ich zu solch einer Fahrt mit Aufträgen meines Hofes berufen, und Dich, mein Friedrich Lauterbach, ernannte mir Bertanna zu meinem hülfreichen Gefährten. Damit Du aber auch unsre liebe Herrin recht lebendig im Geiste schauen magst, — da sieh, was sie mir mitgegeben hat!“


  Und in Funkeln der ersten, den Nebel brechenden Sonnenlichter hielt er ihm aus einer goldenen Kapsel Bertanna's Bild entgegen.


  Da sahe Lauterbach aus den unverkennbaren Zügen der Jugendgespielin das schönste, erhabenste Frauenantlitz leuchten, welches seinem begeisterten Sinne je im Traum oder Wachen erschienen war; jener Brief an Albert sprach die Worte dazu, und — ein unsterblich glühender Strahl — tauchte sich die liebende Sehnsucht tief in sein leiseklopfendes Herz.


  *


  In einem felsigen Gebirgsthal auf der Gränze standen nach wenigen Tagen die beiden Kämpfer einander gegenüber. Hilarion und Adelstern luden als Secundanten die Pistolen, und schritten die Entfernung aus. Zwei verschiedenartigere Männer zu gleichem ernsten Geschäfte hätten sich wohl nicht zusammentreffen können: Hilarion stolz, kalt, überhinschauend, wie ihm seine hohe, kraftvolle Gestalt das erleichterte; Adelstern bleich, tiefbewegt, aber mit strenger Sorgfalt auf sein Thun gerichtet, und nur auf das allein, sich um nichts andres in der Welt jetzt kümmernd. Und seltsam war es dabei, daß Hilarion mit jedem Augenblick an seiner übermüthigen Sicherheit verlor, ja sich bestrebte, dem Grafen Adelstern auf irgend eine Weise günstig näher zu treten, aber dieser bemerkte es nicht.


  Da loderte Hilarion zu trotziger Heftigkeit auf, in jeder Kleinigkeit widersprechend und mit beißend zornigen Reden um sich sprühend. Auch das wieder bemerkte Adelstern kaum; nur jedem Widerspruch begegnete er stark und sicher, in allen Gesetzen der Ehre, den innern sowohl als den hergebrachten, unveränderlich fest. —


  „Daß Graf Heimburg den ersten Schuß hat,“ rief Hilarion endlich aus, „werden Sie mir doch gewiß nicht bestreiten!“ — Hat es Ihnen schon jemand bestritten?“ entgegnete Adelstern ruhig. „Verhüt es Gott, daß mein Freund oder ich dem Beleidigten sein Recht nehmen wollten!“ — Sie scheinen doch der Meinung zu seyn, Herr Graf, Ihr Freund Lauterbach habe die erste und schlimmste Beleidigung erlitten?“ — Von Seiten des Herzens, — des tiefsten, innerlichsten Gefühles, — ja! Aber um so was schießt man sich nicht. Die Ehre des Grafen Heimburg, — die Ehre, die man mit Pistolenschüssen retten kann, ward von meinem Freunde verletzt, und er steht hier bereit zur Genugthuung.“ —


  Er wandte sich ab, und drückte die wohlgeladne Waffe in Fritz Lauterbachs Hand. Gott mit Dir im Leben und Tod!“ flüsterte er ihm zu, und ging, den Degen ziehend, auf seinen Posten. Hilarion, stumm und verdrossen, that von der andern Seite das gleiche.


  Albert schlug an, in sichtbar heftiger Bewegung, und brannte schnell los. Die Kugel pfiff weit an Fritz, fast näher noch an Adelstern, in gänzlicher Irrung vorbei. — Fritz richtete einen ernsten Blick zum Himmel; dann brachte er festen Armes sein Pistol in die Richtung, und drückte ab, dicht über Alberts Schulter weg fuhr die Kugel in einen Baum. — Sie haben's gut gemeint, Herr Lauterbach!“ sagte dieser ingrimig, das zweite Pistol aus Hilarions Hand nehmend. — „Du Albert,“ entgegnete Fritz gelassen, „hast doch hoffentlich nicht mit Willen fehlgeschossen. Sonst wär's ein unziemliches Kinderspiel!“ — „Keine zweite Beleidigung, Herr Lauterbach!“ rief Jener zurück. „Ich ward vorhin durch einen Zufall gestört, aber auf mein Ehrenwort, ich zielte gut, und werde fortfahren gut zu zielen.“ — „Thu Deine Schuldigkeit, Albert;“ entgegnete Fritz. „Nur mit einem Sie an Dich geh' ich nicht in die Ewigkeit hinüber. Schieß Du!“ —


  Mit zornglühenden Zügen, aber wie zum kalten Marmor erstarrt, hatte Albert angelegt; los donnerte sein Schuß, und die Hand an die Stirn schlagend, taumelte Fritz Lauterbach seitwärts an den Boden. — Adelstern kniete alsbald neben ihm, und bereitete in ernster Besonnenheit den Verband, während ihm heiße, große Thränen langsam aus den Augen tropften. —


  Albert stand bleich und zitternd bei dem ehemaligen Freunde, dem die Kugel den Oberkopf gestreift hatte. — „Verstehn Sie sich darauf, Graf Adelstern?“ flüsterte er leise. „Was hoffen Sie? Was fürchten Sie?“


  „Ich hoffe wenig und fürchte viel;“ kam die ernste Antwort zurück. Albert' neigte sich gegen den Wunden hinab, —


  Da hielt ihn Hilarion empor, der indeß in schneller Besonnenheit die Pferde herbeigewinkt hatte? „Fort, Albert!“ rief er. „Dein Gegner ist nicht ohne Hülfe, und wir haben Großeres im Sinn.“


  Doch Albert stieß ihn mit aller Kraft des schmerzlichsten Unwillens zurück, und kniete neben dem Jugendgefährten in das Gras.


  Aber kaum, daß er recht nah in dessen blutbeflecktes Angesicht schaute, so sprang er voll wilden Entsetzens wieder auf, schreiend:


  „Hu, wehe mir! Nun ist er wahr und wahrhaftig der rothe Türke geworden!“


  Hilarion, das wüste Schrecken nutzend, riß ihn mit sich nach den Pferden hin. Sie schwangen sich auf, und sprengten im pfeilschnellen Fluge thalan, bald zwischen den Schatten des Bergwaldes verschwindend.


  Derweile kamen auf Adelsterns Ruf dessen Leute herbei. Man trug den ohnmächtigen Fritz sanft in den Wagen, und schaffte ihn in ein nahes, friedlich stilles Dorf, wo der Geistliche des Ortes sein Haus zur Herberge und sich zur Pflege des Verwundeten gastlich erbot.


  *


  Der Winter war langsam und schmerzenvoll an Fritz Lauterbach vorübergezogen, aber mild erheitert durch die treue Pflege des andern Friedrich, der fast immer an seinem Bette saß, und jedwede Nacht mit in seiner Kammer schlief.


  So wie aber der Kranke, mehr und mehr zur Besinnung gelangte, suchte er seinen edlen Wärter von sich zu treiben, sprechend:


  „Der Weg ins Morgenland ist weit, mein Friedrich, und Bertanna's hohe Winke treiben Dich dorthin. Und wolltest Du Dich hier von einem kränkelnden Studenten hemmen lassen in der hohen, herrlichen Bahn? Nein, zeuch, mein gottbegabter Freund, ich bitte Dich, o zeuch!“


  Aber dann schüttelte Friedrich Adelstern sanft verneinend das Haupt, und alles blieb, wie es, gewesen war. — Oftmalen kamen Boten mit blasendem Posthorn angeritten, und die Briefe, welche sie brachten, schienen dem edlen Krankenwärter tief in's Herz hineinzuschneiden, doch wies er des Kranken Fragworte stets mit ruhigem, unerschütterlich überwältigendem Ernste zurück.


  Erst als der Frühling hellen Auges wieder in die Welt hereinsah und aus tausend Blumenkelchen himmelanblickte fand Friedrich Adelstern den andern Friedrich stark genug, diesem, indem er ihn über eine duftende Aue hinführte, folgendes zu berichten:


  „Daß ich noch nicht ins Morgenland reifen durfte, sondern mich ganz Deiner Pflege widmen konnte, Du Geliebter, verdanke ich einer seltsamen Schickung. Die Fürstin hemmte ganz von selbst meine früher von ihr geförderte Reise, weil sie mir Zutrauen genug schenkte um mich in einer Zeit, die über Bertanna's irdisches Glück entschieden hat, nicht so entfernt wissen zu wollen.“


  „Bertanna's irdisches Glück? — entschieden?“ stammelte der nur kaumgenesene, bleichwerdende Jüngling. „Wie hat sich's denn entschieden, o mein Bruder?“


  „Ich kann Dich jetzt nicht schonen!“ seufzte Adelstern, und hielt ihn fest am Arme aufrecht. „Wohl haben mit Deine Fieberträume verkündet, wie Bertanna's Bild seit jenem Frührothe strahlend in Deinem Herzen aufgegangen ist, und was ich Dir zu sagen habe, kann Dich nicht minder schmerzen, als mich selbst. Aber die Zeit drängt mich unaufhaltsam, denn nun steht meine Abreise vor der Thür.“


  „Wisse also; Bertanna's Mutter, früher in Hof- und Staatsränke durch ihr hochstrebendes Gemüth auf eine fürchterliche Weise verstrickt, empfand zuletzt vor dem langsam aber sicher auf sie herdrohenden Schwindsuchtstode eine wilde Angst, die sie, statt der Frömmigkeit, dem Aberglauben in die Arme lieferte. Ihr schien es eine Versühnung, wenn das einzige Kind, dem sie früherhin fürstliche Heirathen ausgedacht hatte, nun lebenslang ehelos bliebe. Doch hatte sie nicht eben zu dieser Forderung Muth oder Härte genug; sie stellte es, gleich allen Schwachen, einer unsichern Möglichkeit anheim, indem sie sterbend der Tochter einen gebrochnen Ring darreichte, begehrend, sie solle keinem Manne ihre Hand schenken, der ihr nicht die andre passende Hälfte bringe, aber Dem sey sie auch unwiderruflich verlobt. Die arme Schmerzbetäubte, in zarter Jungfräulichkeit Zagende, — was konnte sie anders sprechen, als, Ja? — Und — nimm Dich zusammen, mein Friedrich und jene Ringeshälfte hat Albert.“


  Sie schritten eine Zeitlang schweigend nebeneinander hin, während Fritz Lauterbach leise aber heftig an allen Gliedern bebte. Doch er kämpfte alle Schwache nieder, und machte sich endlich mit einem Händedruck von seines Freundes Arme los, um diesem zu bewähren, er gehe mannhaft und gesetzt einher. Da sprach Adelstern fürder:


  „Die verirrte Mutter hatte das Kleinod ihrem Neffen anvertraut, ohne ihm zu sagen, was es bedeute, nur von ihm erbittend, daß er es immerdar auf dem Herzen trage. Wahrscheinlich glaubte sie, es werde ihn um so minder zu Bertanna's Hand leiten, da die geschwisterliche Vertraulichkeit gemeinsamer Erziehung jede künftige Liebesflamme zu ersticken schien. Es lag ein zu langer Zeitraum dazwischen! — Albert, Gott weiß, auf welche Abentheuer mit seinem Hilarion umherschweifend, sah im vergangnen Winter Bertanna wieder, und erglühte für sie. Sein Geständniß fand nicht die gehoffte Erwiederung; doch konnte er nicht von der Geliebten weichen. Da meinte sie, ihre Gewalt über ihn dahin zu nutzen, daß er sich aus den unheimlich räthselhaften Ketten Hilarions befreie, der sich nur auf kurze Zeit in die Nähe der Fürstin und Bertanna's gewagt hatte, und nun fernher — wie durch eine unbezwingbare Kluft geschieden — nach seinem erbeuteten Werkzeug hinüberwinkte und hinüberschalt.


  Lange wollte sich Albert nicht lossagen von dem argen Meister; endlich stürzte er zu der Geliebten Füßen, noch Einmal sie um ihre Hand beschwörend, und ihr zum Opfer Alles bietend, was ihn an Hilarion knüpfe. Da reißt er an blutrother Seidenschnur eine alte Griechenmünze aus dem Busen, die er zum Bundeszeichen mit Hilarion getheilt, — und ach, zugleich auch den getheilten Ring! — Es galt einen langen, ernsten Kampf in Bertanna's Gemüth, — ich schrieb dem unglücklichen Albert, welch Recht und Unrecht ihm über Bertanna zu Theil geworden sey, und forderte ihn auf zur Entsagung — er war zu schwach für diesen Gedanken, und hat sich vor acht Tagen mit seiner jungen, bleichen Gemahlin von der Fürstin beurlaubt. — Mich aber führt Uebermorgen mein Beruf gen Osten hinaus.“


  „Ich folge Dir, Bruder;“ sagte der andre Friedrich. „Bitte, wende mir doch ja nichts ein. Wir Zweie können nun gar nicht mehr von einander los. Fühlst Du denn das minder als ich?“


  Adelstern schloß ihn feuchten Auges in die Arme. — Die Morgenröthe des zweiten Tages sah die beiden Friedriche auf dem Wege nach Ungarn.


  *


  In einem Kloster, nahe an der türkischen Gränze, hatten um einige Monate später die Freunde Halt gemacht. Theils erwarteten sie Bestätigung ihrer Pässe und sichre Geleitschaft von dem osmannischen Gränzbefehliger, theils auch zog sie dieses alte, fast mehr als halbverwitterte Gebäu mit seinen paar ernsten, greisenden Mönchen — oder fast Einsiedlern — auf eine seltsame Weise an. Auch entdeckte Friedrich Lauterbach, gleich am ersten Tage ihres Aufenthaltes, wichtig scheinende Manuscripte, aus arabischen Zeichen bestehend, in der Bücherei, und arbeitete nun an der Entzifferung beinah unausgesetzt. Bietet es ja doch für ein schwergetroffnes Herz den reichsten Trost, wenn man auf der Bahn des angewiesnen Berufes irgend einen tüchtigen Schritt vorwärts thun kann!


  Die Handschriften wiesen in räthselhafter, hoch ernster Art nach den Trümmern einer meilenweit entlegnen Kapelle hin, wo sich in unterirdischen Gängen allerhand Erläuterndes über die Lebensumstände eines persischen Helden vorfinden sollte, von dem das Ganze handelte.


  Der Held — so viel ging schon hieraus hervor — flüchtete vor dem gräßlichen Gedanken, er werde durch ein andres Ich unermüdet verfolgt, — einen Doppelgänger nennen dergleichen unsre deutschen Sagen — aus dem rosigen Vaterlande, und hatte in diesem Kloster vor nun schon fünfhundert Jahren Bekehrung und Ruhe gefunden. In jener Kapelle aber erhub sich sein Grabesmahl, oder war nur vielleicht schon vorlängst unter andre vergessene Grüfte zusammengesunken.


  Eben saß Friedrich Lauterbach wieder recht ämsig bei den alternden Pergamenten, in schon wachsender Abenddämmerung drüber hingebeugt, — da klirrte die Thüre, und klirrte Sporrngang, und ein österreichischer Kürassier-Offizier stand urplötzlich in voller Kriegstracht neben ihm. Aufblickend und sein Gemüth auf die Gegenwart richtend, erkannte er mit lachelndem Staunen in ihm den andern Friedrich. Wie nun auf einmal so kampfgerüstet, mein Adelstern?“, fragte er.


  Es hat sich etwas seltsames ereignet;“ entgegnete Jener; „etwas, das mich für ein paar Tage an die Spitze meines nahe vorbeiziehenden Regimentes ruft. Gott hat mich wunderbar damit zusammentreffen lassen, und weil mich meine tapfern Untergebenen lieben, rufen sie mich zu einer kurzen, rühmlichen Fahrt. Warte mich derweilen hier ab; mein Lauterbach, oder streife nach Herzenslust in der Gegend umher: etwa zu der Kapelle, von welcher Du schon seit einigen Tagen mit so unverkennbarer Innigkeit und Sehnsucht sprachst.“


  „Friedrich!“ sagte Jener voll wehmüthigen Ernstes, „Friedrich! Als mein Kampfgenosse tratest Du neben mich, da die Gefahr mich rief. Nun der gleiche Ruf an Dich ergeht, verlangst Du, daß ich von Dir weichen soll? Wofür denn hältst Du mich?“


  „Für einen tapfern, frommen Jüngling, der aber nicht zum kriegerischen Reitersmann erzogen ist. Stelle Dir die Sache überhaupt nicht allzubedeutend vor. Eine Rotte empörter Griechen wird durch starke türkische Patrouillen bis hier an unsre Gränzen herangedrückt. Es ist von Wichtigkeit, daß sie auch nicht den leisesten Anschein eines Schutzes bei uns finden; deshalb ward mein Regiment befehligt, ihnen den Eintritt auf Ungarns Boden, falls sie etwa auf den Gedanken kämen, mit gewaffneter Hand zu verbieten. Du siehst, es muß mit dieser Streiferei sehr bald zu Ende gehn, und ob wir das feindliche Gesindel überhaupt zu sehn bekommen, ist noch sehr die Frage.“


  Da schien auch dem andern Friedrich der Zug unbedeutend, und er selbst kam sich unpassend dazu vor. Er beschloß also, derweil die Fahrt nach der Kapelle anzutreten, und nahm ruhigen Sinnes Abschied von dem geliebten Freunde. Der schwang sich im Klosterhofe auf einen schönen, brausenden Schimmel, und lächelte heitrer, als ihn Lauterbach im Leben noch gesehn hatte. Der Adjutant seines Regimentes, ihm hierher entgegengesendet, sah frohbegeistert zu seinem jungen Obristen auf, und im ruhig schnellen Trabe donnerten Beide mit den nachsprengenden Ordonnanzen über die Brücke davon.


  Die Mönche blickten ihnen mit dem jahrelang gewohnten stillen Ernste nach.' Nicht so Fritz Lauterbach; denn ob auch Dem gar ernst zu Sinne war, so regte sich doch dabei sehr ungestüm in seiner muthigen Brust. Er konnte die Nacht nicht mehr im Kloster ausdauern, nahm einen Boten mit einer Leuchte aus der nächstgelegenen Hütte, und langsam hinter seinem Führer auf einem kleinen, grauen Pferde einherziehend, trat er die Wandrung nach jener räthselhaften Kapelle an.


  *


  Die halbverfallnen, epheubewachs’nen Mauern umragten in ernster Stille den Jüngling, welcher, die nur kaum noch glimmende Leuchte, zur Hand, um das Grabmal herging, sich vergeblich bemühend, dessen Inschriften zu entziffern. Derweile schlummerte sein Wegweiser in einem dunkeln Winkel den Schlaf der tiefsten Ermüdung, dazwischen jedoch, wie es schien, von ängstigenden Träumen geplagt. Denn ein leises, klägliches Winseln drang bisweilen aus seiner Brust; ja, den Namen „Friedrich“ meinte Lauterbach einmal ganz deutlich zu vernehmen. Endlich murmelte der Schlummrer die Worte:


  „Doppelgänger! Doppelgänger? Fragt nach eines Doppelgängers Grab, und ist selbsten wohl Einer, oder hat doch einen, der Friedrich!“


  Da kam es mit wunderlichen Entsetzen über Lauterbach, der andre Friedrich sey ihm gewissermaaßen, was der Volkswahn Doppelgänger nenne, sey ihm in Sehnsucht, Namen und Leid sein andres Ich; — heftig schritt er auf den finstern Winkel zu, um, ehe noch das Flämmchen der Laterne auslösche, den Schläfet zu wecken —.


  Eine weiße Gestalt strich leise schnell an ihm vorüber, und verschwand auf eine seltsame Weise unter dem Boden.


  „Was ist das? — “Wer da?“ — rief er in einer Anwandlung stürmischen Entsetzens. Die Gestalt war nicht mehr zu sehn; die Laterne erlosch vollends, während sich der Bote mürrisch erwachend von seinem Lager aufarbeitete.


  Lauterbach trat schauernd zurück an eine Stelle, wo der nun aufgegangene Vollmond durch einen zertrümmerten Schwibbogen leuchtete, denn ins Angesicht blicken mußte er doch Dem, welcher in so seltsamen Bildern hatte träumen können.


  „Was sprachst Du?“ rief er. Was hattest Du mit einem Friedrich zu thun? Oder gar mit eines Friedrichs Doppelgänger!“


  „Nun, nun,“ murrte der verdrießliche Alte ihm entgegen, „man wird ja doch wohl träumen können, und im Schlafe reden auch wohl noch obenein! Dawider hat ja unser allergnädigster Kaiser selbsten nichts einzuwenden. Was ich geträumt habe? — Ja, da muß ich mich halt ein wenig besinnen. — Seht, Herr, — denn nun fällt mir’s deutlich, wieder ein! — seht, es geht hier zu Land die Sage, als habe der starke Preußenkönig Friedrich einstmalen aus einem Heldengrabe gen Mitternacht einen Geist aufbeschworen, welcher sein Doppelgänger geworden sey, und den habe man gleichfalls Friedrich geheißen; so sey's gekommen, daß der Preußenkönig unterschiedliche Schlachten zugleich gewinnen konnte an ganz verschiednen Orten, — und davon träumte mir's eben jetzt. Ich sah ihn in Böhmen reiten, und doch in Sachsen und Schlesien wieder auch, und wußte nicht recht, welcher der Doppelgänger war, und welcher der Friedrich selbst, — und deshalb hab' ich mich so geängstet, und, wohl im Traume gesprochen, denn das mit den beiden Friedrichen kam mir ganz entsetzlich vor.“


  Dies seltsame Gerede ward durch ein noch seltsameres Rauschen und Flüstern unter den Füßen der zwei Wandrer unterbrochen. Der Wegweiser legte den Finger auf die Lippen, und flüsterte: „St! Nun fängt’s an, in den Grabgewölben des alten Perserkönigs umzugehn!“


  Auf seinen Wink ward Friedrich stumm; ja, er konnte, von so viel mannigfachem Grauen befangen, nicht umhin, nach seines Führers Beispiel sich in den finstersten, von hochaufgeschoßnen Wucherkräutern überwachsenen Winkel des Baues zu verbergen.


  Die weiße Gestalt stieg wieder empor aus einem verfall'nen Gewölbe, rang und wand die Hände in stummer Angst, — „es ist ein Frauenbild!“ sagte Lauterbach leise, und richtete sich auf. „Wir müssen ihr helfen?“ — Aber der Wegweiser hielt ihn gewaltsam zurück, indem er kaum hörbar flüsterte: „um aller Heiligen willen, still! Auf diese Weise haben die Geister schon manch ein gutes Menschenkind ins Verderben verlockt.“ — Die Gestalt ging einige Schritte fürder, und hub Angesicht und Hände zum Gebet, — ein heller Mondglanz fiel durch die zersprungne Decke, — es war Bertanna's Bildung, die er beleuchtete.


  Da wand sich Friedrich mit unwiderstehlicher Kraft von seinem Begleiter los, aber wie er sich dem geliebten Wesen nahen wollte, durchdrang ihn schauerlich der Gedanke, Bertanna könne ja gar nicht hier seyn, ihn müsse wohl eine geistige Erscheinung täuschen, oder gar — vielleicht von seiner Kopfwunde her — der über Alles fürchterliche Wahnwitz.


  Er schwankte vor dieser gräulichen Möglichkeit, und sein Geleiter gewann Zeit und Kraft, ihn wieder in die Dunkelheit des Gewölbes zurück zu ziehn.


  Indessen breitete sich’s aus dem Boden wie ein trübes Licht, — zwei kriegrische Gestalten neigten sich ehrerbietig vor der hohen Frau; — sie winkte ihnen ernst, und zog mit ihnen von dannen.


  Nun kam ein ganzes Gewimmel seltsamlicher Leute aus den unterirdischen Gewölben hervor; theils in orientalisch prächtiger Kriegestracht, teils behelmt, und mit andern alterthümlichen Griechenwaffen geschmückt.


  „Seht Ihres wohl?“ flüsterte der Wegweiser. „Jetzt schreitet der Perserkönig mit all seinen Geschwadern heran!“


  Aber Friedrich winkte, ihm nun seinerseits, zu schweigen, und schmiegte sich tiefer in die Dunkelheit zurück. Ihm ahnte jetzt viel andres, als gespenstiger oder phantastischer Graus, wohl aber etwas Hochwichtiges, das den andern Friedrich und dessen Unternehmen bedrohe.


  Nach einigem unverständlichen Gemurmel, das hin und her durch die wunderliche Gesellschaft ging fragte ein reich auf asiatische Art gekleideter Mann — er schien noch Jüngling zu seyn — in neugriechischer Mundart eine hohe, vom blitzenden Helm noch höher gewordne Heldengestalt:


  „Weißt Du’s denn auch gewiß, daß unsre Rosse durch's Donauthal dringen werden? Mir glühen alle Pulse vor Kampfeslust.“


  „Sey unbesorgt, Meleagros!“ entgegnete der Behelmte. „Ich kenne die Gegend, und die Führer sind klug und kühn.“


  „Wären wir bei dem Zuge geblieben!“ sprach Jener zurück. „Nur dem Selbschaffenden sind die Götter hold.“


  Sollten wir die zarte Parthenia allein durch den unterirdischen Pfad ziehn lassen?“ fragte der Andre.


  „O nein, o nein!“ rief der Jüngling. „Aber nun müssen wir sie ja dennoch fremden Schutze überlassen.“


  „Fremd scheinen Dir unsre zwei, geprüften heldenkühnsten Lakonen? — Und die Burg unsrer Freunde ist ganz nah. — Bald ziehe wir siegreich hinauf, mit den Waffen und Rossen der gepanzerten Oestreicher geschmückt und gerüstet. — Blödes, veraltertes Gegnervolk, Du kennst unsre hellenischen Listen noch nicht! Wollen uns da von der Gränze abtreiben, und Derweile hat Erdenschlund und Klippenthal uns schon verderblich um sie herumgeführt.“


  Rosse wieherten draußen. Der, welcher vorhin Meleagros geheißen ward, riß freudig ein blitzendes Sichelschwerdt aus der Scheide, und sprach feierlich: „Zeus Soter und Sieg? Denkt hell und frisch, Ihr Brüder, an Xenophons unüberwundne kleine Heldenschaar!“


  „Zeus Soter und Sieg!“ sprachen alle ihm das Losungswort nach, und sie eilten hinaus, und man hörte gleich darauf ein starkes Geschwader thalab traben.


  „Gespenster waren's nicht!“ sagte aufathmend der Wegweiser. „Aber wir haben doch gut gethan, daß wir uns ruhig verhielten. Nicht wahr? Macht jetzt nur, daß wir nach dem sichern Kloster zurückkommen, guter Herr; ich bleibe selbst diese Nacht lieber drin, wär's auch nur auf dem Hofe! als in meiner Hütte!“


  „Bleib wo Du willst, alter Freund!“ sagte Friedrich, welcher derweile das kleine Grauroß aus einer nahen Umzäunung, in der es gras'te, hervorgeholt und aufgestangt hatte. Was mich betrifft, ich habe mehr zu thun. Da! Im Fall Du mich etwa nie wiedersähest.“


  Er drückte dem staunenden Greise ein Goldstück in die Hand, schwang sich in den Sattel, und sprengte eilig, dem abentheuerlichen Zuge nach.


  Was sollte er auch Besseres thun? Er wußte nicht, wo Adelstern mit seinen Reitern hielt; diese wunderlichen Feinde hingegen schienen's nur allzugut zu wissen, und während der Annäherung ließ sich vielleicht noch ein Vorsprung gewinnen, um den bedrohten Freund zu warnen und zu erretten. Schlimmsten Fall's aber konnte Lauterbach doch rühmlich mit ihm untergehn im tapfern Kämpfen, denn ein schöner Ungarnsäbel klirrte ihm, der immerdar seine Lust an edlen Waffen gehegt hatte, von der Hüfte.


  Der Zug trabte im tiefen Schweigen auf ungebahnten Pfaden durch die Nacht. Schon dämmerte leise das erste Frühroth am Himmel auf, da hörte Lauterbach aus einem Klippenthale rechter Hand ein dumpfes Brausen, und Stampfen, wie von gelagerten Rossen; die Feinde setzten ihren Marsch nun stiller noch und vorsichtiger fort, gegen eine Stelle hin, wo das sich senkende Gestein den Eingang in die tiefere Gegend zu verstatten schien.


  Mit angestrengtem Blick spähte Lauterbach hinunter, — er konnte nicht zweifeln: hier rasteten an verglimmenden Wachtfeuern Adelsterns Kürassiere im verderblichen Morgenschlummer? Gegenüber zwar auf dem sanftern Hügelrande nahm er ausgestellte Vorposten wahr, aber durch diese rauhen, wohl für ungangbar gehalt'nen Berge schien man keinen Anfall zu erwarten. Er wandte sein Roß felsab, um noch vor dem Feinde im Thal zu seyn, aber das kleine, scheue Thier prellte vor dem steilen Hange zurück. Mit Sporn und Schenkel trieb es Friedrich rücksichtlos an, denn weiter und weiter nach dem Thaleseingange trabte bereits der Feind, — noch immer stieg und bäumte das Grauroß; — da rief er endlich aus allen Kräften seiner Brust: Feind! Feind! Linksher der Feind! Aufgesessen Kürassiere!“


  Und auf der Lagerstätte ward es munter, Offiziere riefen, Trompeter bliesen, und vor dem Gewirr und vor des Reiters Rufen und Sporenstoßen wild, setzte plötzlich Lauterbachs Gaul im rasenden Sprunge vorwärts, und halb stürzend, halb gleitend, stürmten Roß und Mann in das verhängnißvolle Thal hinab.


  Dort, schnell geordnet, trabten schon in dicht geschloßnen Zügen die Kürassiere muthig vorwärts, nach der Gegend hin, wo ihnen Pferdetritt und Waffenklirren die Ankunft des Feindes kund gab. Friedrich sprengte, mit gezücktem Säbel nach ihrer Spitze, wo er den andern Friedrich zu finden wußte und fand.


  „Bruder,“ — sprach, ihn schnell erkennend, Adelstern, — „woher des Weges? Und weißt Du was mehr von dem Volke, das da heran braust?“


  „Deine Feinde kommen mir nur allzubekannt vor, Adelstern, — ach davon nachher! — aber rüstig sind sie und kühn. Sieg gilt es oder Tod!“


  Indem kamen einige schnell vorangesprengte Blänker im Fluge zurück, ihre Pistolen abfeuernd, schon verfolgt von übermächtigen Feinden. Lauterbach hatte recht; es galt im engen Thale nichts andres mehr, als kühnes Ansprengen auf Sieg oder Tod.


  „Zeus Soter und Sieg!“ tönte nun hallend der wunderlichen Gegner Schlachtruf. Adelstern sprengte den schönen, hohen Schimmel zum Gallop an, und schwang die Klinge. Da bliesen die Trompeter das Zeichen zum schnellen Angriff, und brausend und rufend rasselten die festgeschloßnen Züge der Kürassiere in den Feind.


  Ein wildes, wüthiges Reitergefecht begann. Zwar waren die Griechen. auf ihren leichtern Rossen bald vor dem gewaltigen Anlauf zurückgeworfen, zum Theil überritten, aber auch noch im Fliehen fochten sie in kühner Verzweiflung; die Gestürzten, sich aufraffend, streckten todtverachtend manch ein edles Kürassierpferd mit Seitenstößen nieder, kamen auch mitunter wieder zu ihren Pferden, und hieben nun in den dichter Haufen um sich her, ihn trennend oder doch verstörend. So war man im wüsten Gewirre an eine minder enge Windung des Thales gelangt. Da breiteten die flüchtigen Griechen sich aus, und sprengten von den Seiten auf die geharnischten Krieger ein. Jedweder konnte nur noch für sich und für die nächsten Waffengefährten Aug' und Arm gebrauchen; der Ausgang schien sich durch unzählige Zweikämpfe Mann an Mann entscheiden zu müssen.


  Lauterbach ward bald von dem andern Friedrich abgedrängt. Manch ein Kürassierpallasch war im gewaltigen Schwunge über ihn hingesaust, ohne ihn auf dem kleinen Gaule zu treffen, den unkriegrisch Gekleideten hielten Adelsterns Reiter für einen Feind. Dagegen kam er den eigentlichen Feinden meist wie ihres Gleichen vor, und so war er im muthigen Vordringen unwillkürlich tief zwischen sie hineingerathen, unfähig, die, welche ihn schonten, zu verletzen.


  Da plötzlich sah er Adelsterns weißes Schlachtroß durch das Gewirre blinken, im nun schon heller strahlenden Morgenlicht. Schnell jetzt traf sein Säbel die wenigen Feinde, die ihn von dem Freunde noch trennten; dieser tummelte sich im Kampf mit jenem Hochgehelmten umher, und durch einen gewaltigen Hieb auf den festen Helm zersprang des tapfern Obristen Klinge. Sein Gegner hob die seine zum tödtlichen Nachhieb, da rannte Lauterbach ihn mit einem Säbelstoß vom Rosse. Adelstern, die gebrochne Waffe von sich schleudernd, faßte sein Pistol, und drückte es wider einen prächtig geschmückten, wild auf ihn ansprengenden Jüngling los. Taumelnd schwankte der Getroffne, die Hand an das Haupt schlagend, auf den Boden. „O gütiger Himmel!“ schrie Lauterbach, „da liegt der rothe Türke!“


  Aber indem drängte sich ein wüthendes Feindgewimmel dicht um ihn und den andern Friedrich her; noch stürzen sah er seinen Freund, dann ritt ihn selbst sammt seinem kleinen Roß die wilde Reiterschlacht zu Boden; Oesterreicher und Griechen sprengten, stürzten über ihn hin; die Sinne vergingen ihm.


  *


  Als unser armer Freund nach vielen seltsamen Krankheitsträumen eines schönen Morgens wieder zur vollen Besinnung gelangte, sah es um ihn her gar wunderbar lieblich aus, und doch wunderbar fremd. Ein kleines, schöngewölbtes Zimmer, mit vielen Herbstblumen anmuthig ausgeschmückt, duftete und lächelte ihm an, und neben seinem Lager saß ernstlächelnd seine Mutter.


  „Um Gott“ — fragte er, halb ängstlich, halb freudig, — nun träum' ich doch wohl nicht wieder? Denn in meiner Fiebergluth, liebe Mutter, da sah ich Dich gar oft an meinem Bett; aber dann fiel ein wirrer Schlaf als schwarzer Vorhang dazwischen —“


  „Du träumst jetzt nicht, mein gutes Kind,“ entgegnete die ehrwürdige Wittwe mit ernster Freundlichkeit, „und hast auch früher wohl nicht geträumt. Die edle Aebtissin, Gräfin Bertanna, ließ mich in sorgsamer Begleitung den weiten Weg herüber holen zu Deiner Pflege, mein lieber Fritz, und, so es Gott nicht anders gebeut; bleiben wir nun auch wohl hier lebenslang beisammen, oder behalten doch immer unsre gemeinschaftlich eigne Heimath allhier.“


  „Aebtissin? Aebtissin Bertanna?“ murmelte Fritz, und Thränen flossen sanft aus seinen Augen; er sank wieder still in seinen Ohnmachtschlummer zurück. —


  Erst nach Wochen konnte die Mutter ihm Folgendes berichten:


  „Der arge Graf Albert, hielt sich in des ärgern Hilarion Stricken fest. Da sind sie bald nach der Heirath gen Griechenland geschifft, und Gräfin Bertanna als eine getreue Hausfrau mit, obgleich beinah gebrochnen Herzens. Das heidnische Raubgesindel ehrte sie als eine Königin, und nannte sie Parthenia, den Grafen Albert aber hießen sie Meleagros. Nun ward ein Krieg wider die Türken angefangen; zuerst mit Sieg und Glanz; alte Heidenaltäre haben sie wieder aufgerichtet, und alte Heidenopfer und Spiele neu gefeiert, — von da an hieļt sich ihnen Bertanna fern, in möglichster Einsamkeit, und betete Tag und Nacht für ihren unglücklichen Ehgemahl; — die Horden wichen ihr auch in Ehrfurcht und Demuth aus, aber den wunderlichen Namen Parthenia gaben sie ihr dennoch immerfort. — Darauf wandte sich endlich das Blatt. Herangedrängt hier gegen die ungrische Gränze von den sieghaften Türken, überschritten die Abentheurer unser Gebiet, — Du hast das Weitre ja selber mitgefochten, mein Sohn!“


  „O Mutter, Du erzählt mir wohl nur wieder ein Mährchen, wie sonst, wenn ich auf dem Krankenbette lag. — Du schüttelst weinend Dein Haupt? — So ist es denn Ernst? Nun dann sage mir, sage mir frisch und dreist heraus, — wie ist es mit meinem andern Friedrich geworden, und wie mit Albert Meleagros?“


  „Mein Sohn, der Held, den Du Deinen andern Friedrich nennst, fiel unter den Säbelhieben der Feinde; Graf Albert fand den Tod vor Jenes letztem Pistolenschuß!“


  „Der arme rothe Türke!“ seufzte Lauterbach, und sah eine Zeitlang stillsinnend vor sich hin. Da öffnete sich langsam die Thür, und Bertanna trat in feierlicher Freundlichkeit herein, unbeschreiblich schön und erhaben, wie die weißen Klostergewande sie umwallten, und das große goldne Kreuz an ihrem Busen schwebte. Lauterbachs Mutter neigte sich tief, der Jüngling blickte das Engelsbild ruhig, mit heiter stiller Bewunderung an.


  Nach einer Weile kam es zwischen den Dreien zum Gespräche. Bertanna — oder wie sie nun mit ihrem Klosternamen hieß — Domina Anna hatte sich aus der Räuberburg jenes Verbündeten durch ihr ernstes Gebot losgemacht nach dem nächtlichen Reitertreffen, wo des andern Friedrichs rächende Kürassiere die heidnische Horde ganz zersprengt und niedergehauen hatten. Die erhabne Frau zog sich in dieses Kloster zurück, und erwarb von hier aus dem bereuenden Burgherrn Gnade. Wie ihnen zur Führerin gesendet, betrachteten alsbald die um den Sarg der jüngstverschiedenen Aebtissin trauernden Nonnen diese hohe Erscheinung, und legten ihr sammt der heiligen Würde viel wichtige Schriften in die Hände, welche das Verhältniß zu einer geheimen Christengemeinde im Perserlande betrafen. Es galt hier nichts von weltlichen Dingen, wohl aber viel von geistiger Hülfe für die unter Druck und Verfolgung seufzenden Brüder und Schwestern.


  Auch ein nahes Mönchskloster stand mit in dieser Verbindung, die jedoch fast zu erlöschen drohte, weil Unbekanntschaft mit der Welt überhaupt und insbesondre mit den Sprachen des Ostlandes die zudem schon alternden Mönche hinderte, irgend Einen aus ihrer Mitte zu bestimmtern Aufträgen und zu festrer Einrichtung gegenseitigen Mittheilens dorthin zu senden. Da glaubte Domina Anna zu wissen, weshalb ihr der Jugendgefährt zur Pflege übergeben worden sey. Für ihn und seine Mutter ordnete sie einen nahen Landsitz als künftigen Wohnort, und machte gleich in der ersten Stunde des Wiedersehns unsern Freund mit dem ihm zugedachten Berufe bekannt.


  Ob er das ernste Heil, unter Bertanna's Leitung so zu wirken, freudig annahm? — Es bedarf ja wohl keiner Ausführung.


  Im nächsten Frühling schon that er eine Fahrt ins blühende Perserland, und kam mit Segen heim, und so geschah es noch öfter.


  Wenn er nun bisweilen so heimzog, und das Abendlicht winkte ihm über den Bergen, nach der hohen Anna hin, die seiner am Sprachgitter, nach der holden Mutter, die seiner im stillen Stübchen harrte, — da mußte er oft an jenes alte Schlachtgemälde denken, mit dem Friedensleuchten über den fernen Höhen, und an die Spiele, wo Bertanna ihre Schäflein weidete. Dann betete er für den armen Albert, und gedachte mit seliger Heiterkeit an seinen andern Friedrich. Denn der wohnte ja nun schon über höhern Bergen, in noch unaussprechlich sanfteren und herrlicheren Friedenslicht!


  


  Das Gelübde.


  Eine nordische Sage.


  In der uralten Heidnischen Sachsenzeit gab es einmal einen großen Krieg mit den Dänen. Adalbero hieß der Sachsenherzog, welcher dazu gerathen hatte, und nun auch in der Stunde des ernsten Entscheidungskampfes an der Spitze seines Volkes stand. Da flogen der Pfeile und Wurfspeere viel, da blitzten viel tapfre Klingen von beiden Seiten auf, und leuchteten viel goldblanke Schilde durch die finstre Schlacht. Aber die Sachsen zogen den Kürzern in jeglichem Angriff, und waren bereits so weit zurückgetrieben, daß nur die Erstürmung einer steilen Höhe das Heer und das Land retten konnte, freilich auch den Feind zersprengen, und in entscheidenden Sieg verwandeln, was bis hierher glück- und ruhmloses Rückdrängen gewesen war, und verderbliche Flucht zu werden drohte. Adalbero führte gegen die Höhe hinauf. Aber vergeblich sprengte er auf seinem goldbraunen Hengste den Schaaren vor, vergeblich rief er die heiligen Worte: Freiheit und Vaterland! durch das Feld, vergeblich strömte heißes Blut, feindliches und eignes, über seine glänzende Rüstung. Die Geschwader wichen zurück, und der Feind jubelte von seiner sichern Höhe über den furchtbar entscheidenden Sieg. Wieder stürmte Adalbero mit einigen Tapfern vor, und wieder fielen die zaghaft gewordenen Krieger hinter ihm ab, und wieder jubelte höhnend der Feind. —


  „Es ist noch Zeit, sagte Adalbero, und schrie zum andernmale: vorwärts! — Was ich Euch aber gelobe, dafern wir siegen, ihr Götter; ist meine Burg, die ich zu Euern Ehren anzünden will an ihren vier Ecken, daß sie aufflammen soll, als ein leuchtender Scheiterhaufen Eures Sieges und unsrer Rettung.“


  Wieder erneuter Angriff und wieder der Sachsen Flucht und des Feindes Jubelgeschrei. Da rief Adalbero laut vor dem ganzen Heer: „Ihr Götter, wenn wir auf diesen Anfall siegen, verheiß ich Euch zum feierlichen Opfer mich selbst.“ — Schaudernd drangen ihm die Kriegsleute nach. Aber das Glück war ihnen entgegen, die Muthigsten fielen, die Gewöhnlicheren floh'n. Da ordnete Adalbero in tiefem Schmerze die wieder gesammelten Schaaren, und was bedeutend und groß noch war im Heere, sammelte sich um ihn, und sprach: „Du bist unser Verderb, denn Du hast zu diesem Kriege gerathen.“ — Adalbero dagegen sprach: „meine Burg hab' ich den Göttern gelobt, und mich selbst um den Sieg. Was soll ich mehr?“ —


  Die traurige Gemeinde aber rief, ohne ihm weiter zu antworten, wie einen Klaggesang, die Rede nach: „Du bist unser Verderb, Du hast zu diesem Kriege gerathen.“ — Da riß er seine Brust auf, und bat den starken Donnergott um einen Keil da hinein; und um Sieg für das Heer. Aber es kam vom Himmel kein Schlag, und die Geschwader standen scheu, und folgten keinem Ruf. Da sagte er endlich in unermeßlicher Verzweiflung: „nun, so hab' ich denn gar nichts, als mein Allertheuerstes, mehr. Weib und Kind opfr' ich Dir, du Götterheer, um den Sieg; mein wunderschönes, blühendes Weib, mein einziges herzliebes Kind! Sie gehören Euer, ihr großen Lenker in Asgard, ich tödte sie Euch mit eigener Hand, aber schafft mir den Sieg; ich sag' Euch, schafft mir den Sieg!“ —


  Und kaum waren die Worte heraus, da donnerte es furchtbar durch die Schlachtgegend hin, und Wolken zogen sich über den Kämpfenden zusammen, und mit grausenvollem Laut schrieen die Sachsen wie auf Eins: „die Götter sind mit uns!“ — In unbezwinglicher Wuth ras'ten vorwärts die Schaaren, die Höhe ward erstürmt, schaudernd, sah Adalbero plötzlich des Feindes Rücken; weit hin goß sich die Flucht durch das Gefild.


  Der Sieger zog wie ein Geächteter heim. In allen Gauen des gesegneten Sachsenlandes kamen Gattinnen und Kinder hervor, und grüßten die Männer und Väter, und langten nach ihnen zu den Rossen auf, mit schönen, schlanken, weißen Armen, mit kindlich zusammenklopfenden kleinen Händchen. Adalbero aber wußte, was seiner wartete, und jedes Lächeln einer holden Frau, jedes Jauchzen eines blühenden Kindes schnitt wie mit vergifteten Schneiden in seine wehevolle Brust ein.


  Da kamen sie endlich vor seiner stattlichen Burg an. Er konnte nicht aufsehen, als die wunderschöne Similde aus dem Thore trat, ihr Töchterchen an der Hand, und die Kleine immer hüpfend schrie: „Vater! Vater! Herzlieber Vater!“ — Er wollte nach seiner Schaar umschauen, um sich zu fassen. Auch da begegnete er zuckenden Wimpern, und bitteren Thränen daran, denn von den Reisigen hatten welche sein entsetzliches Gelübde gehört. Er entließ sie nach ihren Heerdesstellen, wohl fühļend, wie glückliche Menschen er, der über alles Unglückliche, heimsende, und dann ritt er in die Burg, schickte alles Gesinde zu mannigfachen Bothschaften weit hinaus, sprang vom Rosse, schlug die Thore donnernd zu, verriegelte sie sorgsam, und herzte Weib und Kind mit einem ganzen Meere von überfließenden Thränen. —


  „Was hast Du vor, Mann?“ fragte die staunende Similde; „was weint der starke Vater?“ stammelte die Kleine. — „Erst wollen wir ein Opfer für die Götter zurichten, entgegnete Adalbero; dann will ich euch alles erzählen. Kommt mir nur bald zum Heerde nach. Ich zünde die Flamme an.“ — „Ich hole derweil das Opfergeräth, sagte die freundliche Similde; und die Kleine sang, in ihre Händchen klopfend: auch mit helfen! auch dabei seyn!“ und hüpfte mit der Mutter fort. —


  „Ja, auch mit helfen! auch dabei seyn!“ wiederholte der ganz in Jammer aufgelöste Held, als er nun droben am flammenden Heerde stand, mit dem gezückten Schwerdt in der zitternden Hand. Er hätte laut auf heulen mögen über des Kindes schuldlose Fröhlichkeit, und der Mutter anmuthigen Gehorsam, wie sie eifrig kamen, und brachten Schüsseln, und Krüge, und Rauchpfannen, und Kerzen zum Opfer herbei. Wohl ging es ihm durch den Sinn, sein Gelübde könne nichts gelten; ein solcher Jammer dürfe nicht in Menschenherzen Wohnung machen. Aber wie zur Antwort donnerte es vom sommerheißen Himmel furchtbar schmetternd herab. —


  „Ich weiß, sagte er schwer aufathmend, Euer Donner hat geholfen, nun mahnt auch Euer Donner, Ihr gräßlichen Gläubiger.“ — Und Similde fing an, zu erbeben, sie ahnte das Schrecklichste, mit linden Thränen sagte sie: „ach hast Du wohl ein Gelübde, gethan? Ach Mann, ich sehe kein Opferthier. Soll Menschenblut? — Adalbero deckte seine Augen mit beiden Händen, und stöhnte so furchtbar, daß es in der Halle wiederscholl, und die Kleine ängstlich zusammenfuhr.


  Similde wußte wohl von solchen schrecklichen Gelübden aus der alten Zeit. Sie sahe den Ehherrn bittend an, und sagte leise: „entferne doch das Kind.“ — Da murmelte Adalbero: „beide! beide! Ich muß.“ —


  Und Similde drängte ihre Thränen mit gewaltsamer Anstrengung zurück, und sagte der Kleinen: „schnell Kind, mein seidnes Tüchlein um deine Augen. Vater hat was mitgebracht für Dich, und will es Dir bescheeren.“ — „Vater sieht aber nicht aus, wie Einer, der bescheeren will!“ seufzte das Kind. —


  „Du wirst schon sehn, Du wirst schon sehn,“ sagte die eilende Similde, und kaum lag vor des Kindes Augen das Tuch, so flossen der Mutter Augen von nicht mehr zu hemmenden Thränen über, jedoch so leise und sanft, daß die Kleine nichts davon vernahm. Nun schlug die holde Mutter das Gewand von ihrem schneeigen Busen zurück, und winkte, vor dem Opferer knieend, den Stahl auf sich zuerst heran. — „Schnell, nur schnell! flüsterte sie leise dem Zögernden zu. Das arme Kind wird sonst so angst.“ — Adalbero schwang den entsetzlichen Stahl. Da kracht ein Donnerstrahl im flammenden Grimme durch das Gebäu. Lautlos sanken die Dreie zu Boden.


  Aber als der Abend hersäuselte durch die gebrochenen Fenster, da richtete die Kleine ihr Köpfchen, dem das Tuch im Fallen entglitten war, von der Ohnmacht auf, und sagte: „Mutter, was hat mir denn der Vater bescheert?“ Und von der süßen Stimme erwachten die beiden Eltern auch, und sie alle lebten, und nichts war verwüstet, als Adalbero's Schwerdt, geschmolzen vom richtenden Strahl. — „Die Götter haben gesprochen!“ rief der begnadigte Vater, und in unaussprechlicher Liebe weinten die drei Geretteten einander in den Armen.


  Fern leuchtete das abziehende Gewitter über den Mittagsbergen, von wo nach vielen Jahren der heilige Bonifacius bekehrend heraufzog.


  Die eifernden Göttinnen.


  Eine nordische Sage.


  Der alte Hallur saß eines Abends in seiner Burg, und hatte Gäste, mochte es nun seyn, daß sie Tages drauf in eine Schlacht zusammen ausziehn wollten, oder daß sie nur blos der Freuden und Geselligkeit wegen bei einander waren. Wie viel aber auch der Leute auf den Bänken saßen, mochte sich doch keiner an lieblichem Aussehn und anmuthigem Gespräche mit Hallurs jüngstem Sohne vergleichen, der Thidrandi geheißen war. Dieser junge Held erzeigte sich auch, obwohl er immer heitern Gemüthes war, doch heut über alle Gewohnheit vergnügt, und Jedermann hatte seine beste Lust an ihm.


  Da stand einer der Gäste auf, Thorhall mit Namen, und sagte: „wir sind hier wohl zu Anfange der Nacht lustiger, als es das Ende der Nacht gutheißen wird. Mich muß alle mein Wissen und Empfinden trügen, oder es schwebt etwas Böses in der Luft.“ —


  Weil nun Thorhall bekannt war für einen klugen Mann und Willenspäher der Götter, fingen die Gäste an, sehr ernsthaft zu werden, flüsterten heimlich mit einander, und sahen auf allen Fall nach ihren Waffen, bis Thidrandi hell zu lachen anfing, und ausrief: „das hast Du ja schon gestern gesagt, und ist doch nichts draus geworden.“ —


  Thorhall entgegnete zwar, es komme manch ein widriger Gast wenn gestern nicht, doch heute, wenn heute nicht, doch morgen, aber Thidrandi blieb bei seinem Lachen, und weil er so gar anmuthig lachte, und die güldenblanken Locken so fröhlich dazu schüttelte, als seyen es güldne hellblanke Schellen, lachten endlich alle mit ihm, und Thorhall saß mit seinem ernstlich betrübten Gesicht in dem Saale verlassen. Da brach zuletzt die allgemeine Fröhlichkeit in folgender Gesang aus:


  Ich wollt', ich wär' ein Trinkhorn,

  So wär' ich methvoll immer;

  Ich wollt', ich wär' ein Schildrand,

  So wär' ich hart vor Klingen;

  Ich wollt', ich wär 'ne Streitaxt,

  So wär' ich stark zum Hauen. —

  Weg uns mit Wunsch und wär' ich!

  Wir sind das Drei's ja immer.


  Zu derselben Stunde saßen auf dem Gebirge nordwärts, unweit der Burg, neun Jungfrauen in schwarzen Kleidern. Die hatten jede ein scharfes, langes Schwerdt in der Hand, es an großen, uralten Steinen wetzend, die vor ihnen lagen. Dabei waren sie ganz still und emsig an der Arbeit, bis endlich die Erste zur Fünften sagte: „wer ist denn der Beste im Pferch?“ — Darauf antwortete die Fünfte der Ersten: das goldne Hirschelein roth und blank.“ — „Wollen's einhegen, wollen's einhegen!“ murmelte die Sechste. — „Wollen hegen, fest hegen, und schließen den ganzen Pferch!“ riefen die Vierte und Achte, und schlugen dazu mit den geschliffenen Klingen das Maaß. — Aber die Zweite fing an zu ächzen, und die Dritte schüttelte den Kopf, und die Neunte schrie immer darein: „Anfang hat funden das End, Anfang hat funden das End!“ Da huben sie endlich alle einen wunderlichen Gesang an, der ungefähr folgendermaßen klang:


  „O du sehr reiche Saat,

  Der Sämann wird nun arm!

  Des zuckt dem Sämann Zorn

  Durch zitterndes Gebein.

  Er flucht dem Fluthgeroll,

  Dem feuchten Wolfenthau,

  Pflückt, pflückt die beste Blume,

  Birgt sie im modernden Haus.“


  Die Ure bebten in ihren Klüften vor dem Liede, die Adler schwangen sich ängstlich kreischend weit nach der Ebene fort, und Wandrer, welche die seltsamen Stimmen vernommen hatten, kamen wahnsinnig nach ihren Herbergen. Dann hörten die Jungfrauen wieder zu singen auf, hielten sich fleißig zu ihrem Geschäft, und nur das Blitzen der geschliffenen Klingen leuchtete riesig bisweilen durch die Waldung.


  Während dessen waren die Kriegshelden in der Burg sehr müde beim Mahle geworden. Die Mitternacht war noch nicht herauf, da lagen sie schon alle in der großen, gewölbten Halle neben einander auf weichen Bärenhäuten hingestreckt, und schliefen festen Schlaf. Zu eines jeden Häupten waren seine Waffen aufgehängt: Schild und Helm und Brustharnisch, auch Streitaxt, langes Schwerdt oder Lanze, wie es nun grade ein Jeglicher führte. Neben den jungen Thidrandi aber hatte sich Thorhall gelegt, und ehe sie einschliefen, sagte er zu ihm: „lieber Jüngling, gieb mir deine Hand, und laß uns so einschlafen. Ich habe Dich von ganzer Seelen lieb.“ — Da mußte nun Thidrandi daran denken, wie er nun eben den guten Thorhall so unartig ausgelacht habe. Er ward also sehr weichmüthig, ließ dem klugen Manne gern seine Hand, und so schliefen sie beide ein.


  Thidrandi aber hatte wunderliche Träume. Es kam ihm vor, als säßen rings auf dem hölzernen Wall, der um die Burg hergeführt war, die alten Götter, hoch, hoch auf den Zinnen, einer neben dem andern. Zunächst am Thore saß Odin, groß wie ein Thurm, aber ganz grau; dann kam Frigga, die saß sehr gerade, und hatte ihre Schleier so vielfach und wunderlich um sich geschlagen, daß man sie beinah für eine Hängebirke im Nebel hätte halten mögen; dann Thor, der sahe sehr wild aus, und wollte immer mit seinem Hammer donnern, aber jedesmal, daß er donnern wollte, kam es wie ein kühles Lüftchen aus Morgen, und wehte den Donner weg.


  Nicht weit von ihm saß Freia, die konnte man aber beinahe nur für einen Mond halten, mit der Ausnahme jedoch, daß ihre Züge nicht so barsch und seltsam aussahen, wie das Gesicht, das sich manchmal im Monde zeigt, sondern einen Anblick gaben, wie das bleiche Antlitz einer schönen gestorbenen Frau. Der todte Baldur fehlte auch nicht in der Reihe. Aber der war kaum mehr anmuthig zu nennen, so ohnmächtig nickte er mit dem schönen Kopfe in den Schloßhof hinunter, und spritzte bei jeder Bewegung aus der dunkeln Herzenswunde Blut. Endlich war es, als neigte er sich gar mit seinem Nicken zu den Fenstern der Halle herein, und faßte Thidrandi's Hand. Der erschrak davor, und riß sich so heftig los, daß er erwachte. Da war in dem Saale alles still, und Thorhall, von dem der Jüngling seine Hand losgerissen hatte, im tiefen Schlafe. Der Mond sah feierlich durch die Bogenfenster herein, aber er nickte nicht, wie Baldur, und war lange nicht so schön, als Freia.


  Da konnte Thidrandi nicht mehr auf dem Lager bleiben. Er griff nach seinen Waffen, kleidete sich darein, und mußte, wollend oder nicht, in die starre Mondscheingegend hinaus. Als er nun auf den hölzernen Wall trat, fand er die Götter nicht. Wohl aber lag die Gegend umher, wie unter einem feierlich weißen Tuche, und es sahe aus, als müsse irgend jemand hier begraben werden, oder sey es schon. Thidrandi konnte sich gar nicht genugsam über die seltsame Nachtzeit wundern.


  Da ritt was vom Gebirge nordwärts herunter über das Feld: Trab auf Trab, von vielen Rosseshufen, und wie der Zug näher heranrasselte, waren es neun schwarze Jungfrauen auf schwarzen Rossen. Die kamen dem Thidrandi sehr schauerlich vor, und er sah unwillkührlich gegen Mittag. Fast meinte er, als richteten sich dorten schneeweiße Pferde vom Lager empor, und eben so weiße Jungfrauen zäumten und schmückten daran, und glätteten ihre silberweißen Waffen.


  Thidrandi wollte da in die Halle zurück gehen, und erzählen, was er Verwunderliches draußen erblickt habe. Da hatte er aber keine Zeit mehr dazu; denn kaum, daß er seinen Tritt wandte, schnob und stampfte es auch schon von Rossen um ihn her, und faßten schwarzgepanzerte Arme nach ihm. Er rang sich los, und Schwerdt und Schild ließ er rings im leuchtenden Kreise drehn. Da sah er neun finstre, aber wunderschöne Gesichter von den neun Jungfrauen aus dunkeln Locken herwinken und herdrohen nach sich. Und wie sie nach ihm warfen, stießen und faßten, sahen sie dazu so gar anmuthig aus, daß er ihnen lieber Küsse zugeworfen hätte, als Speere. Aber er wehrte sich dennoch tapfer, und die Wunden von den schönen Frauenhänden thaten auch wunderweh, dann eben, wenn der arme Thidrandi dazu in die holden Gesichter sahe, wußte er nicht, was ihn tiefer verletzte, ob Liebe, ob Schwerdt, oder ob Zorn darüber, daß ihn so schmerzlich treffe, was er so herzlich liebe. —


  Manchmal dachte er während des schweren Kampfes wohl, die weißen Jungfrauen, die er auf den Mittagsbergen geahnet hatte, würden ihm zu Hülfe kommen, und würden beßre Gemüther haben, und eben so holde Gesichter. Ach welche Freude, von solchen gerettet zu seyn! Sie hatten ja ihre Pferde schon zu rüsten begonnen, als dieses harte Streiten anhob. Aber sie mußten wohl nicht fertig damit geworden seyn, denn ehe sich von ihnen etwas spüren ließ, seufzte der arme Thidrandi aus tödtlich getroffener Brust bang auf, und sank in sein schon früher vergossenes Blut plätschernd nieder, wie in einen Quell. Die Jungfrauen aber stäubten alle Neun über die Wallzinnen hinaus, mit einem Geschrei, das halb wie Jammer klang, und halb wie Siegeslaut.


  Drinnen in der Halle lag alles und schlief, während der allgeliebte Thidrandi draußen in Blute lag, und so währte das, bis schon beinahe der Mond und die Sternbilder in der dunstigen Dämmerung untertauchen wollten. Da wachte Thorhall mit einem plötzlichen Schrecken auf, mißte Thidrandi's Hand, und rief nach ihm. Lautlos blieb es in der dämmrigen Halle. Nur wie Thorhall aber und abermals rief, erhob sich ein oder das andre Haupt der Gesellen halb aus den Wogen des Schlafes, und gab unvernehmliches Stammeln zurück. Da rief Thorhall immer ängstlicher und öfter, bis alles auf den Beinen stand und in Waffen. Nun sagte Thorhall: „wer mir nicht hat glauben wollen, wird bald mit großen Schmerzen darüber jammern. Ich aber jammre mit, und verdien' es auch, denn ich hab' Euch thörichterweise in Ruhe gelassen, und hätt' es doch nicht gedurft.“ —


  Damit bebten sie alle vor noch ungekannten Schrecken zusammen, und drängten sich eilig aus dem Saal. Ach, sie hatten nicht lange zu suchen, denn unweit der Schwelle lag und blutete das edle Wild. Da mußten beinah alle drüber weinen, die ihn noch vor Kurzem so freundlich und hell beim Feste gesehen hatten, und nun umher standen, wie er so mit bleichen Lippen und bleichen Wangen, und blutgeronnenen Haaren da lag, und nicht mehr lachen konnte, ja nicht mehr lächeln einmal.


  Daß nun vollends der alte Vater bitterlich weinte, werden ihm auch die härtesten Kämpfer wohl nicht verdenken. Weil aber der holde Knabe noch immer, ob zwar nur schwächlich, athmete, trug man ihn in die Halle zurück, und labte ihn dort mit Wein und Salbe. Davon flammte das edle Kerzlein in soweit wieder auf, daß er den andern erzählen konnte, was ihm begegnet sey. Aber kaum war er damit fertig, so ging die Morgensonne auf, und indem sie noch wie küssend ihr Roth an seine Wangen legte, war es für diese mit all anderm Rothe für immer vorbei.


  Da ward eine große Unruh in der Burg. Thidrandi's Brüder und andre junge Degen sprengten da und dort mit ihren Mannen hinaus, und wollten den Mördern nachjagen, die ihnen die beste und frömmste Lust aus ihrem ganzen Leben so unversehens gestohlen hatten. Dabei wußte aber Niemand, wohin er reiten sollte, weil Jedermann dem holden Thidrandi Freund gewesen war, und Feind kein Mensch. Es ging also in blindem Grimme nach allen Bindegegenden fort, und endlich ward es gang stille in dem Gebäu. Nur fernher noch vernahm man den Hufschlag der Reisigen und ihr Rachegeschrei, während der alte Hallur zur Rechten der schönen Leiche schweigend saß, Thorhall eben so schweigend zur Linken.


  Da streckte endlich Hallur seine Hand über den Todten, faßte Thorhalls Rechte, und sagte: mein helles Goldglöcklein ist mir nun zerbrochen, und ich werde es nimmermehr schellen hören, so lange meine Augen offen stehn. Was hilft mir aller Waffenklang, den die da draußen nun anheben könnten. — Weil aber doch die Ehre manchmal nicht ohne Rache bestehen kann, verkünde mir, — denn du kannst ja der Götter Rathschluß in den Sternen lesen, und der Menschen Ergehn, — verkünde mir treulich, wer mir meinen hübschen Thidrandi erschlagen hat.“


  „Alter Mann, das ist schwer, so ganz genau zu sagen,“ entgegnete Thorhall. „Was ich aber von der Schmerzensthat weiß, soll Euch unverhalten bleiben. Es ist von Mittag her ein neuer Götterdienst im Anzug, und zwar ein solcher, der unsern heutigen Götterdienst bezwingen wird.“


  „Ei, wer sollte denn Odin bezwingen?“ fragte der Greis, und schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Ich weiß nicht, wer es thun wird,“, antwortete Thorhall; „aber ein Bessrer als Odin wird er seyn. Auch sind die alten Götter schon sehr grimm und sorglich darum, und weil sie merken, daß auch Ihr und Euer Haus Euch abwenden werdet zu den neuen Lehren, wollten sie doch Einen ganz gewiß für sich behalten, und zwar den Anmuthigsten von allen. Da sind denn wohl die bisherigen Schutzgöttinnen Eures Stammes gekommen, und haben sich den schönen Thidrandi zu ihrem Opfer abgepflückt.“


  „Wer sollen denn aber die mit den weißen Rossen gewesen seyn,“ fragte der Alte, die Thidrandi auf den Morgenbergen dämmern sahe?“


  Es giebt auch milde Wesen in der Natur,“ sagte der kluge Mann, „denen sich die neue Gottheit versöhnen, wird. Die sind aber jetzt noch ohnmächtig, obgleich sie gerne helfen möchten, sind wie die Schäflein, und eben so weiß und eben so hold; die müssen erst gekräftigt werden von —“


  Da war es; als verschlöss' ihm ein plötzlicher Schauer den Mund. Der alte Hallur aber sank an der Leiche seines Knaben nieder, und summte folgendes Lied:


  „Du der kommen soll,

  Odin verdunkeln soll,

  Du mußt sehr hell seyn in Deinem sel'gen Geist.

  Der Du richten sollst

  Ueber die Richter selbst,

  Du mußt sehr gerecht seyn in Deinem ernsten Sinn.


  Der Du siegen sollst

  Ueber die Sieger selbst,

  Du mußt sehr stark seyn in Deinem sennigen Arm;

  Der Du laben wirst,

  Mehr als Walhalla labt,

  Du mußt sehr hold seyn in deinem Herzen süß.


  Wir sind hier sehr dunkel noch,

  Sehr rechtlos, sieglos, starr, —

  Wir tappen noch trostlos um, und treffen Dich nicht.


  Du glanzvoll Gerechter,

  Groß huldiger Sieger,

  Hilf uns, Du himmlisch Räthsel, wir hoffen auf Dich.


  Hier liegt 'ne Leiche,

  Liebliches Goldlicht,

  Ist nun zerschelltes Erz, klang herrlich sonst.

  Bist du der Brecher

  Jeglicher Bosheit,

  So brich auch den schlimmsten Bösen, so bänd'ge den Tod.“


  Hallur schwieg, und dachte beinah, Thidrandi solle nun aufwachen. Davon geschah aber nichts. Als jedoch späterhin der Alte das erste guldige Kreuzesbild sah, meinte er fast, grade ein solches habe die Frühsonne während seines Sieges über Thidrandi’s Leiche gebildet. Man wollte daraus abnehmen, die eifernden Göttinnen hätten den schönen Knaben doch nicht für sich behalten können.


  Die Geschichten vom Kaiser Julianus und seinen Rittern.


  „Laßt uns immer noch heute Abend die Kiste öffnen, trauter Meister!“ bat der schöne Mahlerjüngling Werner den alten Herrn Liebrecht. „Wenn wir es auch erst morgen bei Tage thun, wer weiß, ob wir das Bild dennoch gleich in das rechte Licht bringen, da es ja noch keiner von uns gesehn hat. Und die Kerzen lassen sich leichter zurecht rücken, als man eine Tafel nach Fenster und Sonne dreht. Meines Bedünkens aber stehn sie schon vollkommen recht, wenn das Bild auf den großen Tisch gestellt wird, und sich dort gegen das Wandschränklein lehnt.“


  „Jugend hat nicht Tugend!“ lachte der freundliche Herr Liebrecht. „Ei du Ungeduld! Gesteht da selbst, daß nicht er, nicht ich das alte Gemälde kennen, und will im nämlichen Athemzuge schon wissen, daß die Kerzen vollkommen gut zur Beleuchtung stehn. Ei Du Weisheit!“


  „Lacht mich nur immer aus, guter Meister,“ entgegnete der Jüngling, „aber man weiß ja wohl manchmal ein Ding, ohne selbst zu wissen, woher. So geht es mir mit dem Bilde. Seit Ihr davon spracht, daß Ihr es in Köln hättet erstehn lassen, auf das Gerathewohl hin, blos weil in dem Versteigerungsbüchlein geschrieben war: ein gar alt verwunderlich Bild von unbekannter Hand, dessen Inhalt Keiner errathen kann, und vor dem manchen Menschen ein Grauen ankommt“ — seitdem —“


  „Nun, was stockst Du?“


  „Ja, ich habe allnächtlich von dem Bilde geträumt, mit einer Herzensangst, mit einer Sehnsucht —“


  „Freilich, freilich guter Knab', wenn Du mit Deinen Träumen angestiegen kommst, da muß ein unprophetischer Mann, wie ich einer bin, die Hand auf den Mund legen. Also haben Dir die Träume erzählt, wie unser Bild aussieht! Laß doch wunderhalben hören.“


  „Nein, Meister, das haben sie mir nicht erzählt. Wie in Gewitterwolken und Sonnenslicht, wie in entsetzliche Angst und himmlisch klaren Frieden dreht sich alles in einander; manchmal wollte mir eine Geschichte davon aufgehn, aber sie ward im allzukühnen Schwunge meinem Sinn wieder entrückt; — ich weiß nur, daß von oben das Licht fällt, und zwar von der rechten Seiten der Gestalten her.“


  Meister Liebrecht war gleich vom Anfang an Willens, die Bitte dieses seines geliebtesten Schülers zu erfüllen, aber hielt ihn — das hatte er nun einmal in der Art — noch ein ganzes Weilchen mit freundlicher Neckerei hin. Da ward der Jüngling so wunderlich bewegt, in so ungewohnter, fast wilder Gluth leuchteten seine Wangen, so unwiderstehlich drangen die Thränen in sein dunkles Auge, daß der gute Meister sich selbst nach der Kiste bückte, und sie mit einiger Eile aufrecht hinstellte, grade wie es der junge Werner angegeben hatte. Dann fing er an, vorsichtig die Nägel und Stifte herauszuhämmern, vorsichtig den obern Deckel loszubringen, und die hineingepackte Heu- und Baumwollendecke von der Tafel zu lösen. Werner konnte ihm nicht dabei an die Hand gehen. Der stand und zitterte, und starrte mit furchtsamer Ungeduld nach dem Bilde.


  Was sich ihnen zuerst kund gab, waren schwarze, bedrohliche Gewitterwolken, die sich am obersten Rande des Gemäldes zusammen ballten, ein leuchtend klarer Streif dazwischen, und darin eine kaum sichtbare, ferne Engelsgestalt, mit ernst gehobenem, mehr schon richtendem als dräuendem Arm. — Weiter und weiter entfaltete sich ein waldiges Felsenthat, und das Toben einer Schlacht zwischen Rittern in den allerwunderlichsten und allerunerhörtesten Waffen! Oder vielmehr, es war schon feine Schlacht mehr, denn alles sprengte im wildesten Entsetzen auseinander; mitten inne lag ein herrlicher Heerführer todt, neben seinem leuchtenden Schimmelroß; das wie in sinnvoller Ahnung entsetzlicher Dinge niedergesunken war.


  Die übrigen Schüler Meister Liebrechts waren herbeigekommen; Alles stand, bewundernd und staunend umher. Jener pries den leuchtenden Glanz der Waffen, Federbüsche und Schlachtgäule, Dieser das furchtbare Dunkel des Gewölks, noch Andere den Ausdruck der Gestalten. Werner konnte kein Wort über die Lippen bringen, aber desto häufiger, rollten Thränen aus seinen Augen, und zitterten wunderliche Schauer durch sein Blut. Mühsam wandte er von dem gefällten Heerführer, dessen Anschauen ihn unaussprechlich, beinahe schmerzlich rührte, seinen Blick nach den übrigen Kämpfern. Und ein Ritter, mit hochspitzigem Goldhelme, ein Thiergesicht darauf, und mit starr und kühn emporgerichtetem Busch von roth und weißen Federn, hielt des jungen Malers Auge von neuem fest. Noch im Fliehen stolz, wandte der Held sein edles Angesicht nach dem todten Heerführer zurück, während sein bäumender, weißer Hengst voll Entsetzen grade aus dem Bilde hervorsprengte, das fürchtersliche Thal zu meiden bemüht.


  „Wenn nur Der nicht gänzlich mit verloren geht! Wenn es nur mindestens für Den noch irgend eine Rettung gäbe!“ flüsterte Werner leise. Die Uebrigen hörten es nicht, und das war auch recht gut, denn sie konnten doch unmöglich wissen, wie ihm zu Muthe war, und hätten über seine Reden wohl nur gelacht.


  Da war unbemerkt die kleine sechszehnjährige Giulietta, die Pflegetochter der Nachbarin, in's Zimmer getreten, und hatte sich mit vor das Gemälde gestellt. Das häusliche Gewerbe, womit sie an den alten Herrn Liebrecht abgesandt war, gänzlich hintenansetzend, heftete sie ihre schönen, dunkeln, ausländischen Augen mit gar wundersamer Gluth auf die Gestalten des Bildes. Grade dem Ritter gegenüber, der Werners Blicke wie gebannt hielt, sprengte ein Andrer von dem gefallnen Heerführer fort, auf blaßgelbem Rosse, ein Panier, wie verzweifelnd, über das Haupt schwingend. Auf Den schaute zu Anfang die kleine Giulietta, oder vielmehr nur auf seinen Hauptschmuck, denn sie wisperte immerfort in sich hinein: „der schöne, o der geweihte Helm! O der wundersamliche Merkuriushelm mit seinen zwei Flügeln!“ Und sie wußte selber nicht eigentlich, was sie redete.


  Endlich aber ward Meister Liebrecht ihrer inne und sagte freundlich: „Ei du schöne kleine fiore aus Welschland, was hast Du mit diesem alten Räthselbilde zu schaffen? Und forect Dich denn der drohende Engel dort in der Wolfe nicht?“


  Giulietta blickte zu dem Lichtglanz auf, der das Gemälde von oben durchstrahlte, und die zarten Händchen zusammenschlagend, lächelte sie: „Ei wie schön! Aber von einem drohenden Engel spracht Ihr, edler Meister? Mit Nichten droht dieser Engel. Seht doch, er hält ja die Finger zum Segnen empor, wenn er auch freilich sehr ernst und richtend dabei aussieht. Und ein Himmelsstrahl geht von dort bis zu dem todten Helden herab. Ich sehe gar nichts Erschreckliches dabei.“


  Meister Liebrecht sahe scharfen Auges hin. Dann rief er aus: „Wahrhaftig, mein holdes Giuliettchen, Du hast uns Maler beschämt. Oder hat Einer von Euch das alles schon früher bemerkt?“


  Sie schwiegen Alle staunend, und gaben dem Jungfräulein recht. Der junge Werner faltete die Hände, und betete leise ein Danksprüchlein vor sich hin, denn ihm war zu Sinne, als hätte sich ihm vor Giulietta's Worten und vor des Engels Segengestalt ein ganzes Paradies verheißenden Trostes aufgethan. Er war nun im Stande, zugleich mit den Uebrigen ganz unbefangen von den Schönheiten des Gemäldes zu sprechen. Alles kam wieder in's alte, trauliche Gleis. Die Kleine beachte ihr Geschäftchen bei Meister Liebrecht an; und als er ihr hinausgeleuchtet hatte, sagte sie freundlich: „Fürwahr, eine rechte Zierde unserer schönen Stadt Worms ist dieses italische Findelkindlein, und die ehrbare Frau Gertrud verdient unser Aller Dank dafür, das sie das zierliche Giuliettchen so sorgsamlich heraufgezogen hat.“


  Alle lächelten ihm Beifall zu. Man genoß das Abendessen heiter mitsammen, und Jeder ging in seine Kammer zur Ruhe, und schlief unter frommen Gebeten flugs und fröhlich ein.


  *


  Aber die Nacht verfloß nicht so still und freundlich, als sie begonnen hatte. Um die Mitte derselben hörte man Werners Stimme, die mit hohlem, ängstlichem Rufen durch die Gemächer des Hauses drang. Alle eilten entsetzt nach seiner Schlafstätte, Meister Liebrecht mit einer geweihten Kerze voran. Mühsam öffnete er mit dem Hauptschlüssel Riegel und Schloß an der versperrten Kammerthür. Sie fanden den Jüngling todtenbleich in seinem Bette aufrecht sitzend, mit fest geschlossenen Augen, immerfort jenen entsetzlichen Laut ausstoßend.


  „Mein Sohn, mein herzenslieber Schüler!“ rief ihm Herr Liebrecht ängstlich ins Ohr — um Gotteswillen ermanne Dich, ermuntre Dich! Sage uns, womit wir Dir helfen können. Nichts auf der ganzen Welt soll mir für Dich zu lieb und zu theuer seyn.“


  Er mußte einigemal so rufen, bevor der Geist des furchtbaren Traumes von dem Jünglinge wich. Endlich that dieser die Augen auf, blickte erstaunt um sich her, holte tief Athem und sank, erschöpft, die Hände faltend zu einem stillen Gebet, auf seine Kissen zurück. Alle beteten lautlos und innig mit.


  Als Werner seine Andacht geendet hatte, fragte ihn Meister Liebrecht, was ihm denn eigentlich furchtbares im Traume erschienen sey. Aber der bleiche Jüngling streckte beide Hände wie abwehrend vor, und flüsterte: „O bitte, bitte, jetzt nicht fragen! Die Nacht liegt noch so tief und grausig vor den Fenstern. Alle die entsetzlichen Bilder gewännen wohl wieder neue Macht über mich, wenn ich es wagte, sie zu nennen. Und laßt mich auch ja nicht wieder einschlafen; noch minder aber laßt mich allein. Ach Gott, es ist ein gräßliches Ding um böse Träume, und um die todtenstarre Einsamkeit der Nacht“


  „Schlummre Du nur getrost wieder ein, liebes erschöpftes Kind;“ sprach Meister Liebrecht. Wenn wir merken, daß böse Träume über Dich kommen, wecken wir Dich alsbald.“


  „Und bleibt Ihr auch gewiß bei mir?“ fragte der Jüngling. „Und soll es auch gewiß die ganze Nacht durch im Zimmer nicht wieder dunkel werden?“


  Und auf des Meisters ehrenfeste Zusicherung schloß der Schüler seine matten, brennenden Augen tiefathmend zu.


  *


  Gegen Mittag. sah Werner ganz frisch und freudig im heitern Erwachen um sich her. Wie es komme, daß die Sonne schon so hoch stehe, daß Herr Liebrecht, wie ein Krankenwärter, an seinem Lager sitze, — auf nichts von alle dem wußte sich der Jüngling anfänglich zu besinnen. Doch nur ein leises Wort von unruhigen Träumen vernehmend, stieg alsbald die ganze Nachterscheinung in seinem Geiste wieder herauf. Zwar fuhr dabei ein kältender Schauder durch seine Gebeine, aber er trieb ihn aus, indem er sich selbst verlachte, und den Meister bat, inskünftige nicht so viel Umstände mit dem Geträum eines wunderlichen Knaben anzustellen.


  Man hatte in der Sorge um den geliebten Jüngling noch nicht daran gedacht, das Frühmahl einzunehmen. Nun holte man die Versäumniß in großer Heiterkeit nach. Werner mußte obenan sitzen, wie der Held eines Festes, und als der edle Wein, den Herr Liebrecht diesmal sorgsam aus dem besten Fäßlein des Kellers geschöpft hatte, zu voller Wiedererstärkung durch des Jünglings Adern rann, erzählte er den Traum, der ihn so seltsam verstört hatte, fröhlich mit folgenden Worten:


  „Seht nur, mein theurer Meister, und Ihr, meine freundlichen Kunstgenossen, mir war zu Anfang, als wär' ich in der tiefen, tiefen Nachtzeit aufgestiegen, und hätte mich in die Werkstätte geschlichen vor das wunderliche Gemälde von gestern Abend, eine Laterne in der Hand. Zwar kam es mir vor, als spräche mir immerfort Jemand ins Ohr: „Nimm doch eine geweihte Kerze! Nimm doch eine geweihte Kerze!“ Aber ich war viel zu ungeduldig nach dem Bilde, um mich auf irgend eine Weise aufhalten zu lassen, und so fand ich mich denn plötzlich zur Stelle, und wollte die Lichter auf dem Tisch an meiner Laterne anzünden, da war mit einemmal die Tafel des Bildes riesengroß, und die Gestalten mit, und der Ritter; der auf dem weißen Pferde heraussprengt, hielt sein Roß an, recht gewaltsam, so daß es auf die Kroppe niedersaß, und sprang ab, und band es an einen Baum und sagte zu mir: „Gehe nur einstweilen wieder ins Bette, mein dreister Junge! ich werde Dich bald besuchen, und Dir Dinge erzählen, vor welchen mir selbsten die Haare zu Berge stehn!“ Da war wir, als sey ich in grausamer Angst davon gerannt, und habe Riegel und Schloß an meiner Kammerthür auf das Allersorgfältigste versperrt.“


  „Es wollen Dich auch wirklich einige Dienstboten um Mitternacht heftig nach Deiner Schlafstätte haben rennen hören, lieber Werner;“ sagte ein anderer Schüler.


  „Ach, die haben so gut oder so schlimm geträumt, als ich;“ entgegnete Jener, und lachte. Doch ward er merklich blaß, fuhr auch mit viel leiserer Stimme folgendermaßen in seiner Geschichte fort:


  „Nun war es, als komme durch Thür und Wand — denn er war zu groß, um mit Helm und Federbusch, blos zu der Thüre einzugehen — ja, nun war es, als komme durch thür und Wand der furchtbare Ritter unaufgehalten, nur etwas entstellt, fast wie der bleiche Mondstrahl durch ein bemaltes Glasfenster geht. Aber im Zimmer nahm er sich gleich wieder zusammen, und stand in voller, entsetzlicher Herrlichkeit vor mir. Hu, wie sein schwarzer Waffenrock so seltsam feierliche Falten um die rießigen Glieder schlug, als gehöre das mit zu dem wundersamen Thiergesicht auf dem Goldhelm! Und wie er den Commandostab so dräuend in die Höhe hob! Ihr kennt ihn aus dem Bilde her nur halb, denn im Reiten sieht er gar nicht so gräßlich aus — und dann heulte er immer mit heiserer Todtenstimme: „Julianus! Julianus!“ Und ich mußte mitheulen.“


  Um Gottes Willen halt inne;“ rief Meister Liebrecht. „Du wirst uns sonst wahrhaftig am hellen Tage wirr und krank.“'


  Werner verstummte. Stumm auch und bleich sahen Alle bald ihn, bald sich untereinander an.


  Die Thüre ging langsam auf. Jeder wandte sich mit einigem Schrecken dorthin. — Da trat aber etwas sehr Anmuthiges und Freundliches herein: nämlich die kleine Giulietta, mit einem Körbchen voll Rosen und Myrthen am Arme, von ihrer Pflegemutter, die eine Gärtnerin war, damit zum guten Meister Liebrecht gesandt, denn er hatte sich die zierlich blühende Gabe schon seit einigen Tagen bestellt, indem er ein lustiges Blumenstück im Sinn trug, und — wie das denn überhaupt seine Art war — es ganz frisch nach der Natur malen wollte.


  Herr Liebrecht, der das holde Kind immer sehr gern sah, freute sich diesmal zwiefach über Giuliettchens Erscheinung. Zogen doch alsbald die grauenvollen Nebel von allen Angesichtern fort, und überflog ein frisches Morgenroth die Wangen seines lieben Schülers Werner! Mit treuherziger Höflichkeit nöthigte der Meister die Kleine an den Tisch und stellte zugleich das leuchtende Körbchen im günstigsten Lichte zwischen den Speisen und Weinflaschen auf.


  Giulietta blickte die Rosen sehr lustig an, und sagte endlich: „sie sind nun beinahe so hübsch anzusehen, als die, welche mir heut' Nacht im Traume vorkamen.“


  „So?“ lächelte Meister Liebrecht. „Hat Dir denn etwas so sehr Hübsches geträumt?“ — Und als die Kleine bejahend nickte, fuhr er fort: „Laß uns denn hören, wie es damit zuging. Vielleicht erzeigst Du uns eine größere Liebe damit, als Du selbst denkst.“ — Und ohne sich länger bitten zu lassen, hub Giuliettchen folgendermaßen zu erzählen an:


  „Wißt Ihr noch, wie wir gestern Abend Alle zusammen vor dem schönen, bunten Bilde standen? Davon ist mein Traum hergekommen. Denn der Engel, der oben aus dem selig hellen Licht über die Wetterwolken hereinsieht, stand an meinem Lager, und sang unaussprechlich liebliche Lieder. Ich konnte zwar eben die Worte nicht verstehn, aber es war ordentlich, als bedanke er sich bei mir, daß ich Euch gezeigt hatte, wie schön und hold er in dem Bilde segne, und wie er minder ein Richter sey, als ein Versöhner und Erretter. Manchmal hörte ich auch ganz deutlich, wie er sang: „Julianus! Julianus! Du holder abtrünniger Engel, komm wieder! Komm wieder! Und Du auch, Wernharus, Wernharus! Steig auf aus der trüben Nacht! Kommt wieder! Kommt wieder!“ — Ich glaube fast, ich habe in meinem Schlafe mitgesungen. Da lächelte der Engel, und flüsterte: „Sie brauchen Dich just nicht im ganzen Hause zu hören, Nachtigallchen!“ und streute so viel Rosen und Myrthen über mich hin, daß ich nicht mehr singen konnte, und da — und da —“


  Sie hielt mit sichtlichem Erschrecken inne, aber auf Meister Liebrechts besorgliche Frage, ob ihr vielleicht nachher etwas furchtbares vorgekommen sey, lachte sie, und sagte: „Nein, das eben nicht, aber ich erwachte, und der Mutter erzählte ich meinen Traum, und die verbot mir, ihn weiter zu erzählen, wegen der Myrthen; denn daraus würden Brautkränze gemacht, und ein recht sittliches Mädchen dürfe von dergleichen gar nicht träumen. Und das Dumme bei der Geschichte ist, daß ich nun dennoch alles herauserzählt habe. Wir sind ja aber wohl allesammt hier gute Freunde untereinander?“


  „Ganz gewiß, du gutes Kind;“ sagte Meister Liebrecht. Du träumst wohl immer recht schon und mild?“


  „O ja,“. entgegnete die Kleine. „Ich freue mich auch immer auf das Träumen recht sehr. Das kommt wohl mit von einem schönen Segen, den ich immer vor Schlafengehen auf italisch singe. Man kann es auch deutsch ausdrücken, und dann heißt es also. Aber Ihr müßt hübsch achtsam zuhören.“


  Und mit unbeschreiblicher Anmuth sang sie, nach einer höchst einfachen Weise, folgende Worte:


  „Will ruhig Schlafen,

  Will Hübsches träumen.

  Aus Himmels Räumen

  Englein, kommt her.

  Sollt mit mir spielen,

  Aufwärts mich winken;

  Aeuglein schon sinken, —

  Englein, kommt her.“


  Damit grüßte sie freundlich und ging hinaus, und alle begaben sich sehr heitern Muthes an ihr Tagewerk.


  *


  Freilich, als es Abend ward, stiegen wieder ganz wunderliche Schauer vor des jungen Werners Seele auf. Ihm war, als könne dennoch der Hauptmann im schwarzen Waffenrock wieder auf Traumesflügeln an sein Bette heranrauschen, und ihm entsetzlichen Jammerlaut in's Ohr heulen. Sogar manches, was ihn bei lichtem Tage aus der Erzählung Giuliettchens in ganz besondrer Lieblichkeit angehaucht hatte, wie Erinnerungen aus holder Kindheitsdämmerung her, kam ihm nun, vor den sinkenden Wolken des einsamen Abends, so entsetzlich vor, daß er beinah fürchtete, diese Nacht müsse noch weit abscheulicher werden, als die vergangene, und mit dem schauerlichen Ritter, welcher ohne Zweifel Wernharus heiße, schreite wohl ein unheilbarer Wahnwitz lachend, und heulend mit zu ihm in die Kammer.


  „Denn Gefolge muß er doch ohne Zweifel bei sich haben!“ flüsterte er halblaut vor sich hin, und dachte dabei an einen häßlichen Kriegsknecht, der sich im Vorgrunde jenes Bildes auf einem braunrothen Pferde im braunrothen Koller wild herumtrieb, und sein dolchartiges Schwerdtlein und sein unedles Gesicht in trotziger Scheu gegen die Engelserscheinung emporzurichten strebte.


  Meister Liebrecht bemerkte alsbald die wiederbeginnenden Schreckgestalten, welche durch seines Lieblings Gemüth zogen. — „Du sollst mir heut' Nacht nicht allein schlafen,“ sagte er begütigend. „Ich will Dein Bett in meine Kammer setzen lassen.“


  „Glaubt Ihr denn, daß Eure Kammer den Geistern unzugänglich ist?“ fragte Werner mit dumpfer Stimme, und seine Augen rollten sehe verwildert. Meister Liebrecht sah in ängstlicher Wehmuth vor sich nieder.


  Da hub ein Lehrbursche, ein gutes, freundliches Kind, das mit einer ausnehmend lieblichen Stimme begabt war, ganz achtlos an, bei seiner Arbeit Giulietta’s Liedchen herzuzwitschern, so viel ihm eben davon im Sinne geblieben war. Und alsbald erheiterte. sich Werners Antlitz. „Seyd ruhig, lieber Meister,“ sagte er lächelnd. „Mir kommt eben die Bannformel gegen alles Böse in den Sinn. Bitt' Euch, seyd ruhig, und entschuldigt mich, wenn ich heute sehr früh zu Bette gehe, denn ich verhoffe, die Ruhe nachzuholen, die mit vorige Nacht entnommen ward.“


  Er nahm sein Licht, grüßte heiter, und litt nicht, daß ihn Jemand begleiten durfte. Als sich der Meister bald nachher an seine Kammerthür schlich, hörte er ihn mit leiser, fast schon traumlallender Stimme Giulietta's Lied singen; es klang unaussprechlich anmuthig. Zugleich konnte man durch das Thürschloß wahrnehmen, wie der Jüngling seine Kerze wohlbedächtig löschte, und bald hörte man ihn im ruhigen Schlummer athmen. So still und friedlich blieb es auch die ganze Nacht hindurch.


  *


  Werner hatte demohngeachtet geträumt, sogar von dem schauerlichen, hochgehelmten Ritter Wernharus, ja auch von dem häßlichen frechen Kriegsknecht. Über er sah Beide nur ganz fern, ganz fern um sich herum gehn, denn sie konnten nicht zu ihm kommen vor einem Goldnetz, das er gar lieblich in weiter Zeltesgestalt über sich ausgebreitet sah, und über Meister Liebrechts ganzes Haus. Und als er sich im Traume recht angestrengt besann, merkte er wohl, das Netz habe sich von den Goldklängen aus Giulietta's Liede zusammengewoben. Da ward ihm ganz unaussprechlich wohl und heimlich zu Muthe, fast wie als Kind, wenn er beim Einschlafen sein freundliches Mütterlein in dem sanft erhellten, behaglichen, warmen Kämmerchen noch neben seinem Bette lesen oder nähen sah, und draußen der Wintersturm vergeblich an den wohlverwahrten Fenstern rauschte. Auch verdämmerte der häßliche Knecht bald gänzlich, und Wernharus Antlitz leuchtete in wehmüthiger Hoheit unendlich edel und rührend, und der Kommandostab in seiner Hand funkelte, wie ein recht goldener Mondesstrahl. Innen aber in dem Goldnetz blühten die wundersamsten Blumen hoch um den Jüngling auf, und streuten herrliche Farben auf seine Palette, und legten sich ihm zu schlanken Pinseln schmeichelnd in die Hand. — Heitrer, als noch je in seinem ganzen hellen Leben, lächelte er erwachend die Strahlen der jungen Morgensonne an.


  *


  Ein fröhliches Lenzfest, wie man dergleichen damals — es mochte um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts seyn — in und um Worms alljährlich zu feiern pflegte, kam bald nach den eben erzählten Begebenheiten heran. Meister Liebrecht und seine jungen Schüler waren nicht die Letzten, sich dazu recht frisch und bunt herauszuputzen. Sie hatten, nach Sitte jener Zeit, allesammt Kränze im Haar, und recht anmuthig leuchteten frühgezogene Rosen über des ehrwürdigen Meisters Silberlocken herab. Dagegen dunkelten gar lieblich ernst in Werners goldhellen Locken tiefgrüne Myrthenreiser. Es mochte wohl manches hübsche Augenpaar freundlich auf ihn blicken, während der Zug hinausging nach dem schönen Dorf Osthofen, bis dahin noch Männer und Frauen geschieden waren; aber Werner hatte für nichts anders Sinn, als, da sich Alle auf einem zierlich geschmückten Anger zusammen fanden, die freundliche Giulietta aufzusuchen, und ihr Dank zu sagen für den Schutz, der ihm durch ihrer holdtönenden Abendsegen bescheert worden war.


  Sie leuchtete ihm in süßer Anmuth aus den Reihen der Mädchen schon von fern entgegen, denn ihr schwarzes, reichgeflochtenes Haar unterschied sie von den blond- und braungelockten Jungfrauen der Stadt auffallend, um so mehr, da sich heute ein Kranz von weißen Lilien sehr abstechend, fast wie zu einer Krone, durchhin wand. Werner bot ihr die Hand zum Tanze, und während er sie gemessenen Trittes über den blühenden Rasen hinführte, von feierlichen Trompeten- und Hörnerklängen überwogt, erzählte er ihr flüsternd alles, was ihm begegnet war, nur daß er die Schrecken jener Erscheinung möglichst verhüllte, und dafür den anmuthigen Frieden, welchen ihm der Abendsegen geschenkt habe, desto mehr hervorhob. Giulietta nickte freundlich, bejahend mit dem Köpfchen.


  „Freilich ist es gar etwas Liebes,“ sagte sie —, um diesen meinen schönen Abendsegen. Meine gute alte Wärterin sang ihn immer recht wunderhold, so wenig hübsch sie auch selber anzusehn seyn mochte. Aber mir gefiel sie dennoch, selbst da, als sie mit bleichem Lächeln auf der Bahre lag. Einige gute, langweilige Personen wollten mich davon zurückhalten, und meinten, einem Kinde müsse man dergleichen nicht zeigen. Aber Muhme Gertraud, die ich jetzt meine gute Mutter nennen darf, drang durch, sprechend, man könne mir nichts Bessres zeigen, als den Tod, wenn er sich so lieblich offenbare, als in dieser stillfreundlichen Gestalt. Und ich versichre Euch, noch um zehnmal so gern und andächtig kann ich seitdem vor Schlafengehen beten und singen. Weiß ich ja doch erst daher recht eigentlich, was es mit dem Einschlummern zu bedeuten hat.“


  Sie ging einige Schritte ganz nachdenklich weiter; dann lachte sie plötzlich, wie ein Turteltäubchen, hell auf, und sagte: „Ein drolliges Tanzgespräch, was wir da mitsammen gehalten haben!“ — Indem verstummte die Musik. Giulietta trat aus dem Reihen, und Werner setzte sich zu ihr auf eine Rasenbank.


  „Schönes, italisches Blümlein,“ hub er leise flüsternd an — „es wäre gar hübsch, wenn Ihr mir erzählen wolltet, welcher Gärtner Euch eigentlich hierher versetzte, und wie er das angefangen hat.“


  „Da ist wohl was rechtes zu fragen und zu verwundern!“ lachte die freundliche Giulietta. „Giebt es denn einen andern Gärtner für uns Menschenblumen, als den lieben Gott? Und wie der es anfängt, weiß eigentlich doch er nur einzig und allein. Was mir aber davon kund geworden ist, will ich Euch recht herzlich gern erzählen. Seht, meine Aeltern sollen vornehme Leute in Italien gewesen seyn, aber weil meine Mutter einen Ritter liebte, dessen Geschlecht dem ihrigen befeindet war, blieb ihr nichts übrig, als ihm zu entsagen, oder mit ihm zu entfliehen. Und weil sie denn recht aus ganzer Seelen liebte, besann sie sich auch natürlicherweise keinen Augenblick, sondern machte sich mit ihm auf die Flucht.“


  Werner drückte leise Giulietta's Hand.


  „Sie begaben sich Beide über die Alpen hier in's deutsche Land herein,“ fuhr Giulietta fort — „und ließen sich bald darauf durch priesterlichen Segen verbinden. Mein Vater, nach Ritterehre lüstern, sowohl in Deutschland als in Welschland, bezog wenige Monde darnach ein Turnier in dieser Gegend, und starb eines rühmlichen Kämpfertodes. Schon Wittwe; gebar mich meine liebe Mutter, und folgte ihrem Ritter im Kurzen nach. Da hat sich denn Muhme Gertraud meiner angenommen; — ich nenne sie Muhme, wie ich sie auch Mutter nenne, ohne alle andre Ursach', als weil sie mich sehr lieb hat; — und somit bin ich denn heraufgewachsen, und die Geschichte ist am Ende.“


  Und Ihr erzählt dieses trübe Verhängniß so heiter, schöne Giulietta?“


  „Ich sehe nichts Trübes dabei. Unaussprechlich froh sind meine Aeltern gewesen, wie mir die selige Wärterin erzählte, und, ein Paar Jahre mehr oder weniger auf Erden verlebt, — da macht ja die Zahl gar nichts aus. Oder wäret Ihr etwa andrer Meinung?“


  Nein, wahrhaftig nicht,“ entgegnete der glühende Jüngling. „Auch meine Väter, so viel ich von ihnen weiß, haben rasch und froh und kühn gelebt, und ich gedenke, es zu halten, wie sie.“


  „Versteht sich: Alles mit Gott!“ setzte Giulietta mit freundlichem Ernst hinzu. „So, zum Beispiel, hätte meine liebe Mutter wohl nie an Flucht gedacht, und mein tapfrer Vater sie nicht darum gebeten, wenn Beider Aeltern noch gelebt hätten. Aber so kam es nur drauf an, meiner Mutter alten närrischen Vormund ein bißchen anzuführen, und das war ja recht lustig und gar keine Sünde. O die Wärterin hat mir wohl sehr spaßhafte Geschichten davon erzählt, denn sie war dazumal meiner Mutter Kammerfrau gewesen.“


  Und in der fröhlichen Erinnerung lachte das liebe Kind ganz leise in sich hinein.


  Werner blickte sie etwas wehmüthig an, Er mußte an die Sage einer trüben Schuld denken, die auf dem Urvater seines Stammes haften sollte. —


  Beide wurden aus ihrer Stille und Heimlichkeit durch das Tönen einer wohllautenden Mannesstimme erweckt, die in ihrer Nähe Lieder abzusingen begann, von einer einzigen Zither begleitet. Es war ein blinder Greis, dem ein kleiner Knabe als Führer und Lautenschläger zugleich bedienstet war. Das Hülflose seines Zustandes, verbunden mit dem Adel, der aus seinen Zügen leuchtete und aus seinen Liedern sprach, gewann ihm alsbald alle Herzen, wobei doch Jeden eine ehrerbietige Scheu zurückhielt, etwa durch irgend einen dargebotnen Lohn den Sänger zu beleidigen. Aber aus ihren Bechern boten sie ihm freundlich zu trinken, und das nahm er freundlich an. Vorzüglich begrüßte ihn Meister Liebrecht als einen Kunstverwandten sehr herzlich, und sie kamen bald mit einander in ein vertrauliches Gespräch.


  Werner ging ab und zu. Wenn eben Giulietta mit andern tanzte, wußte er sich nichts Bessres, als in des alten Sängers Gesicht zu schauen, welcher dagegen eine ganz besondere Lust an Werners Stimme zu finden schien. Denn jedesmal, daß dieser ein Paar Worte in der Nähe fallen ließ, mochten sie auch an und für sich noch so unbedeutend seyn, wandte der Blinde sein edles Antlitz nach ihm hin, und lächelte auf eine höchst anmuthige Weise. Von dem, was die zwei alten Herrn mitsammen verhandelten, konnte Werner übrigens nichts verstehn, denn sie redeten lateinisch, in welcher Sprache der Jüngling durchaus unerfahren war. Wenn er nun so bei ihnen stand, und mit achtsamen Gesichtszügen hinhörte, lachte der freundliche Meister Liebrecht bisweilen hell auf, und schenkte ihm einen Becher voll des edelsten Weines, sprechend: „Du liebe kleine Einfalt, trink' einmal. Ich bin Dir doch gar zu gut.“ —


  Als der Abend dämmerte, und Werner und Giulietta eben wieder mit einander getanzt hatten, sich auf einer nahen Bank im freundlichen Geplauder ausruhend, sagte der blinde Greis: „Wie so das anmuthige Geflüster an mein Ohr säuselt, ist mir, als säh' ich die beiden hübschen Gestalten aus offenen, vollkräftigen Augen vor mir. Wohl möcht' ich sie noch heute mit einigen recht schönen Bildern und Liedern ergötzen, wenn ich nur wüßte, daß die Kleine sich nicht scheute, mit Euch und mir nach meiner Herberge zu kommen.“ — „Das soll bald ausgemacht seyn,“ rief der freudige Meister Liebrecht, und auf sein Begehren willigte Frau Gertraud mit Vergnügen ein. Der Greis mit seinem leitenden Knaben ging voran, dann kamen Werner und Giulietta, sittig Hand in Hand gelegt, und zur ehrbaren Aufsicht schritten Herr Liebrecht und Muhme Gertraud feierlich hintennach. So gelangte man in die Herberge des Fremden, die in einem blühenden Garten vor dem Thore gelegen war.


  Sie betraten einen mild erleuchteten Saal, dessen Hintergrund ein dunkelgrüner Vorhang überwallte. — „Da sollt Ihr was sehr Schönes und Helles sehen, Kinderchen;“ sagte der Blinde, indem er liebkosend nach Giulietta's und Werners Händen griff. „Für so fromme freundliche Geschöpflein, als Ihr seyd, habe ich es eben so ganz vorzüglich bereitet.“


  Es ward den Beiden, als wären sie wieder Kinder geworden, und der Weihnachtsabend funkle näher und näher mit süßen Schauern herein. Sie saßen achtsam dem Vorhange gegenüber, indeß Meister Liebrecht in ämsiger Heimlichkeit mit Frau Gertraud redete, und der blinde Greis den Knaben mit einigen ihm gleichfalls heimlich ertheilten Aufträgen hinaus sandte. Dessen Laute jedoch behielt er zurück, und griff einzelne, wunderbar gewaltige Accorde darauf.


  Da wallte der Vorhang langsam und geräuschlos in die Höhe, wie eine Wolke, und ein Glasgemälde ward sichtbar, von rückwärts her durch mächtigen Strahlenglanz erleuchtet, daß sich zu Anfang die geblendeten Blicke unwillkührlich gegen den Boden senkten. Aber bald wieder von dem anmuthigen Funkeln der Farben angezogen, sahe man ein prächtiges Kaiserantlitz, die Krone golden, von Edelsteinen in magischen Schriftzeichen durchschlungen, der Scepter wie aus mannigfach schönen Götzenbildern wunderlich zusammengewachsen, der Purpurmantel ganz übersäet mit Sternenbildern aus Silber und Gold.


  Der blinde Greis aber schlug gewaltig die Zithersaiten, und sang folgende Worte:


  „Held Julianus, Held Julianus,

  Kaiserheld der hohen Roma,

  Willst kein mildes Sternbild bleiben?

  Funkeln willst, als glüh'nder Mordbrand?

  O wie war es vormals anders,

  O wie still und freundlich vormals,

  Da Athens Platanenhain

  Prunkgemach Dir war und Vorsaal,

  Da Athens still ernste Lehrer

  Galten Dir als Heer und Hofhalt!

  Zwar gesä't mit klugen Listen,

  Mit der Syllogismen Wortklang,

  Ward allda die böse Saat,

  Die sich bald in Dir emporschwang,

  Daß der schlimmen Blüthen Dufthauch

  Fortriß Dich in wilder Hoffahrt,

  Ab von sel'ger Väter Glauben,

  Hin zu falscher Götzen Ohnmacht.

  Held Julianus, Held Julianus,

  Lang' in Ruhm und heitrer Wohlfahrt

  Hättest Du als Christ geblüht

  Vor all’ andern Kaisern Roma's.

  Aber weh, o Held Julianus,

  Ihn verließt Du, der Dein Hort war,

  Ihn, der Gott ist allen Göttern,

  Ihn, der Sieg verleiht und Hochkraft.

  O Julianus, Zier der Fürsten,

  Hoffnungsprühend, wie Aurora,

  Da ward Nacht aus Deinem Morgen,

  Da ward Blut aus Deiner Flora.“


  Der Vorhang renkte sich langsam, die Saiten hallten in leisen Accorden wehmüthig nach. Werner weinte bitterlich, er hätte selbst nicht sagen können warum; leise trocknete ihm Giulietta mit ihrem feinen Taschentuche die Thränen ab.


  Wieder schwebte der Vorhang auf, wieder zeigte sich ein Brustbild auf leuchtendem Glase, den beflügelten Helm, welchen Werner an jenem verzweifelnden Pannerträger des alten Gemäldes kannte, über den Locken, aber darunter ein viel andres Gesicht, ein mildes Engelangesicht, und dennoch voll Heldenfreudigkeit und Kraft; und Giulietta flüsterte leise: „O das ist der Rechte! o dem gehört wahr und wahrhaftig der Mercuriushelm zu.“


  Der Alte aber sprach mit lauter, langsamer Stimme folgende Verse, und griff nur hin und wieder dazu in die Saiten:


  „Mercurius, frommer Ritter, Zier und Preis

  Des ganzen Kaiserheers, in mancher Schlacht

  Dem Feinde Trutz, dem Römerlande Schutz,

  Vor Allen, die um seinen Thron im Glanz

  Der Waffen strahlten, Deinem Herrscher lieb,

  Dem prunkenden Julian, — wie trat’st Du ernst

  Durch seines Purpurzeltes Vorhang ein,

  Trugst in der Hand den goldnen Flügelhelm,

  Und sprachest diese Worte frei und frank:

  „Mein lieber Herr und Kaiser, als ich noch

  Geglaubt, in hohen Sälen des Olymp

  Träf' man den ganzen Götterhofhalt an,

  Herrn Jupiter hoch oben auf dem Thron,

  Die Uebrigen nach Würd' und Macht gereiht,

  Da mochte mir gefallen dieser Helm,

  Von Euch recht eigentlich mir ausgesucht,

  Weil ich Mercurius heiß', und weil man spricht,
Mercurius sey ein Flügelschneller Gott,

  Und trage solchen Flügelhelm, wie den.

  Jüngst aber stieg ein bessres Licht mir auf.

  Ich weiß, mit all den Göttern des Olympi

  Treibt man ein thöricht blindes Gaukelspiel,

  Und Einen Gott nur giebt's, den späht kein Blick,

  Und einmal ward er Mensch, da hieß er Christ.

  Auf seinen Namen bin ich jetzt getauft,

  Und nun ein Gräu'l 'ist mir Dein Flügelhelm.

  Nimm ihn zurück, und Gott erleuchte Dich.

  Im Uebrigen dien' ich Dir, so Du willst,

  Als ein getreuer Hauptmann fort und fort,

  Ja, besser, hoff' ich,als noch je zuvor.“ —

  Julianus beißt die Lipp’ im grimm'gen Zorn,

  Doch zwingend sich zur falschen Freundlichkeit, —

  Denn den Mercurius liebt das ganze Heer —

  Entläßt er huldreich ihn. Dann birgt er sich

  Mit einem andern Hauptmann ganz geheim

  In des Gezeltes dunkeltiefsten Raum.“


  Wieder renkte sich der Vorhang, wieder hob er sich nach kurzer Zeit empor, und Werner, wie er schon im Kaiser Julianus den gestürzten Feldherrn des alten Gemäldes deutlich erkannt hatte, erkannte noch viel deutlicher im jetzt erscheinenden Glasbilde den Ritter im schwarzen Waffenrock, den Helden seines ersten schauerlichen Traumes.


  Der Greis aber lockte fröhliche Marschesklänge aus der Zither, und sang dazu folgendes Lied:


  „Das war der Held Wernharus,

  Der kam aus Norderland,

  Und zog um Ritterehre

  Bis an den Tiberstrand;


  Und zog auch noch viel weiter

  Mit Roma's Held Julian

  Bis sie die Persergränzen

  Sieghaft mit Augen sahn.


  Da wart sehr kühn gestritten,

  Da brach so mancher Speer

  Da hieß man den Wernharus

  Den Besten mit im Heer.


  Und fröhlich ward der Ritters:

  Das war so recht sein Spiel, .

  Sein Tanzen, das vor Allem

  Zum Besten ihm gefiel;


  Und fröhlich blieb er lange,

  Wär's blieben nach wie vor,

  Nur daß ihn einst Julianus

  Zu dunkler That erkor.


  Der sprach: „Mein deutscher Ritter“,

  Triff den Mercurius mir,

  Triff ihn mir gut zum Tode;

  Mein Heil vertrau' ich Dir!“


  „Ach Herr, der hat mit Ehren

  Oft Euern Feind besiegt!

  Und hart wird's Euch gereuen,

  Wenn er am Boden liegt!“


  „Das ist ja meine Sache,

  Und ist mein Feind kein Gott!

  Doch ruft er Götterrache

  Auf uns durch frechen Spott.“


  „Herr, laßt ihn gehn und rennen,

  Auf seiner eignen Spur:

  Ich auch mag Zeus nicht nennen,

  Ich glaub an Odin nur.“


  „Ho Freund, wohl alle Götter

  Sind ehrenwerth für mich,

  Mein Feind ist All'n ein Spötter,

  Und schmäht sie fürchterlich.“


  „Will er den Odin schelten,

  Der überkühne Tropf,

  Da will ich's ihm vergelten

  Auf seinen klugen Kopf.


  Und von dem Zelte rannte

  Der Nordmann grimm hinaus,

  Und wilder Kampf entbrannte

  Alsbald im mächt'gen Graus.


  Wernharus haut so bieder,

  Mercurius wehrt sich stark;

  Doch sinkt der Römer nieder:

  Vor Nordmanns Heldenmark.


  Der Nordmann will ihn schonen,

  Und hält mit Schlagen ein;

  Da denkt an Kaisers Lohnen

  Ein Knecht, frech und gemein.


  Der traf zum Tod den Schwachen,

  Wie er so lag gefällt. —

  Nie sah man fröhlich lachen

  Seitdem den Norderheld.“


  Der Vorhang senkte sich zum letztenmal. Des Alten Zither spielte die Weise von Giulietta's Abendsegen. Still und nachdenklich gingen Alle auseinander, aber wie die Ahnung einer morgenrothen Zukunft dämmerte es vor den Seelen Werners und des lieblichen Mädchens leise empor.


  *


  Mit jedem Abend erschien seitdem der blinde Greis in Meister Liebrechts Werkstatt, und erzählte Mährchen und sang Lieder. Und weil er nun immer an Frau Gertrauds Wohnung vorbei mußte, und die fromme Matrone nichts dawider hatte, daß ihr holdes Pflegekind zu dem weisen freundlichen Herrn Liebrecht hinüber ging, fügte es sich auch fast jedesmal, daß Giulietta dem räthselhaften Alten mit zuhörte. Sie hatte alsdann zwischen Werner und Liebrecht ihren Platz, und ob sie auch immerdar leise, wie ein Abendlüftchen, hereinschwebte, ahnte dennoch der Blinde mit ganz wundersamer Gewißheit ihre Nähe, und man konnte merken, wie er sogleich bemüht war, das lieblichste und Zarteste hervorzusuchen, das in dem Blumengarten seiner Historien und Gesänge sproßte. Nur dazu vermochte auch sie ihn lange nicht zu bewegen, daß er von der Geschichte des Kaisers Julianus und der Hauptleute Mercurius und Wernharus ein Weiteres erzählte. —


  „Dergleichen ist etwas angreifend, Kindchen;“ pflegte er alsdann der kleinen Schmeichlerin halb im Scherz und halb im Ernste zu erwiedern, und gab ihr zu bedenken, daß ein so abgebranntes Lebenslicht wie das seinige, nicht in Stürmen umhergetragen werden müsse, dafern es überhaupt noch brennen solle. Dann schwieg sie wehmüthig still, und ließ wohl ein paar heiße, liebe Thränchen auf die Hand des Greisen fallen, und er hub irgend eine scherzhafte oder doch recht lebensheitre Abentheuer zu erzählen an.


  Werner jedoch wollte sich, nach kecker Jünglingsweise, zuletzt nicht mehr hiermit begnügen. — „Mein edler Meistersänger,“ sprach er eines Abends — denn so hatten sich alle gewöhnt, den Unbekannten zu nennen, — „mein edler Meistersänger, daß Ihr Giuliettchen immer mit Euern feierlichen und oftmalen schwermüthigen Reden von der Historie Kaiser Juliani und seiner Hauptleute fortschreckt, ist ein ganz artiger Spaß, und die niedliche Furchtsamkeit und Scheue kleidet dem Jungfräulein ausnehmend gut. Aber bei uns Jünglingen kommt Ihr nicht damit auf die Länge durch. Wir sind ein bischen derber gezimmert, und meint Ihr denn im Ernst, ein heldenmäßiger Greis, wie Ihr, könne uns damit bange machen, daß er zusammenbrechen werde vor irgend einer Kunde in der Welt?“


  „Oho!“ lachte der kräftige Alte — „oho, Du läufst Sturm, so kühn, als es Ritter Wernharus nur je gethan haben kann! Da muß ich Euch denn freilich berichten, was aus den obbenannten Helden allzumal geworden ist. Und merkt mir hübsch auf; denn es gilt eine feierliche und höchst lehrreiche Geschichte.“


  „Als nämlich der fromme Hauptmann Mercurius den geflügelten Goldhelm so freundlich und ehrbar an den Kaiser zurückgegeben hatte, war es nicht der muthige Wernharus, den der zürnende Herrscher zuerst in das Innere des Zeltes berief, sondern vielmehr ein Kriegsmann von recht böser, heimtückischer Sinnesart und sehr unlieblicher Gestalt. Sie nannten ihn im Heere, mit dem Spottnamen Muscula, — das heißt auf deutsch: kleine Fliege, — weil er sich allwärts, wie solche Thiere zu thun pflegen, anhäkelte, und eben sobald, wenn er gesogen hatte, was ihm für den Augenblick nöthig schien, wieder abließ. Seinen ächten Namen aufzubewahren, hat weder Sage noch Historie für nöthig erachtet, weil ja doch an solchen Kreaturen nie etwas ächtes ist. — Diesen Muscula nun hielt der zornige Julianus für ein gehöriges Werkzeug, um das Schlechte auszuführen, was in seinen ursprünglich adlichen, nur leider so sehr heidnisch verstellten Sinn gedrungen war. Aber Muscula, nicht eben begierig, mit dem Hauptmann Mercurius zu kämpfen, rieth dem Kaiser, daß er den Wernharus auf die Weise aufhetzen solle, wie Ihr es letzthin vernommen habt, und stellte auch den frechen, bösen Knappen, im Fall eines friedlich scheinenden Ausganges das Schlimmste zum Schlimmen zu fügen; und eben dadurch erging der blutige Verlauf jener dunkeln That.“


  „Mercurius hatte bis dahin des Kaisers Hauptpanier geführt; das, und auch den geflügelten Goldhelm wollte Julian dem tapfern Wernharus übergeben, aber der edle Nordmann wandte sich mit verachtendem Abscheu hinweg. „Mein Helm“ sagte er — „ist grade recht für mich. Das wilde Thierantlitz, wozu er sich formt, kommt mir vor, wie meine innere Geistesgestalt. Denn seit ich den Mercurius erschlagen habe, merk' ich erst, wie wild und grimmig und ungebändigt mein eigentlichstes Wesen — das, mein' ich, welches hinter dieser Gesichtslarve als die rechte Wahrheit steckt, — wie gar entsetzlich das aussehn muß. Aber habt keine Sorge deshalb, Herr Kaiser. Vielmehr denke ich von nun an erst recht gewaltig unter die Perser zu hauen. Habe ich meinem guten Waffenbruders Mercurius nicht geschont: wie möchte ich nun des Feindes schonen?“


  Er wandte sich, und ging. Muscula redete dem Kaiser, vermöge einiger auswendig gelernter Griechensprüchlein, das Grauen, welches ihn vor Wernharus seltsamen Worten beschleichen wollte, leicht aus dem Sinn, und erhielt zur Belohnung den Flügelhelm und die Führung des Paniers. Zwar wollten die Leute sagen, Eines kleide ihn so schlecht, wie das Andere, und er schaue unter dem Helm vor, wie ein Sperling aus einem Adlernest, aber er machte sich nicht viel aus allem Gespött, wenn er sich sonsten nur leidlich wohlbefand.“


  „Ich wußte ja wohl,“ unterbrach hier Giulietta die Erzählung — „daß der Flügelhelm nicht für den häßlichen, verzweifelnden Reiter gemacht war.“


  „Ganz recht, Kind,“ sagte der Alte — „Du meinst Den auf dem wundersamen Bilde aus Köln. Bringt es doch hierher, und stellt es im guten Lichte auf. Wir werden es noch brauchen können.“ — Man that nach seinem Gebot, und er redete folgender Gestalt weiter:


  „In mancher tiefen Nacht soll Mercurius Erscheinung seitdem an des Kaisers Bette gestanden haben, ihn inbrünstig bittend, daß er sich doch bekehren möge und Buße thun. So viel ist gewiß, daß Wernharus behauptete, der erschlagene Freund winsle ihm allnächtlich ins Ohr: „Julianus! Julianus!“ und schwebe dann von ihm zum Kaisergezelte hinüber. Drum hat er auch alle Morgen den Julianus ermahnt, in sich zu gehn, und recht achtsam zu erwägen, ob das Recht nicht vielleicht ganz und gar auf des Ritter Mercurius Seite gewesen sey; aber der Julianus ward nur immer wilder und verstockter darnach, und ließ noch manche andere fromme Christenmänner tödten, die sich denn im Traum und Wachen oftmalen zwischen zwölf und ein Uhr an seinem Lager zu schaffen machten.“


  „Auf diese wilde, düstre Weise lebte man fort und fort, und rückte immer tiefer in das Perserland. Wernharus wollte bisweilen mit seiner Norderschaar von hinnen ziehen, so widrig kam der Muscula ihm vor, und so freudlos das ganze Heeresleben seit Mercurius Tod. Aber dann hatte er wieder den wundersamen Kaiser allzu lieb; auch toste der große Tag des Haupttreffens in einzelnen Kampfeswetterschlägen schon allzu nahe heran, als daß ein ehrliebendes Herz sich hätte aus dem Feldlager losmachen können.“


  „Da stieg endlich der waldige Bergpaß, von dem man wußte, der Feind wolle sich dort mit entscheidender Kraft behaupten, aus abendlichen Gewölken dicht vor dem Heere auf. Man machte Halt; leichte gallische Reiter durchschwärmten, die Ruhe der römischen Legionen sichernd, das Feld, auf Wernharus Begehren von ihm geführt, denn ihm war in der Vornacht des Treffens die Traumerscheinung seines ermordeten Freundes allzu furchtbar, als daß er hätte an Schlaf zu denken vermocht. Zwar die seltsamen Bilder, wie sie manchem Krieger bei nächtigen Ritten wohl vor die erschöpften Augen zu treten pflegen, blieben auch ihm nicht aus, und nahmen öfters die warnende Gestalt des edlen Mercurius an, aber irgend eine Meldung ausgesandter Streiter, oder ein Feldruf der feindlichen Vorposten, verwehte die luftigen Gebilde schnell.“


  „Da geschah es, daß der häßliche Knappe, welcher den Mercurius ermordet hatte, auf wildem, braunrothem Rosse an dem Nordmann vorübersprengte, und ihn frech angrinzte. Bis dahin hatte sich das Ungethüm noch nicht wieder vor ihm sehen lassen; im grimmigsten Zorne riß Wernharus sein Schwerdt heraus, und drei Sätze seines gewaltigen, silberweißen Schlachtgauls holten den widrigen Mordknecht ein. Zwar schrie dieser in trotziger Angst: „Der Kaiser sendet mich!“. Aber Wernharus gute Klinge schwirrte schon durch die Luft, — ängstlich kauerte sich der Arge im Sattel zusammen, und schrie um Hülfe, — da stand Mercurius vor des rächenden Nordmanns Augen, und schüttelte mißbilligend und abmahnend das sanftgelockte Haupt. Und der Rächer hielt den Hengst gewaltsam an, daß er auf die Kroppe niedersaß, und senkte das furchtbare Schwerdt, und die Erscheinung verschwand. — Aber dem flüchtenden Buben rief Wernharus noch mit gewaltiger Stimme nach: „An wen der Kaiser hier Befehle zu sendet hat, das bin ich allein, und dann muß er einen Andern schicken, als Dich, denn steht einmal Ritter Mercurius nicht dazwischen, so hau' ich Dich auf alle Weise nieder.“ Gejagt von immer wilderm Entsetzen, sprengte der Mordknecht in die schwarze Nacht hinein.“


  „Während der Morgen heraufdämmerte, war es dem Ritter, als zeigten sich in den Frühwolken furchtbare Gesichter, feierlich und wehmuthsvoll, denen gleich, die er wohl jüngst an Christenleuten bemerkt hatte, wenn Julianus sie hinrichten ließ. Keines darunter so hold und gütig, wie der erschlagene Mercurius zu erscheinen pflegte. — „Es mag sich auch wohl um ein gut Theil schwerer sterben lassen auf dem Block des Richtplatzes, als im rüstigen Zweikampf;“ murmelte Wernharus vor sich hin.“


  „Derweile rückte das Heer in voller, blanker Schlachtordnung heran, aus Hörnern und Trompeten blasend; von den Waldklippen her wurden die Perser sichtbar im ungewöhnlichen, wundersam reichen Panzerschmuck. Man hörte das Rufen ihrer Feldherrn; lustiges Getöne von Cymbeln und Pauken schaute darein. Da ward dem Wernharus sein Herz wieder recht frei und groß; ein Gefühl, das rechten Männern im Augenblick der beginnenden Schlacht wohl niemalen ausbleibt.“


  „Kaiser Julianus ritt feierlich durch die Schaaren: sein Pferd von noch schönerm Silberweiß, als Herrn Wernharus Hengst, und mit viel stolzerm, sittigerem Tritt begabt. Statt alles Sattelzeuges lag eine Purpurdecke drüber, und purpurfarb auch waren die feinen Zügel, an denen das edelgehorsame Thier sich lenken ließ. Der Kaiser selbst erschien ohne Helm, ganz barhaupt, ungeharnischt, im grünen Unterkleid und veilchenfarbnem Mantel, als Waffe nur sein gutes Schwerdt allein zur Seiten, und einen goldnen Befehlshaberstab in der Hand. Es war die Sitte der urältesten Römerhelden so gewesen, und die Legionen geriethen in ein jubelndes Entzücken über die Erinnerung.


  Weil das alles aber nur aus heidnischem Trotz und Uebermuth entsprang, soll der lichte Geist des Mercurius dem einst ihm so lieben Kaiser noch einmal warnend in den Weg getreten seyn. Wenigstens sahe man das Edelroß des Herrschers blöde stutzen, und diesen eine abwehrende Bewegung mit der Hand machen, und hörte ihn sagen: „Geh, geh! Behalte deinen Christenhimmel für Dich. Was aber mein durchaus nun seyn und werden muß, das ist der ganze Erdenrund, so weit des Menschen Aug’ und Ohr und Stimme reicht.“ —


  Dann ritt er gegen Wernharus vor, und schalt ihn ernstlich, daß er seinem Boten in voriger Nacht so übel mitspielen durfte, worauf der Ritter sehr ernsthaft erwiederte: Wenn es mit Boten so genau genommen wird, hättet Ihr auch nur hübsch erst untersuchen sollen, ob der Mercurius nicht etwa ein Bote vom Vater aller Götter war.“ — Julian aber hieß ihn schweigen, und sich der Grillen überheben. Zugleich übergab er ihm seinen eignen Commandostab, und ernannte ihn zum Ordner und Lenker der ganzen heutigen Schlacht. Da brannte Wernharus ritterliches Blut in Freuden hoch auf, und jegliches trüben Gedankens vergessend, sprengte er an die Spitze der Schaaren, blickte mit lodernden Falkenaugen die feindliche Stellung durch, sandte Reiter nach allen Theilen des Heeres, und der Angriff begann.“


  Im Siegesflug ging es die Klippen hinauf in die Thalgründe hinein. Auf allen Seiten mit unerhörtem Ungestüm angegriffen, vergaßen die persischen Hauptleute, was sie früher von gegenseitiger Unterstützung und von kunstreicher Verlockung des Feindes mitsammen abgeredet hatten. Jeder, wie geblendet und betäubt von Pfeilgeschoß und Lanzenwurf und Klingenschwirren, und von dem Rufe der römischen Tuba, und von dem Schlachtgeschrei der Angreifer, behielt kaum Freiheit des Blickes genug, die Niederlage seiner eignen Schaar zu sehn.


  Gleich als in tausendfacher Verdoppelung zeigte sich Wernharus allerwärts, neben ihm der Kaiser, und wie die Beiden auf ihren weißen Rossen das Kampfgewühl durchflogen, hielten die Perser sie für zwei ergrimmte Götter, und selbst manch einem Römer kam es in den verzückten Sinn, das seyen die Zwillinge Castor und Pollux, die Söhne des Jupiter, aus alten Sagen her für Siegesflammen bekannt, wenn sie an der Spitze der Legionen erschienen.


  Furchtbarer noch drangen die Römer vor, entsetzter noch flohen die Perser. Es war, als sollte dies ein Tag werden, wie ihn das sieghafte Rom im Laufe der Jahrhunderte noch nie so glorreich erschaute. Donner auf Donner rasselte durch den Himmel, finstre Gewölke zogen heran, und wandelten den Tag zur Nacht. — „Die Götter sind sichtbar mit uns!“ rief Justian, und blickte glühendstolzen Auges nach dem Firmament empor, aber bleich und verstört senkte er alsbald wieder die Wimper. Denn durch eine Oeffnung der tiefschwarzen Wolfenschleier schauten graue Gestalten, wie durch ein Fenster, in das blutige Felsthal hinab. Es waren die Christengreise, die Julianus enthaupten ließ.“


  „Seht Ihr sie wohl dorten? Ihr müßt sie dorten sehen können!“ unterbrach der Alte sich selbst, und zeigte auf das wundersame Bild. aus Köln. Und mit heimlichem Grauen erkannten Alle, daß wirklich Gestalten, die sie erst für Nebel gehalten hatten, vorsahen aus dem zornigen Trauergewölk.


  „Ja,“ fuhr der Alte fort — Ihr staunt, und so staunte der Julianus auch. Doch bald riß er sich auf zu neuem Frevelmuth und rief: „Die thun mir nichts! Es muß ein Stärk'rer kommen.“ — Und dieser Stärk're kam. — Denn wie sich plötzlich all das Wolkenheer vor hellem Strahl in der Mitte theilte, und einer klaren Lichtesgasse Raum gab, doch auf die Erde tiefer nur das Dunkel sank; — wie in dem Licht Mercurius als ein Engel, ein schöner, richtend ernster Engel sichtbar ward, — wie von ihm niederschoß ein Sonnenglanz, — ein Sonnenpfeil vielmehr, — und wie Julianus todt vom Rosse sank, — und neben ihm das edle, weiße Thier, die Geisternähe ahnend, fast wie im sinnigen Todestraume lag, — wie Römer sich und Perser schreckhaft wirrten, und jeder floh, und Niemand Sieger war, — Euch zeigt es dieses furchtbar glüh'nde Bild. Ha, wie der Muscula in Angstverzweiflung das schlecht erschlichne Banner flüchtend schwenkt! — Auch den Mordknappen seht Ihr, wie er frech, schon halb der Hölle Bürger, zum Mercurius, noch Einmal drohend, hebt so Blick als Dolch — Geduld! Nah ist der Abgrund, der ihn faßt, — der Abgrund, drin ihm Muscula voranstürzt! —


  Wohl wär Euch Beiden, starrtet Ihr geblendet, wie jener Kriegsknecht dort im Vorgrund, einfältig auf das Knie gestützt, und hieltet Euch, wie er, den Schild vor, erzitternd Herz und Auge vor dem Lichtglanz! — Ach der da auf dem Schimmel, treu sich noch nach seinem Kaiser umschau'nd, — doch vom Roß, auch vom eignen ahnenden Entsetzen herausgerissen aus dem Schreckensthal, — Wernharus, ach Du bist's! — Warum vergingst Du irgend nicht im wilden Taumel der ineinander, auseinander flieh'nden Heere! — Denn Dir hat’s Deinen edeln Sinn verwirrt; weh, ganz und gar verwirrt zum blut'gen Wahnsinn! — Zu Tode sporntest Du dein edelscheues Roß. Dann nahmst Du Dir ein hölzern Seeroß, nahmst Dir die schnellste Barke, und zogst umher an allen Küsten rings, und brachtest Mord und Flamme, wohin du kamst, — o weh, o weh, Wernharus! — Und wenn die Frau'n und Greis' und Kinder in den zerstörten Städten winselten, dann heultest noch viel lauter Du: „Julianus!“ und warfst noch einen Feuerbrand hinein. Ich aber seufz' um Deine Heldentugend, die schauerlich in Wahnwitz unterging! Ich seufze leise klagend: O Wernharus!“


  Und leise, leise flüsternd, wie der Hauch des Abends im Herbstlaube, verwehte seine Stimme; halb ohnmächtig sank er in den Sessel zurück, Thränen perlten auf seinen Wangen.


  „Seht Ihr nun, was Ihr angefangen habt mit Eurem Drängen und Treiben!“ sagte Giulietta zu Werner, und bļickte ihn, wider ihre Gewohnheit — ordentlich recht unwillig an. Der Alte hörte ihr ernsthaftes Schelten, und lächelte sehr freundlich darüber und sprach, sich in erneuter Kraft emporrichtend: Du mußt es auch mit meinem jungen Freunde nicht allzu arg machen, Du zürnendes Nachtigallchen; ich fühle mich ja schon wieder stark. Aber deinen Abendsegen, den sing' uns hübsch noch einmal vor. Wir haben heute von sehr ernsten Geschichten gesprochen, von sehr großen Helden, zum Theil auch von sehr verirrten Geistern längst für die Erde verschollener Sünder, und Manche mögen unter uns seyn, die sich achtsamlich vor bösen Träumen zu hüten haben.“


  Ein tiefer Schauder zuckte bei diesen Worten durch Werners Gebein, aber kaum, daß Giulietta's Stimmchen den lieblichen Abendsegen zu flöten begann, so schwand jegliches Unheimliche fernab von ihm, und heiter, wie Alle, ging er zur Ruhe, und freundliche Gesichte erschienen ihm im Traum, nach denen er noch beim Erwachen die Arme sehnsuchtsvoll ausstreckte, ohne sich doch ganz deutlich darauf Besinnen zu können, was es eigentlich damit gewesen sey.


  Abends nachher war der gewohnte Kreis wieder beisammen, und auch Giulietta blühte in dessen Mitten, und erwartungsvoll hingen aller Augen an den Lippen des Greises. Der aber blieb sehr ernst und still, und hielt die erloschenen Blicke nach dem wundersamen Bilde hingerichtet; da kam es der Kleinen, sie wußte nicht wie, in den Sinn, ob nicht etwa ein Zauber in dem ihr sonst so lieben Gemälde verborgen sey, und störend auf den ihr noch liebern Alten wirke. Sie winkte heimlich Wernern zu, und Beide standen auf, und wollten die Tafel ganz leise fortheben. —


  Aber der Alte merkte es, und sprach mit freundlichem Lächeln: Gebt Euch keine unnöthige Mühe, Kinder. Denkt Ihr, wenn Ihr das Bild aus dem Zimmer trüget, schwände es auch aus meinem innern Auge weg? Wie glühend hell und deutlich es dorten festgebannt ist, müsset Ihr ja wohl gestern gemerkt haben. O, es war ein hochernster, furchtbar begeisternder Tag, an welchem ich es zum erstenmale damals noch mit hellen, blitzenden Jünglingsaugen sah. Auf kunstreich geschliffnen Glasplatten — Ihr kennet sie ja auch — bildete ich die herrlichsten Gesichter aus der prachtvollen, selbst wie Glasmalerei funkelnden Tafel nach; — das sollte mir einst dienen zum Fensterschmuck eines königlichen Pallastes — o, wohin führt mich wieder die Erinnrung? — Still! Still! — Mein lieb Giuliettchen, heute kann ich nichts erzählen. Zu viel der strengen, zornigen Geister sind mir noch im Innern wach, und lenken wunderbar der Rede Schwung. — Still heute, still davon! — Du aber, Kind, erzähl' uns ein Geschichtchen, so ein recht freundliches, so recht aus deiner Blumenseel' entblühend.“


  „O ich weiß viel hübsche Geschichten;“ lächelte die freundliche Kleine. „Meine Amme hat mir viel Schönes erzählt. Und eben fällt mir was ein. Aber es ist schon lange, sehr lange, wohl schon an die fünfzig Jahre her, daß es geschehen seyn soll, und vielleicht noch drüber.“


  Meister Liebrecht sah, wie seinem eignen Lächeln ein gleiches auf dem Angesichte des fremden Alten entgegen kam, während die Jünglinge an der Zeitmessung des Mädchens, welchem ein halbes Jahrhundert für eine halbe Ewigkeit erschien, eben nichts auszusetzen hatten.


  Giuliettchen aber hub folgender Gestalt zu erzählen an:


  „Es ist einmal ein junger Knapp' gewesen, von edlem Blut. Aber daß er von so sehr großen Ahnen abstammte, hat er lange Zeit hindurch selber nicht gewußt, bis er es endlich einmal ganz unvermuthet erfuhr, und es ihm von vielen uralten Pergamenten, die er dem zufolge aufsuchte, bestätigt worden ist. Da kam es in sein tapfres Gemüth, er müsse sein Haus zu der alten, längst verschwundenen Herrlichkeit erheben, und eine Burg erbauen von bis dahin noch nie erblickter Pracht. Er soll auch schon einige Vorkehrungen dazu getroffen haben, doch zog er vor allen Dingen in die Fremde hinaus, um den alten Ruhm durch junge Thaten zu erneuen, und zwar trug er ganz einfache Knappenrüstung, und ritt ein ganz unscheinbares Rösslein, in der Meinung, wer den alten Glanz seines Stammes noch nicht behaupten könne, müsse lieber einstweilen in völliger Ungekanntheit über die Erde gehn.“


  „Da war er mein Mann!“ flüsterte Werner. Gerade so hätt' ich es auch gemacht.“ Und Giulietta sandte ihm einen sehr freundlichen Blick dafür zu.


  „Er beschloß, gen Osten zu reisen,“ fuhr sie fort — und gelangte bald in die Hauptstadt des griechischen Kaisers; die hieß dazumal Konstantinopolis. Nun lebte grad' in selbiger Zeit dort ein wunderschönes Kaiserkind, mit Namen Apollonia. Aber das hatte auch eine böse Stiefmutter, die den Willen des Kaisers nach Belieben lenkte und weil sie bange war, die schöne Apollonia werde dereinst ihren eignen Kindern weit vorgehn, widerredete sie jeden Antrag, womit Fürsten und Edle um die Hand der weitgepriesenen Huldin warben. Lieber jedoch hätte sie das Engelsbild dem größesten König, dafern er nur friedfertig und fern sey, vermählt gewußt, als irgend einem nahen, in den Waffen berühmten Helden, denn solcher, fürchtete sie, könne das Recht seiner Gemahlin bei den Stürmen welche Konstantinopolis fortdauernd durch die Barbaren erlitt, am entscheidendsten geltend machen. — „Aber,“ pflegte sie zu sagen,— „ wenn gut auch gut ist, so ist besser doch besser, und sie soll lieber gar nicht heirathen.“


  „O welch einen verkehrten Weg hatte daher jener junge Knappe erwählt, indem er die Hand der jungen Fürstin durch ausgezeichnete Kriegsthaten zu gewinnen hoffte! Freilich gelang ihm Alles, was er in Felde begann, weil Apollonia's Bild — er hatte sie einst bei einem öffentlichen Umzuge erblickt — ihm begeisternd durch die Seele strahlte. Aber je mehr sein Ruhm stieg, je minder wollte die Stiefmutter der schönen Herrin es leiden, daß er bei Hof erscheinen möchte, denn ihr ahnte wohl schon einigermaßen, was er im Sinne trug.“


  „Nun war es sein einziges Glück, daß et die Malerei sehr liebte, und dem gemäß auch die schönen Blumen. Da lustwandelte er an manchem stillen Abend in den kaiserlichen Prachtgärten, welche allem Volk offen zu stehn pflegten. Er suchte sich immer die einsamsten und wunderbarsten Plätze aus, solche, wo man aus hohem Baumschatten weit über Land und Meer hinsah, oder wo ein Denkmal der versunkenen alten Heldenwelt mit wehmüthigem Stolz an große Tage mahnte. Die böse Stiefmutter aber trug, all' ihrer schlimmen Listen unerachtet, dennoch ein angeboren hohes Gemüth, und so geschah es, daß sie ähnliche Stellen suchte, und einstmalen mit dem Knappen auf einem schattigen Platanenhügel zusammentraf. Er hatte sich ins Gras gesetzt, und flocht bedeutsame Blumen in einen Kranz, und sang ein leises Lied dazu von Lieb' und Ehre, zuweilen mit der rechten Hand über die neben ihm liegende Zither streifend.“


  „Weil ihn nun die schlimme Frau niemals hatte bei Hofe leiden wollen, noch sonst von ihm hören, dachte sie auch jetzt nicht daran, daß der von ihr gefürchtete und gehaßte Nikandros — so nannten ihn die Griechen; auf Deutsch soll er Siegeher geheißen haben — dorten im Grase sitze, in ganz einfacher Knappenkleidung, und Blumen suche. — Sie fragte ihn — nach ihrer Art ganz freundlich — was er in dieser Einsamkeit treibe; und er, wohl merkend, wen er vor sich habe; antwortete demuthsvoll, er trachte nur, sich sein dunkles Leben durch das Ausbauen heller Blumen zu erheitern. — Ob er die Blumensprache verstehe? lachte sie höhnend. — Ja.“ — Ihr müßt nämlich wissen, in den Morgenlanden haben sie die Blumen ordentlich in ein Alphabet gebracht, wie wir die Buchstaben, und man kann damit die schönsten und deutlichsten Briefe schreiben, wenn man nur seinen Strauß recht zu ordnen versteht. Die Stiefmutter aber verstand von dieser anmuthigen Kunst blutwenig. Die Blumen waren ihr in ihren hochmüthigen Gedanken immer nur wie ganz dumme und nichtsnutzige Dinge vorgekommen.“


  „Du aber, Giuliettchen,“ fragte der Alte — „Du kennst die Blumensprache? Nicht wahr?“


  „Bisweilen bild' ich's mir ein,“ entgegnete die Kleine — „aber wenn's denn nachher zum rechten Buchstabiren und Straußflechten kommen soll, ist es doch wieder nichts. — Nun, der edle Knappe verstand es, und die edle junge Fürstin verstand es auch, wie er wohl von vielem Hörensagen wußte; daß aber die böse Stiefmutter unerfahren darin war, als ein dreijähriges Kind im Lesen, hatte er ihr aus wenigen Fragen, die sie noch an ihn richtete, abgemerkt. — Da kam es aber der Kaiserin ein, sie müsse wieder einmal freundlich thun mit der schönen Apollonia, denn so pflegte sie sich wohl anzustellen von Zeit zu Zeit, damit ihre neidischen Rathschläge desto sicherer und verdachtloser auf den Kaiser wirken möchten. Sie gebot also dem Knappen, er solle ihr einen Strauß ordnen, des Inhalts: „Die zärtlichste Stiefmutter flocht dies ihrem liebsten Kinde.“


  Nikandros aber besann sich nicht lange, und wand, unter dem Schein des Gehorsams, statt dessen diese Worte hinein: „ein muthiger Krieger flocht dies für die einzige Herrin seines Lebens.“ — Das brachte nun die schlimme Frau der schönen Jungfrau, und weil diese, den Sinn der Blumen alsbald erfassend, in holder Verwirrung erröthend, vor sich niedersah, glaubte jene, sie wisse den Spruch nicht zu deuten, und lachte sie aus mit ihrer ewigen Blumentändelei, die ihr dennoch nicht zur Blumenschrift verholfen habe. Darauf erklärte sie die zarten Zeichen Wort für Wort in der Verkehrtheit, die ihr Nikandros eingeredet hatte, und Apollonia merkte nun den ganzen Zusammenhang, und rieth auch ganz leise, kaum es sich selber gestehend, auf den jungen fremden Helden, von dessen Thaten alle Zungen sprachen, und den sie wohl öfters von weitem aus ihren Kammern sah, wenn er auszog wider die Türken, oder wenn er heimkehrte, mit Siegeszeichen und Beute beladen, vom jauchzenden Volke begrüßt. —


  Weil in dessen einige Hofleute nicht aufhörten, die tiefe Weisheit ihrer Kaiserin zu preisen, die sich auch in diesem Spiel so wunderbarlich entfalte, suchte die schlimme Frau den Knappen bald wieder auf, und der ließ sich auch gern von ihr finden, und während sie im eingebildeten Glanze vor Apollonia strahlte, war sie nichts als eine ämsige Botin des tapfern Siegeher an die schöne Herrin. Und so liebeflehende und edelgrüßende Blumen wußte Siegeher an seine Geliebte zu senden, und so hohe Ritterthaten, gleichsam wie blitzende Juwelen, dazwischen zu streuen, daß ein vertrautes Fräulein der schönen Apollonia ihm einst in den Gängen des Gartens schweigend einen Strauß zu überreichen hatte, einen Strauß, — dessen schnellverstandener Engelsgruß den Jüngling mit nie gehofften, kaum je nur geahnten Freuden durchdrang. Und ohne daß die holden Beiden je ein mündliches Wort zusammen gewechselt hätten, sagten ihnen die sinnvollen Blumen genug, — und ach! wohl übergenug! — Denn es ward eine Entführung zwischen den Liebenden verabredet, und das konnte ja doch nimmermehr recht und gut seyn, denn der Kaiser von Konstantinopolis war ja Apolloniens leiblicher Vater! — Ueberhaupt hat mir meine Amme die Geschichte nie weiter erzählen wollen. Von da an, meinte sie immer, käme es gar zu traurig.“


  Da hatte sie wahr gemeint;“ entgegnete der Alte mit tiefer, wie von Thränen gedämpfter Stimme. „Denn die Flucht der Beiden ward entdeckt, und Siegeher nach wüthender Gegenwehr gefangen, und damit er keine Blumen mehr suchen könne, stach man ihm die Augen aus, und als er geheilt war, ließ man ihn mit gnädigthuendem Hohne frei hineinlaufen in die dunkle Welt. Dieser selbe Siegeher oder Nikandros aber bin ich.“


  Alle schauderten zusammen, den Meister Liebrecht ausgenommen, welcher eben nichts Neues zu erfahren schien, und nur voll tiefer Wehmuth auf die verfinsterten Augen des alten Kriegs- und Malerhelden hinblickte. Von all' den Uebrigen faßte Giulietta sich zuerst, und was sie noch irgend schwer im Herzen, drückte, war sie auf eine eigne Weise wegzuleuchten bedacht. Sie trat nämlich tiefathmend an das Fenster, und schaute in den funkelnden Nächthimmel empor. — „Ach.“ flüsterte sie endlich wenn der unglückliche Held nur den Stern sehen könnte, nur ein Einzigesmal den Einen, — was gilts, ihm müßte das Herz in Freuden aufblühen, und in lächelnder Zuversicht!“


  „Welchen Stern meinst Du denn? fragte Nikandros, und Giulietta bezeichnete dem guten Hauswirth, und Meister genau ihren Liebling am Firmament, hinzufügend, sie kenne seinen Namen weiter nicht, aber schon von Kindheit an habe sie ihn sehr hold und werth gehalten, und oft in Träumen habe er, wie wachthaltend über ihrem Bettchen gestanden, und wenn sie sich alles recht überlege, komme er ihr fast wie der richtend segnende Engel auf dem Bilde vor, wie Mercurius.“


  „Ganz recht;“ sagte Meister Liebrecht denn in der That ist jener Stern Mercurius geheißen.“


  „Ja, ganz recht,“ fügte der blinde Nikandros hinzu — „denn in der That, mein holdes Giuliettchen, hat dein Ahnherr Mercurius geheißen, so gewiß, als der meine Wernharus geheißen war. Seitdem ich das wunderbare Gemälde als Jüngling erblickte, voll Schauer und Lust, hatte ich alles mit angestrengtem Eifer erforscht, und weil der Wernharus zu den größten Seekönigen des Nordlands gehörte, dachte ich, ihn und mich und meinen ganzen Stamm dadurch zu ehren, daß ich mir ein Königreich eroberte, und eine Burg sonder Gleichen in dessen Mittelpunkt erbaute, mit den Thaten meiner sämmtlichen Ahnherren ausgeziert. Daher jene Glasbilder, daher ach, so manch ein wunderlicher Traum, leuchtend und zerbrechlich, wie Glas. —


  Nun aber hat der richtende Himmel diese leibliche Dunkelheit über mein Haupt geworfen, und wenn Mercurius Urenkelin dem Abkömmlinge des Wernharus vor diesem Bilde Huld und Verzeihung zusichern wollte, wäre einer meiner liebsten Erdenwünsche erfüllt, und der Schatten meines verirrten Urahnen gesühnt, und wohl der Schatten des allzuhochgesinnten Julianus auch.“


  Giulietta kniete schon längst vor dem blinden Helden, und küßte sanftweinend seine Hände, und streichelte seine Wangen.


  Da hub Meister Liebrecht an und sprach:


  2Ihr sollt Euch aber allesammt nicht so gänzlich der Wehmuth hingeben, denn ich habe noch den Schluß der Geschichte vom Nikandros-Siegeher nachzuholen, und der klingt recht fröhlich. Setze sich jedes Christenkind an seinen Platz, und höre mich geduldig an.“


  Der alte Held drängte Giuliettchen sanft und liebkosend von sich ab, und als sie wieder zwischen Werner und Meister Liebrecht saß, erzählte dieser Folgendes:


  „Die schöne Apollonia hatte den tapfern Siegeher so innig im Herzen getragen, daß sie seit dessen Unglück sich feierlich dem ehelosen Leben weihte, und dadurch ward sie der ehrgierigen Stiefmutter sehr lieb, und konnte fortan über alle Schätze des Pallastes und deß Reiches verfügen, wie sie nur irgend wollte. Und sogleich beschloß sie, ihrem unglücklichen Freunde so viel Gold und Juweelen nachzusenden, daß er, wenn auch als ein blinder, doch zugleich überreicher Fürst leben könne, so lange ihn Gott noch auf Erden lasse. Weil es nun von seiner Herrin kam, durfte er nicht Nein sagen, und zu Erfüllung des einzigen Wunsches, den er noch diesseits hegen mochte, hat ihm endlich diese Gabe auch, wenn freilich sehr spät, verholfen.“


  „Denn als er eines Abends einem Kreise befreundeter Menschen seinen Namen und sein Geschick anvertraut hatte, traf es sich, daß ihm ein Jüngling und ein Mädchen mit zuhörten, die einander in stiller, unausgesprochener, engelsreiner Minne lieb hatten. Der Jüngling aber stammte vom Wernharus, denn er war des edlen Nikandros Bruderenkel, das Mädchen war des gottgetreuen Mercurius Ur-Urenkelin. Das erfuhren die frühverwaisten jungen Leute erst in dieser selben Stunde, und zwar weil der Wirth des Hauses, ein alter lustiger Gesell (als Maler, jedoch konnte er wohl Meister heißen), weil der in der Freudigkeit seines Herzens seine Zunge nicht mehr bändigen konnte. Denn ihm hatte Nikandros vom Anfang her Alles vertraut.


  Da nahm er denn — ungefähr so, wie ich es jetzt mache — das liebliche Paar, zwischen dem er saß, an die Hände, und führte es dem edeln Nikandros zu, und sprach: „Segne sie, lieber Held, und laß Dir Dein Alter von den beiden anmuthigen Blumengestalten erheitern, denn Du hast sie ja nun in ihrer zarten Liebe und holdseligen Weise vollkommen erprüft; und freue Dich, daß Wernharus und Mercurius Geschlecht in Eines zusammenleuchtet, zur vollen Sühne und Beseligung der todten Helden jener Tage.“


  Zwischen Traum und Wachen in süßen Zweifeln bebend, knieeten Werner und Giulietta vor dem blinden Helden, und er legte seine Hände segnend auf ihre Lockenhäupter, und sprach:


  „An der schönsten und rebenreichsten Gegend des Rheines will ich Euch eine Wohnung bauen, keinen Königspallast, wie ich es in meinen stolzen Jünglingsgesichten meinte, aber ein sehr edles Haus, und wollen wir mitsammen ein heitres, gottgefälliges Leben führen; und die Kunstgebilde meines Werner sollen weit hinausleuchten und hinauswandern in die staunende Welt.“


  Da lächelte Giulietta noch fröhlicher, denn bisher hatte sie mit einiger Aengstlichkeit in Werners kühn aufblitzende Augen geschaut.


  „O,“ sagte sie — der sah schon ganz und gar so aus, als wolle er auch nach Konstantinopolis reisen, oder sonst in die wilde Fremde, aber nun wird es ihn der greise Held schon anders lehren.“


  „Ja, Kind, das werd ich;“ entgegnete der Alte mit lächelndem Ernst. Und sich zu Werner kehrend, und seine glühende Wange streichelnd, und fast, als wolle er mit dem Wehen des Silberhaares sie kühlen — sich zu ihm neigend, sprach er:


  „Mein lieber Sohn, es geht nun mehr und mehr die Zeit auf, wo es nur selten noch einzeln strahlende Heldennamen giebt. Denn was sonst einzelne Menschen thaten, das werden bald die Völker thun, und jeder wird Mühe genug haben, wenn er mit allen Schritt halten will. Da gilt es, anzulegen sein Pfund auf reichen Wucher, und dem großen Hausherrn es in Demuth zu überlassen, daß er den Knecht herausfinde, der am besten gewirthschaftet hat; ja da gilt es, desto fröhlicher zu seyn, je mehr der bessern Knechte unsre eigne Arbeit verdunkeln. Halte Du Deinen kühnen Muth und das Andenken Deiner großen Ahnen lebendig in Dir, und das Schwerdt an Deiner Wand recht scharf und hellgeschliffen, auf daß Du kampfrüstig seyest vor allen Andern, wenn irgend eine Noth Deines deutschen Vaterlandes Dich ruft. Aber im Uebrigen warte Deines Berufes in Demuth und Freudigkeit, und sorge nicht darum, ob außer unserm Hause noch jemand Deinen Namen preiset und nennt. Gereicht es Dir zum wahren Heil: so wird Dir der Herr auch schon das von selbsten bescheeren.“


  *


  Und Werner that nach des greisen Helden Wort, und aus dem Liebesgarten, in welchem er mit seiner holden Giulietta wohnte, sollen viel der edlen Bilderblumen entsprossen seyn, die unser Volk zu Frömmigkeit und Kraft ermuthigten, und noch in unsern Tagen uns die gleichen Himmelsgaben herüber spenden. Sein erstes Werk aber, spricht man, sey es gewesen, jenes alte Wundergemälde vom Tode des Julianus durch eine sorgfältige Nachbildung um so sichrer zu bewahren, und sich das mit gleichsam einzuweihen für eine ihm ganz eigenthümliche Bahn. Die Helden sollen dabei öfters in herrlicher Verklärung zu seinen Träumen gekommen seyn. Vielleicht ist seine Arbeit eben das Bild, welches der Schreiber dieser Geschichte aus gütiger Hand erhielt, mit der Bedingung, dessen verschollenen Inhalt zu deuten. Da hat ihn eine Begeisterung erfaßt, aus welcher alle Erscheinungen, die eben vor Euch hingezogen sind, empor leuchteten, und wer sich daran gefreut haben mag, wolle dem wunderbaren Gemälde danken und jener auffordernden Stimme.


  Rosaura und ihre Verwandten.


  Finster und in sich gekehrt, von der seltsamen Laune seiner Geliebten, des schönen Fräuleins Rosaura von Haldenbach beleidigt, stand der junge Garderittmeister, Graf Julius Wildeck, in ein Fenster gelehnt, und hatte den eleganten Theezirkel um sich her so gut als ganz vergessen. Die glorreichen, aber trüben Schicksale seines uralten Hauses stiegen vor seiner trauernden Seele auf. Er fragte sich, wie denn er, der noch einzig lebende Zweig dieses Stammes enden werde, da ein langer Friede ihm nie eine einzige Waffenthat vergönnt hatten wofür auch die Zukunft wenig oder gar keine Aussicht kund gab, und da die Liebe, in der sein ritterliches Herz entglüht war, statt tröstender Myrthen ihm: fast nur Dornenkränze reichte. Wohl durfte er sich gestehn, daß von allen Bewerbern, die Reichthum und Schönheit zu Rosaurens Füßen lockten, er der einzige war, dem bisweilen ein süßer Blick ihrer Huld zum Lohne ward, aber um so herber stach dagegen eine trübe Härte, eine strenge Verschlossenheit ab, die oft plötzlich, ohne alle erdenkliche Veranlassung ihr Gemüth gegen ihn einnahm.


  Heute war es wieder so gekommen, und ihm um so schmerzlicher gefallen, da Rosaura übermorgen auf einen Monat verreiste, und er sie wahrscheinlich jetzt für lange Wochen zum letzten Male sah. Zwar führte sie ihr Weg nicht weit; sie ging mit ihrer Mutterschwester auf eins ihrer Güter, in dem nur wenig Meilen entlegnen Gebirge, aber man wußte schon, daß sie in solcher Zeit durchaus nicht zu sprechen war. Alle halbe Jahr beobachtete sie diese, jeden Umgang streng ausschließende Abgeschiedenheit auf's genaueste, und man glaubte, ein trübes Gelübde ihrer verstorbnen Aeltern verpflichte sie dazu, um so mehr, da sie immer vor der Reise sehr still zu werden pflegte, und mit bleichen, verweinten Augen zurück kam.


  Julius fühlte sich durch dies ernste Geheimniß auf eine seltsame Weise nur noch mehr an seine leidende Geliebte gebunden. Es war ihm, als stehe es bei ihm, dereinst diesen verschwiegnen Kummer von ihrem Haupte zu nehmen, und heute, eben heute hatte er die bleich werdende Engelsgestalt mit unendlicher Liebe und Rührung betrachtet, aber da war ihre feindseligste Laune recht schneidend dazwischen getreten; schmerzhaft in sein frühe verwaistes Daseyn zurückgetrieben, — er hatte die edlen Aeltern nicht mehr gekannt, flüsterte er in sich hinein:


  „Wozu doch nur wir mißverstandne Sprossen der alten Heldengeschlechte fortleben, wenn es keinen Ruhm auf Erden mehr giebt, und nicht einmal rechte Lust!“


  Man muß auf die Jagd gehen;“ sagte eine tiefe Stimme. „Das ist und bleibt noch immer der anständigste Spaß in unsrer Zeit.“


  Staunend blickte Julius um. Es stand ein großer Mann neben ihm, in altväterischer Uniform, hoch, beinahe schön von Gestalt, mit funkelnden Augen und mit einer Miene, die so viel des Leidens in sich trug, daß man darüber den Hohn, welcher sichtlich durchhinzuckte, nur mit theilnehmender Wehmuth bemerken konnte. Der Unbekannte schien zu einem Kammergerichtsrath gesprochen zu haben, der sich jetzt eben verlegen lächelnd entfernte, während der Alte, gegen Julius gewendet, mit zuversichtlicher Freundlichkeit sagte:


  Sie aber scheinen mir durch und durch meiner Meinung zu seyn, Herr Graf.“


  „Lieber Gott, ja;“ erwiederte Julius, halb überrascht, und halb gewonnen. „Die Jagd ist ja doch eine Art von Ritterspiel, und ganz unschätzbar besser, als ein Carousselritt, indem sich einige rühmliche Gefahr dabei finden läßt; versteht sich, daß man seine Thaten nicht auf Hasen oder andres scheues Gewild beschränkt.“


  „Brav! Sie gefallen, mir ausnehmend gut;“ sagte der alte Herr, seine Hand fassend. „Und wie wär' es, wenn wir mitsammen Jagd hielten die nächsten Wochen hindurch, von meinem alten Schlosse Finsterborn aus? Dies ist ohnedem eine Zeit, die ich nicht gern ohne wackre Gesellschaft verlebe. Ich habe glaube ich, die Ehre, mit dem Grafen Lobach zu sprechen?“


  „Um Verzeihung,“ entgegnete Julius, der Graf Lobach steht dort;“ — und hinüberschauend sah er mit zuckendem Schmerzgefühl, wie dieser, sein Nebenbuhler, jetzt eben, Rosauren sehr angelegentlich unterhielt. Doch um so ehr in die wunderliche Einladung willigend, die ihn von Stadt und Regiment und aller Welt recht wohlthätig zu sondern schien, setzte er gesammelt hinzu: „ich bin der Graf Wildeck, und wenn Ihre Güte nicht dem Namen galt, sondern der Person, werde ich die Ehre haben, Ihnen meine Aufwartung in Ihrem Schlosse zu machen, dafern es nicht allzusehr entlegen ist. Den Namen Finsterborn hörte ich noch nie.“


  „Mein Schloß liegt nur drei Meilen von hier; sagte der Fremde mit sichtlicher Verlegenheit; freilich etwas tief und wild im Gebirge. Ich werde Ihnen einen meiner Jäger als Führer in das Bergstädtchen Waldhöh entgegenschicken: Also Graf Wildeck sind Sie? Graf Wildeck! Und grade in diesen Tagen! — Nun, Gott wird mit uns seyn. Was mich betrifft, ich bin der verabschiedete Oberst Haldenbach. Ich rede wohl etwas verwirrt. Halten Sie mir's zu gut. Mir geht gar zu viel durch den Kopf. Auf Uebermorgen erwarte ich Sie. Uebermorgen; nicht wahr?“


  Er drückte des Grafen Hand sehr fest; und eilte mit einem seltsam verlegnen, heisern Lachen aus der Thür.


  Julius blieb staunend zurück. Also der Oberst Haldenbach war es, mit dem er gesprochen hatte! — Die Kunde von diesem wunderlichen, einsiedlerisch lebenden Oheim Rosaura's, war schon früher zu ihm gekommen; einige Leute hielten ihn für einen tiefsinnigen, aber sehr unglücklichen Weisen, andre nannten ihn gradezu verrückt. Und jetzt sein ungleiches, bald innig anziehendes, bald unheimlich abstoßendes Betragen!


  „Die schöne Nichte hat wohl etwas darin von ihm ererbt!“ murmelte Julius mißmuthig.


  Da schwebte Rosaura an ihm vorbei. — „Was hatten Sie mit meinem Oheim, Graf Wilddeck?“ flüsterte sie in lieblich ängstlicher Eil'. „Um Gotteswillen, seyn Sie nur diesmal recht sehr aufrichtig gegen mich.“


  „Ach Gott, das bin ich ja immer!“ seufzte der erglühende Jüngling. „Der Oberst sagte meist lauter Liebes und Gutes zu mir. Ich mußte ihm einen Jagdbesuch für diese Tage versprechen auf seinem Schlosse Finsterborn.“


  Rosaura ward todtenbleich. Sie neigte sich noch näher zu ihm, und er fühlte ihren Hauch an seiner Wange mit den Worten:


  „Morgen im Park des Fürsten an der Einsiedelei. Zur Abendstunde.“


  Sie verschwand. Wonnetrunken, und doch zugleich wie von furchtbaren Räthseln umschwebt, ging Julius heim.


  *


  Ein herbstlich warmer Abend lag golden über dem Park; schlagenden Herzens trabte Julius auf seinem schlanken Araberhengst am Gartengehäge hin, und spähte verlangend durch das tiefgrüne Tannengezweig, ob die geliebte Gestalt schon in der verheißenen Gegend leuchte; da trat sie plötzlich aus einem nahen Gange hervor, aber o Gott! in fünf bis sechs lachender und schwatzender Freundinnen Geleit. Bitterlich zürnend schnellte Julius mit den Zügeln, und stieß die Sporen in seines Rosses Seiten. Das edle Thier, der schnöden Behandlung ungewohnt, that einige wüthende Sätze in die Luft; die Damen schrieen, Julius grüßte mit ernster Höflichkeit und sprengte vorüber.


  „Guter Abdul,“ — sagte er gleich darauf zu seinem Pferde, begütigend den schlanken Hals klopfend, — „guter Abdul, ich war ein Thor, daß ich Dir die herzlose Weiberlaune entgelten ließ. Sey nicht böse, mein Abdul; es soll nicht wieder geschehn.“


  Und als verstehe es seinen Reiter, wieherte das edle Roß fröhlich auf, und gab sich gehorsam in den leichten, ruhigen Trab.


  Julius gedachte im ersten Unwillen, gleich wieder nach der Stadt zu eilen, doch erwägend, daß er durch gezeigte Empfindlichkeit den Triumph der schönen Feindin noch erhöhe, bezwang er stolz sein stolzes Herz. Er schwang sich aus dem Sattel, hieß den Reitknecht mit den Pferden warten, und ging mit scheinbarer Heiterkeit der sogenannten Einsiedelei zu, wo er schon von fern die Damen beim Theetische versammelt sah.


  In einer Wendung des Ganges begegnete er der fröhlichen Prinzessin Alwine, eine seiner Anverwandten an ihrem Arm. Nach der ersten Begrüßung sagte sie heimlich und eilig: „Wir haben einen Spaß, wobei Sie uns helfen müssen, Graf Wildeck. Daß die Haldenbachs noch einen ganz wunderlichen Familienzunamen führen, wußten wir lange, aber Rosaura wollte ihn durchaus nicht nennen, ja sie ward sichtbar ärgerlich und verlegen bei jeder Frage darnach, und das erhöhte unsre Neugierde. Nun hat Gestern mein Bruder dem alten wunderlichen Obersten abgelauscht, daß sie mit ihrem ganzen Titel Haldenbach, genannt Mordbrand, heißen. Ich bitte Sie, bringen Sie so viel Mordbrand oder auch wieder getrennt Mord und Brand und Brand und Mord in das Gespräch, als es nur irgend gehn will; wir thun unsrerseits das Gleiche, und Rosaura muß gar nicht wissen, wo ein, wo aus.“ —


  Julius verbeugte sich mit einwilligendem Lächeln, und die Damen verschwanden, um von einer andern Seite wieder zur Gesellschaft zu kommen, damit man ihr scherzendes Einverstehn mit dem Grafen nicht zu früh bemerke.


  Er fand Rosaura sehr bleich, sehr ernst, und mit unbeschreiblich rührender Anmuth schlug Sie grüßend die großen, dunkeln Augen unter den langschattenden Wimpern gegen ihn auf; dann senkte sie wieder mit tiefem Athemzuge den schönen Blick wie ganz in sich hinein.


  Julius bereute es von Herzen, in das Spiel der Prinzessin eingegangen zu seyn. Er wußte, wie wenig duldsam Rosaura gegen Scherze dieser Art zu seyn pflegte, und nun verletzte ihn der Gedanke, diese bleiche, trauernde Schönheit zu erzürnen. Doch die Unmöglichkeit, auch nur ein einziges traulicheres Wort an sie gelangen zu lassen oder von ihr zu vernehmen in dieser Umgebung von fremd gleichgültigen, zum Theil kindisch vorwitzigen Gesichtern, reizte seinen Unwillen wieder auf, und er begann das Spiel mit der Frage, ob es nicht an eigner Schönheit ein wahrer Mord sey, dem Brand der Spätsonne so zarte Gestalten auszusetzen.


  Rosaura fuhr sichtlich bei den zwei absichtlich eingeflochtenen Silben zusammen, und sahe sich ängstlich um. Da trat Prinzessin Alwine mit ihrer Begleiterin herzu, nahm ihren Platz Rosauren gegenüber, und des Grafen Rede fortspinnend, sagte sie: „am Ende behaupten Sie wohl gar, es sey hier ein Mordbrand unter uns.“ Julius, erwiederte in demselben Tone, seine Verwandte stimmte ein, und wie Alwine es begehrt hatte, flogen Mord und Brand alsbald so mannigfach verschlungen durch das lachende Gespräch, daß auch die Nichttheilnehmer an dem Geheimnisse unwillkührlich zu diesen Silben immer wieder hingeführt wurden, und Brand und Mord und Mordbrand wie von einem Echo vervielfältigt zwischen den zierlichsten Reden klangen. Alwine konnte ihr Lachen darüber kaum mehr zurückhalten.


  Aber bleicher und immer bleicher ward Rosaura. Plötzlich aufstehend sagte sie sehr ernst: „Graf Wildeck, zwei Worte mit Ihnen.“


  Damit schritt sie langsam eine breiten Lindengang hinab; der ganze Kreis verstummte scheu, Julius ging ihr, beinahe zitternd, nach.


  Sie blieb eine Weile ganz still. Endlich sagte sie: „Wahrhaftig, da haben Sie ein recht feines Stück gemacht, als Sie den fürchtertichen Beinamen unsres Stammes meinem unglücklichen Oheim abschwatzten, um die Neuigkeit hier zu beliebiger Gemüthsergötzung mit der angenehmen Gesellschaft zu vertändeln. Ich danke Ihnen, Herr Graf; wahrhaftig, ich danke Ihnen, denn in gewisser Hinsicht trete ich nun meine morgende Fahrt um Vieles ruhiger an, und dann habe ich durch diesen Beweis Ihrer Aufrichtigkeit meine Menschenkenntniß sehe erweitert gefunden, oder eigentlich bestästigt. Fürwahr, Sie hatten Recht gestern Abend. Sie waren so aufrichtig gegen mich, als Sie es ohne Zweifel immer gewesen sind.“


  Die Vorwürfe der Geliebten hatten anfänglich des Jünglings Herz geschmolzen, daß er schweigend, mit demüthig gesenktem Haupt neben ihr herging; jetzt aber empörte die Anschuldigung einer falschen Aussage seinen adlichen Sinn.


  „Auf meine Ehre, Fräulein Haldenbach, sagte er strenge, was ich Ihnen gestern Abend erwiederte, ist die reine Wahrheit; ich habe von Ihrem Herrn Oheim mit keiner Silbe vernommen, daß Ihr Geschlecht den Beinamen Mordbrand führt. Erst vor einer Viertelstunde ward es mir erzählt.“


  Ihm selbst kam in diesem Augenblick der wunderliche Beiname sehr furchtbar vor, und er verstummte schaudernd.


  Rosaura indeß hatte gleich zu Anfang seiner Erwiedrung ihren drohenden Blick vor dem hellen Ritterauge zu Boden gesenkt, und sprach jetzt mit leiser Stimme:


  „Es ist mir leid, Ihnen Unrecht gethan zu haben. Es wäre Schade um Sie gewesen, Graf Wildeck, — und eben deshalb — ach Gott, ich spreche wohl sehr verworren? — aber wirklich eben deshalb — falls Sie mir in der That ergeben sind, reisen Sie Morgen nicht zu meinen Oheim nach Schloß Finsterborn; oder eigentlich, thun Sie es nimmermehr Ihre Hand darauf, Julius.“


  Sie hielt ihm die wunderschöne Rechte hin; zum ersten Mal hatte sie ihn Julius, genannt's ihre Stimme war so rührend, so himmlisch weich. —


  „O lieber Himmel,“ — sagte der Jüngling, die Hand seines ersehnten Engels leise berührend, — „o lieber Himmel, ich thue ja, was Sie wollen. Aber eine einzige Bitte: erlauben Sie mir während Ihrer Abgeschiedenheit einen Besuch bei Ihnen, liebe Rosaura.“


  „Liebe Rosaura;“ wiederholte Fräulein Haldenbach höhnisch, und zog ihre Hand zurück; liebe Rosaura! wahrhaftig, es gibt doch nichts vertraulicheres in der Welt, als einen jungen Elegant unsrer, Zeit! Und die ganz kleine, kleine Bitte dazu: reisen Sie, wohin Sie wollen, Herr Graf; nur nicht zu mir.“


  Und mit zornglühenden Wangen drehte sie sich ab, und eilte nach der Gesellschalt zurück. Julius ging beiher, leise flüsternd:


  „Nur ein einziges, mildes Wort noch. Soll ich nach Finsterborn?“


  „Meintwegen —“ sprach Rosaura in sich hinein, und dem Grafen kam es vor, als habe sie eigentlich gesprochen: „meintwegen in den Tod.“


  „Von Herzen gern;“ erwiederte er, aufs tiefste verletzt, und nun ganz fest entschlossen alles in der Welt ehr aufzugeben, als die wunderliche Jagdreise zum Obersten Haldenbach, genannt Mordbrand. —


  Die Gesellschaft ging trübe und verstimmt auseinander, ohne daß Julius von seiner Herrin ein Lebewohl erhielt. Nur als ihr offner Wagen schon weit von den langsamen, trübsinnigen Reiter um eine Wendung des Wagens bog, war es, als flattre ihr Taschentuch abschiednehmend nach ihm herüber und als berge sie gleich darauf ihr Antlitz weinend in die schneeweiße Hülle.


  *


  Gegen den Abend des nächsten Tages ritt Julius nachdenklich durch das altvätrische Thor des Bergstädtleins Waldhöh. Er hatte Rosaurens Bild vor Augen, wie sie ihn mit dem weißen Tuche zurück winke; aber dann kam ihr zürnender Hohn in sein Gemüth; er meinte, mit jenem holden Scheidegruße habe er sich selbst ohne Zweifel auf eine höchst lächerliche Weise getäuscht, und richtete sein Haupt in finstrer Kraft empor, nach dem Jäger spähend, den ihm der Oberst hierher entgegen senden wollte.


  Aus dem Thorwege des nahen Wirthshauses trat ein alter Mann im abgetragenen grünen Mantel, und führte sich ein kleines kohlschwarzes Pferd nach, mit starkem Halse, häßlichem Kopfe und struppiger Mähne, aber sonst von auffallend schönem Bau. Es hieb wild in den Boden und blies die Nüstern auf, bald nach den fremden Rossen, bald nach seinem eignen Reiter bissig schnappend. Der Alte hob den langen dürren Arm drohend empor; da stand es still.


  Einen seltsamen Schauder, der ihn vor diesen Gestalten befiel, niederdrückend, fragte Julius: „seyd Ihr der Bote, guter Freund, den mir der Oberst Haldenbach hierher entgegen zu schicken versprach?“


  „Zu Befehl, Herr Rittmeister;“ sagte der Jäger, und nahm ehrerbietig grüßend die tiefe Kappe von seinem schneeweißen Haupte. Die Abendsonne strahlte dabei fast blutroth über sein von Wundennarben zerfetztes Gesicht. Dann schwang er sich leicht, mit Jünglingskraft auf seinen bäumenden und bockenden Gaul, und preschte diesen im rasselnden Lauf über das ungleiche Pflaster voran, daß Wildeck's edler Abdul nur mit angestrengter Kraft folgen konnte, und der Reitknecht weit zurückblieb. Im Vorüberlaufen war es dem Grafen in seinem aufgeregten Sinne, als sähen ihm die Bewohner des Städtleins kopfschüttelnd nach, ja als bekreuzten sich Einige, oder streckten die Arme winkend aus, wie um ihn zu halten. Er jagte im Fluge davon, kaum wissend wohin, und nur wenig wissend warum.


  Draußen in der steilen Felsgegend mußte der Jäger zwar langsamer reiten, vorzüglich da der Weg nach Finsterborn bald von der gebahnteren Straße abging, und über schroffe Bergrücken in tiefe, wohl nur selten betretne Thäler führte; aber eben die Schwierigkeiten des Pfades, über welche des Jägers wunderliches Roß mit seltsamer Leichtigkeit hintrabte; vermehrten die Anstrengung für Wildeck und den Reitknecht, ihrem Führer zu folgen. Doch natürlich verschmähte Julius, seines Rufes als einer der kühnsten und schnellsten Reiter im Regiment eingedenk, die Eil' und Waghälsigkeit des alten Waidmanns auf irgend eine Weise zu hemmen.


  Es dämmerte schon tief, da wurden bei einer plötzlichen Wendung des Pfades die undeutlichen Umrisse einer alten Steinburg dicht vor den Reisenden sichtbar. — „Ho, wackrer Führer,“ rief Julius, „ist das da Schloß Finsterborn?“


  Der Alte sahe sich ernsthaft um, legte den Finger auf die Lippen, und schüttelte verneinend den Kopf. Zugleich war es, als ob ein innres Grausen seinen ganzen Körper schüttle. Sehr langsam schlich er jetzt seines Weges fort, der sie dicht unter den Mauern der moosigen Burg an einem tiefen Abgrunde hinführte.


  Es schien, als fürchte der Greis den Wiederhall der Tritte seines eignen Rosses.


  *


  Von drinnen her kam leiser Zitherklang, und dazu sang eine Frauenstimme, folgende Reime:


  „Ihr dunkeln Prüfungsstunden,

  Für flammend blut'ge Wunden, 
Von alter Rachezeit

  So furchtbarlich erfunden,

  So wandellos geweiht,

  Wollt Ihr, mit Euern Lasten

  Denn nun und nimmer rasten,

  Denn nun und nimmer weichen? —

  Ach bringt nicht neue Leichen,

  Ach bringt nicht neues Leid! —

  Hüt' Dich Wandersmann, hüt' Dich!“ —


  „Herr meines Lebens,“ rief Julius, „ich glaube, das war Rosaura's Stimme!“


  Ein gellender Schrei aus der Burg erklang, eine Laute flog durch ein brechendes Fenster sausend dicht neben Julius Haupt in den Abgrund, wild spornte der Jägergreis sein Pferd, und im erneuten Fluge ging es über Klippen und Trümmergestein durch die wachsende Dunkelheit davon.


  *


  Hell funkelten die Lichter in Schloß Finsterborn, daß sich ihr Schein fast blendend in das Thal hinab legte. Man hörte Waldhörner von den Zinnen, die liebliche, sanft einladende Stücke in vollen, lang ausgehalthen Tönen bliesen. — Gottlob!“ sprach des Grafen wunderlicher Geleitsmann, setzte den Gaul in ruhigen Schritt, und holte tief Athem. —


  „Es ist Euch wohl dennoch schwer geworden mit diesem raschen Ritte, mein alter Herr?“ sagte der freundliche Julius. Der Jäger verneinte es höflich, aber bestimmt, so daß man wohl sah, er finde es ein wenig spaßhaft, wie hier nur die Rede seyn könne von Erschöpfung. „Ich bin freilich jetzt sehr zufrieden, daß wir am Ziele sind,“ setzte er hinzu, „aber das hat seine viel andern Ursachen.“ — „Und die Pferde nicht heiß in den Stall zu bringen, thut Ihr wohl;“ sprach Julius fürder. „Man sieht, Ihr seyd nicht nur ein kecker und gewandter Reiter, Ihr seyd zugleich ein sehr verständiger. So schadet auch das windschnellste Jagen guten Rossen nichts.“


  Der Greis blickte nach Julius um, auf dessen blühendes Antlitz eben jetzt das volle Licht aus den Schlossesfenstern fiel, und fragte mit einer seltsamen Weichheit der Stimme: „also wirklich der Graf Wildeck sind Sie, Herr Rittmeister? Graf Julius von Wildeck, der einzige Zweig Ihres Stammes, und vielleicht der letzte?“ Und auf die bejahende Antwort fügte er hinzu: „nun, der liebe Gott wird Alles zum Besten lenken!“ —


  Sie ritten bald nachher über die dröhnende Zugbrücke, durch das hallende Thorgewölb, und hielten jetzt auf dem von Fackeln und erleuchteten Fenstern beinahe tagehellen Hofe. Der Oberst Haldenbach stand bereits in der Thür, und kam seinem Gaste freundlich entgegen.


  Julius hatte sich auf allerhand Wunderlichkeiten bei'm Empfange in Schloß Finsterborn gefaßt gehalten, aber es ging alles einen ganz gewöhnlichen Gang. Der Wirth trank heiter und frisch seinem jungen Freunde bei'm reichlich besetzten Abendtisch aus alten Pokalen die edelsten Weine zu, und begab sich alsdann bald zur Ruhe, nachdem man einander versprochen hatte, Morgen mit dem frühesten zur Eberjagd munter und gerüstet zu seyn. Nur bei'm Gutenachtsagen — als solle es doch nicht so ganz und gar ohne etwas Seltsames abgehn — sprach der Oberst mit einer Feierlichkeit, die zwischen Ernst und Scherz mitten inne zu liegen schien, in Julius Ohr:


  „Verschließen Sie doch Ihre Thüre von innen, und schieben Sie auch die Riegel vor. Man kann denn doch immer nicht wissen —“


  Er ging hinaus.


  Ein hohes, mit altväterlichen Tapeten behangnes Zimmer empfing den reisemüden Jüngling. Er dachte der Warnung des Hausherrn kaum, und hielt sie höchstens für einen prüfenden Spaß. Um so weniger that er darnach, und schlief bei offnen Thüren, bis der einfallende Morgenschimmer ihn weckte, und er fröhlich aufsprang, sich zu dem Waidwerk zu rüsten. Nach wenigen Augenblicken stand er jagdfertig, im Hofe.


  Sehr ernst trat der Hausherr in die Thür, fragend: „sind Sie nicht gestört worden, Graf Wildeck, in dieser Nacht? Und hatten Sie die Thüren wohlverwahrt?“ — Ich habe trefflich geschlafen, entgegnete Julius lachend, und keinen Schlüssel umgedreht, und keinen Riegel vorgeschoben.“ — Der Oberst schüttelte nachdenklich den Kopf, doch lud er voll sichtlicher Zufriedenheit den Jüngling ein, hereinzutreten, und vor der Jagd erst einen Frühtrunk mit ihm zu halten.


  Alles sah etwas feierlich in dem hochgewölbten Zimmer aus, und etwas seltsam, doch übrigens weder unheimlich, noch ungewöhnlicher, als sonst wohl Gemächer in alten Burgen, und wenn es dem Grafen anfänglich vorkam, als glichen zwei lebensgroße Bildnisse von geharnischten Rittern, das eine ihm selbst, das andre dem Hausherrn sehr auffallend, so verwarf er doch diesen Eindruck bald, als ein trügendes Spiel der aufgereizten Phantasie. Was ihn zwischen andern Gemälden grade auf diese hingezogen hatte, war wohl nur, daß der Ritter, den er mit sich verglich, jung, aber todtenbleich gemalt war, in Mitten lodernder Flammen, der andre, der ihm wie der Oberst vorkam, sehr greis, aber von milder, dunkelrother Gesichtsfarbe, und ein tief schwarzes Klostergewölbe drum her.


  Er wollte nach beiden Bildern fragen, da unterbrach ihn der alte Haldenbach, indem er wohlgefällig lächelnd sagte:


  „Ihr gefallt mir gut, junger Kriegsmann, in diesen Jagdkleidern. Und noch besser gefällt es mir, daß Ihr sie erst zum Waidwerk anlegtet, gestern aber in voller Uniform reistet; nicht wie viele junge Offiziere dieser neuesten Zeit, die kaum die Garnison, oder auch nur die Parade drei Schritte hinter sich lassen können, ohne gleich von Kopf zu Fuß in einen eleganten Bürger verwandelt zu seyn.“


  „Ich gebe dieser Mode um so weniger nach,“ erwiederte Julius, „weil es mir ganz unausstehlich ist, waffenlos umher zu gehn, wie viel Schönes die Gelehrten auch darüber, sprechen mögen, daß man weder bei Griechen noch Römern ein Schwerdt in Friedenszeiten gesehn habe. — Jagdkleider sind mir schon recht. Die erinnern mich an die gute altdeutsche Sitte, der zufolge jeder freie Mann seine Klinge nie von der Seite ließ.“


  „Das ist aus meinem Herzen gesprochen, junger Ritter. Und nicht wahr, Sie pflegen auch Nachts Ihren Degen neben Ihr Bette zu stellen?“


  Und auf Julius bejahende Antwort, ermahnte ihn der Alte dringend, ja niemals von dieser Weise zu lassen, auch selbst im Schooße der Gastfreundschaft nicht; — doch wär es wohl für manch Einen besser, fuhr er, leise murmelnd, fort — die innern Riegel an Ihres Schlafzimmers Thüren zuhielten, alle drei Riegel, meine ich. — Nun freilich, vorschreiben kann und will ich Ihnen nichts, braver junger Degen, und somit frisch auf die Jagd!“


  Draußen im Schloßhofe wartete Wildeck's Reitknecht mit dem edlen Abdul auf seinen Herrn, aber neben ihm stand der alte Jäger von gestern mit einem eben so wunderlichen, nur altvätrisch reich geschmückten Rappen, als den er bei der wilden Reise geritten hatte.


  „Sie haben die Wahl;“ sagte der Oberst. „Ihre Pferde sind wohl müde, und der kräftige, weitbekannte Reiter Graf Julius Wildeck wird sich vor den Ungezogenheiten der tüchtigen, wenn gleich unschönen Gäule, die ich in diesen Bergen ziehe, gewiß noch viel weniger scheuen, als ich alter Invalide, der ich alle Tage einen andern reite.“


  Julius schwang sich federleicht in den Sattel des schäumenden Thieres, und bändigte es bald vollkommen, so daß der Oberst, während Beide den Schloßberg hinabsprengten, ihm zurief:


  „Alexander hätte Dich Dein Vater nennen sollen, denn wirklich ist dies tolle Thier so ein Stück von Bucephalus. Aber auch Julius ist ja ein Welteroberername und kommt vielleicht den Frauen noch lieblicher vor. — Nun frisch, mein Julius! Heut müssen die Eber bluten!“ —


  Und die Eber bluteten, und überhaupt eine sehr ritterliche Jagd ward gehalten, von welcher man erst im tiefdunkelnden Abend gegen das Schloß heimritt. Unterweges war der Oberst immer stiller und stiller geworden, so froh und zutraulich er sich auch früher dem Jünglinge erzeigt hatte. Als man die Treppen hinaufging, entschuldigte er sich bei seinem Gast, er könne, ihm diesmal vor übergroßer Ermüdung nicht bei'm Abendtische Gesellschaft leisten, und es werde auch wohl in den nächsten Tagen nicht viel besser seyn. Damit eilte der Greis in seine Zimmer, die zu Julius Erstaunen nicht nur von innen versperrt, sondern auch durch den narbigen alten Jäger von außen mit drei starken Riegeln verschlossen wurden. Der seltsame Diener rüttelte ein Paarmal, wie prüfend, an den Vorhängschlössern, dann ging er kopfschüttelnd und seufzend von dannen.


  Julius, durch die eigne Vorsichtigkeit des Hausherrn wunderlich gewarnt, dachte wieder an dessen Bitten von heute Morgen; er konnte sich zwar nicht entschließen, die Riegel vorzuschieben, — es sah ihm fast wie ein Stück Furchtsamkeit aus, — aber er drehte doch, nachdem er seinen Bedienten entlassen hatte, das Thürschloß zu, und legte sich in einer viel andern Stimmung, als gestern, zu Bette. — „Ich stehe ja nicht auf Vorposten;“ sagte er lächelnd zu sich selbst; und bemühte sich, einzuschlafen, welches ihm auch endlich gelang. —


  Es mochte um Mitternacht seyn, da fuhr er von einem seltsamen Getöse in die Höh. Beinah kam es ihm vor, als werde gewaltsam eine festverschlossene Thür erbrochen; — er dachte an Räuber. Aber wie wollten die in das graben- und mauerumringte Schloß herein? Zudem hörte er den Nachtwächter im Hofe ruhig blasen und rufen; die Mondnacht war hell; die Hunde draußen still. — Er legte sich wieder zum Schlafen zurecht.


  Da tappte Jemand, sich in Dunkeln an den Wänden fortfühlend, langsam die steinerne Wendeltreppe herauf. Julius sah nach seinem guten Degen. Nun war es vor der Thür, klirrte mit einem großen Schlüsselbunde, und begann erst an dem Schlosse zu klinken, dann aber mit schwerfälliger Langsamkeit aufzuschließen.


  „Wer da!“ rief Julius, warf seinen Mantel über, und flog aus dem Bette, die blanke Klinge in der Hand. — Keine Antwort. —


  „Wer da!“ rief er abermals. — Draußen ein heisres, dumpfes Lachen.


  Nun ging die Thüre langsam knarrend auf, und herein trat in den ungewissen Schimmern, welche der Mond durch bemalte Scheiben warf, eine hohe Gestalt mit verwildertem greisen Haar, in einen zerrißnen Mantel gehüllt, in der rechten Hand ein ellenlanges Messer. Der furchtbare Mensch lachte heiser, und schritt gegen Julius heran.


  „Was willst Du mir?“ sagte dieser, den Degen vorhaltend. Steh und Antworte, wenn Du nicht in meine Klinge rennen willst.“


  „Was Klinge! Was Klinge!“ murmelte der Alte hohl und tief, wie aus unterirdischen Gewölben herauf. „Die Klinge mußt Du wegthun. Ich muß Dich ja schlachten, Du junges Blut. Halt still, sag' ich. Dir, halt still. Dann thut es gar nicht weh, denn mein Instrument ist herrlich geschliffen.“


  Und damit bückte er sich, scharf mit dem Messer vor sich hinzielend, und schien ganz langsam unter dem Degen durchkriechen zu wollen gegen Julius Brust.


  „Schreckliches Geschöpf,“ rief der Jüngling im wilden Entsetzen, „bist Du ein Lindwurm, ein verhexter Drachenmensch aus dem Grauen der alten Zeit? Fort, in meines Heilands Namen, oder ich spalte Dir den wüsten Kopf!“


  „Huhu!“ heulte der Verrückte. Sanct Georg und der Lindwurm? Huhu, der Lindwurm muß fort!“


  Und hinaus floh er zur Thür, und schlug sie gellend hinter sich zu, und Julius hörte ihn halb fallend, halb springend die Wendelsteige hinunter rasen.


  Still und grauenvoll lag die Mondnacht um den einsamen Jünglinga. Jetzt schloß er wirklich die Thür mit dreifachen Riegeln. Aber das entsetzlichste Grausen konnte er nicht aussperren; ihm war, als könne er davor toll werden, wie jene gräßliche Erscheinung. Da kniete er nieder, und betete inbrünstig zum lieben Gott, und seine Seele ward still, und er legte sich lächelnd, wie ein Kind in Mutterarmen, zum süßen Schlummer auf die Kissen seines Lagers.


  *


  Am andern Morgen erwachte er vor dem Rufen und Klopfen seines Reitknechts; die Sonne stand schon hoch; die vorgeschobenen Riegel bewiesen ihm, er habe wirklich nicht geträumt. Er öffnete, und der eintretende Diener sagte: „Sie sind wohl auch gestört worden, Herr Rittmeister? Einige wollten gar behaupten, er sey in Ihrem Zimmer gewesen.“


  „Wer denn, Christoph?“


  „I, der Tolle. Er heulte ja das ganze Schloß durch. Einmal hat er auch an meiner Kammer gepoltert. Als er sich wieder fortmachte, lauschte ich durch das Schlüsselloch. Der lange Gang draußen war mondhell, daß man eine Stecknadel hätte finden können. Da saß der Gräuel, eng' zusammengekauert, daß ihm die wirren, schneeweißen Haare weit über das Gesicht fielen. Aber den abgetragenen, grünen Mantel kannte ich dennoch wieder, und ich will alles darauf wetten: es war Niemand, als der häßliche alte Jäger, der uns, wie auf einer Hexenjagd, hierher sprengte. Im Hause wollen mir die Leute nicht drüber Rede stehn, aber ich kenne den Mantel, und der Kerl war mir von Anfang fatal. Ach lieber Herr Rittmeister, bleiben wir denn wohl noch sehr lange hier?“


  „Ich habe nur auf drei Wochen Urlaub,“ sagte Julius langsam und nachdenklich, aber wir könnten auch vielleicht früher abreisen. — Ich hoffe doch, Christoph,“ setzte er mit erhöhter Stimme hinzu, „Du fürchtest Dich nicht?“


  Der treue Bursch, in mehrern Dienstjahren von seines Herren ehrliebendem Wesen erhoben und veredelt, entgegnete mit lächelndem


  Erröthen: „i Gott sey vor, daß ich mich fürchten sollte!“ und Julius ging hinab, nach dem Befinden seines Wirthes zu fragen.


  Da fand er die Riegel vor dessen Zimmern gesprengt und zerbrochen an der Erde liegen, die Thüren weit auf.


  Während er nachsinnend dies seltsame Ereigniß betrachtete, kam der Oberst hervor todtenbleich; aber mit sehr mildem Lächeln.


  „Nicht wahr;“ fragte er, „Sie sind diese Nacht auch recht unheimlich gestört worden?“


  Julius bejahte es.


  „Nun, sehn Sie, lieber Graf, ich hatte Sie gewarnt. Es ist grade jetzt ein fürchterlicher toller Greis im Schloß, und leider — wie Sie hier sehn — vermögen auch die stärksten Riegel nichts wider die Gewalt seiner Raserei. Ich glaube, Sie thäten besser, mich ein andres Mal zu besuchen, denn wahrhaftig, Sie sind vor ihm nicht sicher, und leider, entfernen kann ich ihn auf keine Weise. Reiten Sie heim; lieber, lieber Graf Wildeck; reiten Sie heim!“


  „Wenn ich Ihnen überlästig bin;“ entgegnete Julius etwas empfindlich; „sonst habe ich's nicht in der Art, Gefahren auszuweichen, und möchte für grade um dieser Störung willen Ihre gastliche Bewirthung noch auf ein Paar Tage erbitten.“


  Du braver, Du ächter Wildeck!“ seufzte der Alte. Dir kann und darf ich nichts abschlagen. So bleib.“


  Er umfaßte ihn voll tiefer Rührung. Da kam der benarbte Jäger die Steige herab, und sagte mit drohender Miene:


  „Ach, hier wird wohl erzählt, daß ich es gewesen bin, der diese Nacht die ganze werthe Hausgenossenschaft alarmirt hat! Aber nehmen sich doch der Herr Oberst gefälligst ein wenig vor mir in Acht!“


  Er ging mit einem fürchterlichen Zucker seiner entstellten Züge vorüber. Der Oberst fuhr zusammen, und blieb still, bis er fort war.


  Dann sagte er: „ich muß ihn schonen, sehr schonen; ich bin ihm viel Dank schuldig. Lieber Graf, reden Sie von dieser Geschichte nicht.“


  Damit blies er, in ein Hifthorn, das er in der Hand trug. Viele Jäger versammelten sich, der alte Benarbte mit, als ob eben nichts weiter vorgefallen sey, und alsbald zog man in zahlreicher Schaar zum erneuten Waidwerke hinaus.


  *


  Fernab und einsam hatte die Verfolgung eines Wildes unsern Freund über Berg und Thal geführt. Jetzt ging ihm die Spur verloren; er hing die Büchse an einen Eichbaum, und senkte sich unter dessen Schatten ermüdet in's hohe Gras.


  Die einzelnen Sonnenblitze durch das röthliche Herbstlaub, der ewig grünen Tannenzweige unverstandnes, leises Gespräch mit den Lüften, das Abschiedsrufen ziehender Vögel hoch in dem von farbigen Nebelwolken überwallten Himmelsgezelt, — das Alles senkte eine tiefe Wehmuth in seine Seele, ein Gefühl, das er seit seinen frühesten Jahren kannte, wo es oft mitten in fröhlichen Spielen, aller Welt unverstanden, heiße Thränen über des sonst so muntern Knaben Wangen trieb. Auch jetzt funkelten die Augen ihm feucht.


  „Es mögen wohl damals,“ sagte er zu sich selbst, „Vorahnungen gewesen seyn, wie entsetzlich weh die Welt einem getreuen Herzen bisweilen thut.“ Dann legte er das brennende Gesicht in beide Hände, und seufzte leise: „Rosaura!“


  Ein nicht allzufernes Zitherklingen kam zu ihm herüber, und er hörte deutlich folgende Worte singen, wenn gleich die Stimme wie von heftigem Weinen unterbrochen war:


  „Wildeck, Du muthiges Hirschelein,

  Wildeck, Du freundlich Reh.

  Was streifst Du doch waldaus, waldein,

  Und ist Dein Herz Dir weh!

  Ach laß die großen Ahnen

  In ihrem Fall Dich mahnen!

  Wildeck, meide, meide die Gluth;

  Nicht immer hilft ein tapfrer Muth!“


  Alles war wieder still. Julius wußte nicht, ob er wache oder träume. Wohl kannte er die furchtbare Sage, wie einst viele seiner Vorfahren, Männer und Frauen, durch ein unbegreiflich entzündetes Feuer in ihrer eignen Heldenburg verbrannten, und nur sein Ur-Urahnherr als kleines Knäblein auf wunderbare Weise gerettet ward, damit dies edle Reis den edlen Stamm erhalte. Aber wer wußte hier davon? Wer wollte ihn hier damit warnen? Oder war es blos ein Volkslied, auf zufällige Weise hierher geweht? Aber die Stimme war ja von Schluchzen unterbrochen! Und ach, sie klang so lieb und klang so traut!


  Und wieder ließ sie sich näher vernehmen, und sang also:


  „Wildeck, der Mörder schleicht herbei,

  Du, Wildeck, hüte Dich!

  Und fragst Du, wer der Mörder sey,

  Der Mörder, der bin ich.“


  Zornig fuhr Julius in die Höhe, und faßte sein Waidmesser. Er dachte an den abscheulichen Jäger. „Aber, Thor, seufzte er in sich selbst hinein, es klingt ja eine Frauenstimme. Nun ist es dennoch gewiß der Klang aus einem Volksliede auf jenes Unglück unsres Stammes. Sänge nur die Stimme nicht so süß, so scheinbar wohlbekannt. Ach, Rosaura!“


  Und so sank er in seine vorige Stellung zurück, das glühende Antlitz mit den Händen verdeckend.


  Da rauschte, da wehte es neben ihm im Grase, da knisterten die Aeste der Eiche über ihm, als wollten sie ihn warnen; — er fuhr empor. Das Gewehr, welches er dem treuen Heldenbaume anvertraut hatte, war fort.


  Unwillig schaute er umher; Niemand war zu erblicken. „Trefflicher Waidmann,“ verhöhnte er sich selbst, „der so um seine Waffe kommt! Und um solch eine Waffe! Des theuern, nie erblickten Vaters Lieblingsgewehr! Aber wart, ich muß es wieder haben. Früher verlass' ich auf meine Ehre diese wunderlichen Berge nicht.“


  Und mit scharfen Blicken, ihm so als Kriegsmann wie als Jäger eigen, spähte er durch das Gezweig, und über den Boden hin, Menschentrittes. — „Herr Gott,“ sagte er mit heimlichem Schauern, „ein Frauenbild ist es, das hier gewandelt hat, und mir meine Waffe geraubt.“


  Er folgte entschlossen der kaum merklichen Bahn, und war in Kurzem durch das Gebüsch, und stand unfern von einer alten grauen Burg mit schroffen Mauern, und wenn ihn nicht Alles trog, war es dieselbe, an welcher er auf der Herreise mit dem narbigen Boten vorüberritt.


  Während er noch darüber sann, fühlte er sich seine Jägermütze vom Haupte gerissen, eine Kugel pfiff gewaltig drein, und schlug in den nächsten Tannenbaum. Er selbst taumelte unwillkührlich zurück, nicht recht wissend, ob er verwundet sey, ob nicht. Und schauerlich sang eine Frauenstimme:


  „Und fragst Du, wer der Mörder sey,

  Der Mörder, der bin ich.“


  Julius besann sich; der Schuß hatte nur sein Barett durchbohrt. Er drückte es wieder auf das Haupt, und hob kampfbereit das blanke Waidmesser.


  Da stand ihm gegenüber eine Frauengestalt, Gewehr noch in der Hand. Schneeweiß war ihr Kleid, rabenschwarz ihre wildflatternden Haare, kühnrollend ihr dunkles Auge. — O Himmel, und kein Zweifel blieb übrig: das war Rosaura!


  Fürchterlich drohte sie noch einmal nach ihm hinüber, und warf ihm das Gewehr zu, und sang:


  „Der Mörder, das war ich.“


  Einige Frauen brachen eilig aus dem nahen Dickicht hervor, umschlangen Rosauren mit vielen Schleiergewanden, und führten sie davon. Julius hörte seine Herrin bitterlich weinen: „Um Gott,“ rief er, „es thut ihr doch Niemand etwas zu leide?“


  „Seyn Sie ruhig, Graf Wildeck;“ sagte Rosaura’s Tante, die ihm erst jetzt wieder unter den andern Frauen bekannt erschien. „Fräulein Haldenbach ist in den besten und liebevollsten Händen, und wenn Sie Ihr einen recht großen Dienst erzeigen wollen, so entfernen Sie sich möglichst bald von hier, und lassen Sie nichts von dem über Ihre Lippen kommen, was Ihnen in diesen Gebirgen widerfuhr.“


  Sie verschwand mit einem eben so gütigen, als ernsten Grüßen. Julius nahm sein Gewehr auf, und trat sehr verstört den ihm ganz unbekannt gewordnen Rückweg nach Schloß Finsterborn an.


  *


  Der Abend dunkelte, als der verirrte Waidmann eine hohe Klippe, deren Gipfel noch im letzten Sonnengolde blitzte, mühsam erstieg, um von dort irgend einen Weg oder eine Thurmspitze zu entdecken. Als er hinauf kam, saß schon, Jemand oben, mit dem Rücken gegen ihn gekehrt, die Beine nach dem schroffen Abgrunde hinaushängend. Besorgt, den Fremden in seiner gefährlichen Stellung vielleicht durch schnelles Hinzutreten verderblich zu erschrecken, blieb Julius stehn. Jener wandte sein Antlitz, — es war der erschreckliche Jäger.


  Blitzschnell stand er auf den Beinen; dann grüßte er sehr ehrerbietig, und kam gelassen auf Julius zu. Dieser wußte nicht recht, was er beginnen solle, mit dem schauerlichen Menschen allein auf der schwindlig hohen Klippe. Der Narbige mochte ihm so etwas ansehn; er lächelte und sprach:


  „Seyn Sie ohne Sorge, Herr Graf. Ich bin nicht toll. Aber mein Herr ist toll, denn der heißt Haldenbach, genannt Mordbrand. — Ich merke wohl, Sie glauben, der Wahnsinn redet aus mir, aber ich will Ihnen alles nach der Ordnung erzählen. Belieben Sie nur, sich neben mir niederzulassen, denn ich bin todmüde“ — und zugleich nahm er seinen schwindligen Sitz wieder ein, „oder, wenn sich der gnädige Herr etwa scheuen, so bleiben Sie stehn, und rechnen Sie meinem Alter die Unhöflichkeit nicht strenge zu.“


  Julius, dem der Gedanke, es könne Jemand eine Furcht in ihm ahnen, furchtbarer war, als alle Gefahren der Welt, saß im Augenblick neben dem Jäger, und dieser hob folgendermaßen zu sprechen an:


  „Vor fünfhundert Jahren hielten die edlen Grafen von Wildeck in ihrem Stammschlosse gar fröhliche Herbstfeier, und tranken Wein und Meth. Sie hatten sämmtlich ihre Frauen und Kinder zu diesem Feste mitgebracht, und warteten nur, um ihre Freude vollständig zu haben, auf einen verbündeten Rittersmann, der hieß der Herr von Haldenbach. Der Ritter Haldenbach aber war schon längst in der Burg; sie wußten es nur nicht. Unten, tief unten in den Grundgewölben der Veste lauerte er; da hatte er sich hineingewühlt durch einen verborgnen Gang, und weil ihm von einer Tochter des Hauses seine Liebesgluth mit strenger Kälte erwiedert ward, meinte er, ihm könne nicht anders wohl seyn, als bis er das ganze Haus in verderblicher Gluth brennen sehe.


  Feuer hat er angelegt an allen Thoren und Treppen des unbewachten Baues, und alle Wildecks verbrannten, Weiber und Kinder mit, nur ein einziges Knäblein ausgenommen, welches die Amme, um es schon weiß und roth zu erhalten, mit Thau besprengt und es dann hinausgetragen hatte in die Bleiche des Mondes. Das Knäblein ward Dein Ahnherr, junger Held.


  Aber unter den verrathenen Wildecks war ein schicksalskundiger Greis. Der stand mitten in der Gluth auf dem letzten der zusammenbrechenden Thürme, und sang wilde Worte der Weissagung in die Nacht. Da verfluchte er das Geschlecht der Haldenbachs, daß all ihre Sprossen in jedem Halbjahr wahnsinnig seyn müßten gegen die Stunde der Mitternacht, und das immer drei Wochen lang, — Gott weiß, welche geheime Beziehung bei diesen Zahlen obwalten mochte! — und das müsse dauern, so lange noch ein einziger Wildeck am Leben sey. Es seye denn, — nun, die weitre Prophezeihung ist verweht in Sturm und Rauch und Gluth, oder der verbrecherische Haldenbach, der auf einem nahen Felsstück saß, hat in der Todesangst seines zürnenden Gewissens nicht mehr recht hingehört.


  Man weiß keine andre Lösung, und zweimal im Jahre sind seitdem alle Haldenbachs drei Wochen lang um die Mitternachtsstunde, oft auch schon gegen die Abendzeit, rasend. Ach Gott, sogar das schöne Fräulein Rosaura wird regelmäßig von dieser Erbwuth ergriffen; deswegen ritt ich so heimlich mit Euch an ihrem Schlosse vorbei. Denn diesen Engel von Teufelsangst umkrallt zu sehn, das ist gar zu gräßlich!“


  „Aber wenn der letzte Wildeck todt wäre!“ flüsterte Julius, und neigte sich gegen den Abgrund vor.


  „Herr Graf, Sie sind ein Christ!“ sagte der Greis mit feierlicher Stimme, und Julius stand von dem schwindligen Sitze auf.


  „Aber woher weißt Du denn das Alles?“ fragte er nach einigem Besinnen. „Woher weißt Du denn das alles, alter Mann?“


  Der Oberst Haldenbach,“ erwiederte der Jäger, hat mich einstmalen in seiner ihn plötzlich überfallenden Raserei von dieser Klippe hier hinabgestürzt, und eben dadurch ist mein Gesicht so gräßlich vernarbt und verzerrt. Da hat er mir nachher in der Gewissensnoth Alles gebeichtet, und mir auch gestanden, eine dunkle Volkssage habe seinem Geschlecht den Beinamen Mordbrand gegeben, obgleich die Wildecks selbst nicht wüsten, wie ihr damaliges entsetzliches Unheil über die Stammburg hereingebrochen sey. Und weil nun der Herr Oberst schon einige Mal für gut gefunden hat, Den Leuten zu verstehn zu geben; ich sey eigentlich der Tolle, der die Burg verunruhige, — ein teuflischer Instinkt pflegt ihn dann auch wohl in meine Kleider zu jagen, — habe ich meinerseits es für gut gefunden, den Grafen Wildeck zu warnen, und meine Ehre zu retten.“


  „Ich gehe dennoch für heute Abend nach Schloß Finsterborn zurück; führe mich dahin;“ sagte Julius.


  „Jeder nach seinem Belieben;“ entgegnete der Narbige, und schritt voran.


  *


  Sie trafen auf Bediente und Jäger zu Roß und Fuß, die mit Windlichtern nach dem Obersten suchten.“ Er war zwar noch vor eingebrochnem Abend zurückgekommen, aber dann plötzlich wieder verschwunden; man wußte nicht, wohin, und fürchtete, er sey in wilder Raserei nach dem Forst hinausgerannt. Julius fühlte sich durch alle Ereignisse dieses Tages zu erschöpft, um suchen zu helfen. Er setzte also mit dem alten Jäger den Rückweg fort, und sie langten bald in dem fast ganz leer gewordnen Schlosse an.


  Als er, eine einzige Kerze brennend, in seinem dunkeln Schlafzimmer stand, um sich auszukleiden, war es ihm, als sehe er im Spiegel den hinter ihm stehenden Reitknecht blaß werden. — „Christoph was hast Du?“ fragte er, und war wohl selbst blässer, als gewöhnlich. Der treue Bursch zeigte statt aller Antwort in eine finstre Ecke des Zimmers, wo sich die nach uralter Sitte vom Sims herabhängende Tapete zu bewegen schien. Julius faßte seinen Degen, und wendete sich dorthin. — „Um Gotteswillen nicht, lieber Herr;“ flüsterte Christoph, und hielt ihn am Arm. Ich glaube, der Tolle steckt dahinter.“ —


  Ein heisres Lachen und Flüstern in dem schauerlichen Winkel bestätigte des Burschen Verdacht, und Julius glaubte sogar deutlich die Worte zu hören:


  „Ja, ja, hier steckt der alte, tolle Mordbrand, und lauert auf den letzten Wildeck. Geh nur erst schlafen, mein Jungchen.“


  Entsetzt und ganz überwältigt von betäubendem Graus, rannte Julius seinem Diener nach, warf die Thüre hinter sich in's Schloß, und hieß alsbald seine Pferde bringen. Der alte Jäger stand im Hofe, und lobte des Grafen Entschluß. Ihm sagte Julius, wo er den furchtbaren Herrn zu suchen habe, und sprengte wie beflügelt davon.


  Ach, als er an Rosaura's Burg vorüberritt, hörte er ihren klagenden, verwirrten Gesang!


  *


  Schon in Waldhöh begegnete er einer Ordonanz, die ihn eiligst nach der Residenz zurückrufen sollte. Ein unversehnes Kriegsfeuer hatte sich zwischen den benachbarten Staaten entzündet, die kräftigste Theilnahme des Landesherrn schien gewiß, alle Regimenter hatten Befehl, sich marschfertig zu halten.


  Das war Balsam in Julius Wunden. Weit froher, als er es hatte hoffen dürfen, trabte er durch die Thore der Hauptstadt, und betrachtete mit glühenden Blicken das aus dem Zeughause gezogene Geschütz und die aufgefahrnen Rüstwagen, und die mit Feldgeräth aus den Mondirungskammern eilenden Soldaten, die in lustigen Liedern und allerhand lauten Späßen ihrer lang' verhaltnen Kampfesfreudigkeit Zügel ließen. Er selbst lebte alsbald durch die nöthigen Unordnungen für seine Schwadron mitten in dem kräftigen Gewirr, und die Stunden vergingen wie Minuten, aber doch keine so schnell, daß nicht Rosaurens trübes, ach mit um seinetwillen verhängtes Geschick in mahnender Wehmuth einen Seufzer aus seiner liebenden Seele gelockt hätte. —


  Es ward große Cour angesagt, um die bald in's Feld rückenden Offiziere der Garden noch einmal zum Abschiede den Fürstinnen des regierenden Hauses vorzustellen.


  Die sonst so heitre Prinzessin Alwine war sehr bleich und still. Julius meinte, die nahenden Tage der ernsten Entscheidung seyen allein daran Schuld. Da sagte sie, an ihm vorübergehend:


  „Graf Wildeck, ich habe sehr Wichtiges mit Ihnen zu sprechen. Seyn Sie morgen Vormittag um eilf Uhr in meinem Vorzimmer.“


  Als Julius zur befohlnen Stunde erschien, ward er alsbald eingelassen. Er fand die Fürstin in halb verhalten Thränen. Sie gebot ihm, ihr gegenüber Platz zu nehmen, und begann folgendermaßen zu sprechen:


  „An jenem Abende bei der Einsiedelei habe ich Sie zu einer gefährlichen, ja überaus furchtbaren Neckerei verleitet. Ich sehe es Ihnen an, Sie wissen schon, von Ihrer schauerlichen Reise nach Schloß Finsterborn her, warum die Haldenbachs den Zunamen Mordbrand, führen. Es ist dorten doch gewiß kein neues blutiges Unheil entstanden?“


  Auf des Grafen beruhigende Antwort schöpfte sie tief Athem, und sagte: „Gottlob! — Mir war entsetzlich bange. Sie müssen wissen, daß die Befremdung über Rosaura's seltsames Betragen mich trieb, meinem Vater davon zu erzählen. Der hat mich und meinen Bruder sehr gescholten über den unzeitigen Scherz, und hat uns die geheimsten Archive des Hauses über diese Geschichte aufgethan, | und da haben wir mit Schaudern Alles gelesen, und — Graf Wildeck, es kommt viel, sehr viel darauf an, ob auch Sie Alles recht aus dem Grunde wissen.“


  „Ew. Durchlaucht,“ erwiederte Julius, „ich glaube von der ganzen trostlosen Schicksalsverflechtung vollkommen unterrichtet zu seyn.“


  „Trostlos!“ wiederholte die Fürstin. „Ach leider, ja. Und die einzige Möglichkeit der Errettung hat eine Bedingung —“


  „Ich weiß, Ew. Durchlaucht. Vielleicht bringt Sie der bevorstehende Krieg zur Erfüllung, und sehr glücklich werde ich mich schätzen, indem ich mein Blut für Fürst und Vaterland verströme, auch zugleich den mir unendlich theuern Stamm der Haldenbachs von jener fürchterlichen Verwünschung zu erlösen.“


  „Nun sehe ich deutlich, Graf Wildeck, Sie wissen noch nicht Alles. Lesen Sie. Ich komme wieder, und frage um Ihren Entschluß.“


  Und ein uraltes Pergamentblatt vor ihn hinlegend, ließ sie ihn allein.


  *


  „Das bezeugen hiermit wir Konrad von Thießbach, Ritter, und wir Albertus von Lahnhoff, Junkherr, daß wir das Nachfolgende aus dem Munde des Ritters Herrn Wolfgram von Haldenbach vernommen haben in seinem Sterbestündlein, da er schier mit der Verzweiflung rang. Gott sey seiner armen Seele gnädig!“


  „Sintemalen Herr Wolfgram bei'm allzuraschen Waidwerke den tödtlichen Sturz von der Klippe gethan hat, hat er uns, seine Jagdgesellen, zu sich berufen, und mit vielem Jammern und Klagen Alles erzählt, was er gegen die edlen Grafen zu Wildeck verübt, daß sich davor uns Beiden vor Entsetzen die Haare merklich empor gerichtet. —“


  Hier folgte nun die ausführliche Erzählung jener fürchterlichen That. Bei der Stelle aber, wo der verbrennende Greis den Fluch über die Haldenbachs aussprach, hieß es fürder:


  „Und habe der alte sterbende Weissager oder Propheta noch hinzugefügt, wenn jedoch der Stamm der Wildecks erlösche, ohne daß zuvor deren Einer eine Jungfrau vom Stamme der Haldenbachs sich ehelich antrauen lasse, solle dennoch die Verwünschung ihr Recht behalten bis zum Tage des jüngsten Gerichte, möge, es nun Wildecks auf der Erde geben oder nicht.


  Darnach zwar habe der Propheta — vermuthlich eingedenk dessen, wie er selbst ganz nahe an seinem Richter und Gerichte stehe, und wie es heiße: richtet nicht, so werdet Ihr nicht gerichtet! — sichtlich noch etwas Tröstliches hinzufügen wollen für den nur eben erst mit Fluch belegten Stamm, doch seye sein ganzer Mantel von Flammen wie durchstickt und durchfunkelt worden, und habe das so gräßlich ausgesehn, daß er — Herr Wolfgram — es in seiner Gewissensangst nicht auszuhalten vermocht, und sey in den Wald hineingelaufen. Als er zurückgekommen, habe der eingestürzte Thurm den Propheta schon längst in die Flammen begraben, und wisse Herr Wolfgram nun zu seinem großen Leidwesen von dessen Trostesworten nichts.“


  „Urkundlich haben wir dieses durch den ehrwürdigen Vater Lambertus, Abt in dem Kloster, zu Sanct Egidi geheißen, aufzeichnen lassen, ob es vielleicht jemandem der Grafen zu Wildeck oder derer Herren und Frauen von Haldenbach in Zukunft zu Nutz und Frommen gereichen möchte. Und habe ich, Konrad vor Thießbach, Ritter, neben mein anhängendes Siegel, zu bessrer Bescheinigung, meines Namens Unterschrift gefügt, und ich, Albertus von Lahnhoff, Junkherr, neben mein gleichfalls anhangendes Siegel, in Ermanglung hinreichender Schreibekunst, ein Kreuz gezeichnet.“


  „So geschehen auf Burg Thießbach, am 25sten Tage des Wintermondes, im Jahre nach der Geburt unsres Herrn, 1293.“


  „Konrad von Thießbach. †“


  *


  Mit tiefer Rührung hatte Julius die wunderlichen, von seltsamen Schriftzeichen durchschnittnen, vor ungewohnter, oft ungleicher Rechtschreibung mühsam zu lesenden Zeilen durchgearbeitet. Jetzt war ihm, als habe eine Stimme gerufen, unmittelbar aus seines weissagenden Ahnen Gruft. Stolz und ernst und stark, die Hände zum stillen Gebet gefaltet, stand er vor dem Pergament.


  Die Prinzessin trat herein.


  „Ew. Durchlaucht werden am besten wissen,“ sagte Julius, „ob es sich mit der Schicklichkeit und der Genehmigung meines Landesherrn verträgt, daß ich Fräulein Haldenbach bitte, sich mir noch vor dem Ausmarsch antrauen zu lassen, und hinfort den Namen Gräfin Wildeck zu führen.“


  „Sie sind, wie ich Sie mir dachte;“ entgegnete die edle Prinzessin, und ein Strahl des reinsten Wohlgefallens blitzte aus ihrem jungfräulichen Auge auf den Ritter. Fürst ist von allem unterrichtet, und überläßt nur Ihnen die Entscheidung. Auch an Rosaura's Tante habe ich geschrieben. Die fürchterlichen Krankheitsstunden sind vorbei. Halten Sie sich Morgen früh um neun Uhr reisefertig. Mein Kammerherr soll Sie abholen und begleiten, und ich selbst werde Zeugin Ihrer Trauung seyn.“


  Ein gnädiger Wink entließ ihn. Beglückt in seinem reinen Sinn, eilte Julius, Alles für die ernste Feier zu veranstalten.


  *


  In den milden Schimmern der Abendstunde hielt Julius am nächsten Tage vor dem Thore von Rosaura's Bergschloß. Der Kammerherr war hineingetreten, um des ernsten Bräutigams Empfang vorzubereiten. Julius stieg langsam aus dem Wagen. Von fern sah er schon die sechs Apfelschimmel der Prinzessin das Thal herantraben; er wußte nicht, ob er Rosauren vor der Ankunft der Herrin sprechen werde; — kaum glaubte er, es zu dürfen. Da winkte ihn der Kammerherr in das Thor, und zeigte schweigend auf die nahe, von Linden umschattete Burgkapelle. Die Mutterschwester der Braut war ganz allein darin. Tiefgerührt faßte die ehrwürdige Frau des Jünglings Hands, sprechend:


  „Sie bringen ein erhabnes Opfer, Graf Wildeck, wenn Sie bei Ihrem Entschluß beharren. Ohne Zweifel fühlen Sie, daß Ihnen von den Rechten der Ehe nur das zu Theil werden kann, Ihrer Gemahlin den edlen Namen. Wildeck zu geben, und deren Ehre und Ruhe zu schützen.“


  „Ach ist denn das nicht unermeßlich viel?“ flüsterte Julius erglühend. „Hier gelobe ich in Ihre Hand, zu halten, was Sie mir auflegen, und rein und treu in meiner Sterbestunde nächst Gott meine Rosaura vor Augen zu haben.“


  Er kniete in süßer Wehmuth nieder. Die fromme Wittwe hauchte einen heiligen Kuß auf seine Stirn, und verschwand.


  Bald darauf erschien Rosaura, bleich und schön, wie ein alabasternes Heiligenbild, den Myrthenkranz im Haar, zu einer Seite von der Prinzessin, zu der andern von ihrer ehrwürdigen Pflegerin geleitet.


  Der Geistliche segnete das wundersame Paar ganz einfach nur mit den vorgeschriebenen Worten der Weihe ein, sichtlich bewegt in allen Zügen seines ehrwürdigen Greisenantlitzes, denn er wußte, was hier geschehe.


  Kaum hörbar, aber silberrein und bestimmt, war das Ja über Rosaura's Lippen geflogen. Jetzt, als sich Julius bereits ehrerbietig grüßend nach der Thüre gewandt hatte, winkte sie ihn noch einmal zurück. — „Du bist ein Engel, Julius!“ flüsterte sie, und sank weinend in seine Arme. Dann verbarg sie sich an dem Busen der Prinzessin, und seliger und schmerzdurchzitterter, als wohl noch je ein Neuvermählter, reiste Julius durch die Nebel der schweigenden Herbstnacht zurück.


  *


  Sehr bald darauf erging der begeisternde Ruf ins Feld. Julius focht, wie es sich von einem Liebenden, einem Todtsehnenden und zugleich Einem, der den Thaten seiner Heldenväter nicht nachstehn will, erwarten ließ. Dabei war er im Gefühl der Liebe Rosaura's von einer so himmlischen Freudigkeit durchblitzt, daß alle Kriegerherzen ihm zuflogen in Vertrauen und Kampfeslust. Gott erhielt das junge ehrliebende Leben wundersam, und riß es sieghaft herauf aus mancher dräuenden Gefahr. Von Stufe zu Stufe stieg Graf Wildeck im Heere empor, und schon mit Einbruch des vollen Winters stand er als Oberst an der Spitze eines leichten Dragonerregiments.


  Während nun die übrigen Schaaren in der strengen Jahreszeit rasteten, streifte der junge Held mit seinen kühnen Reitern bald im Rücken des Feindes, Couriere auffangend, und Transporte zerstörend; bald überfiel er die in sichergeglaubten Kantonirungen ruhenden Truppen; bald brach er mit einem kühnen Gewaltstreich mitten durch Vorposten und zwischen besetzte Städte durch, auf irgend ein Hauptquartier los; und immer gelangte er mit Sieg und Beute zu seinem Heere zurück.


  „Die Dragoner von Wildeck kommen!“ das war ein Schreckensruf dem Feinde, und Freund und Feind nannte mit fröhlicher Begeistrung den Namen des Grafen Wildeck selbst, denn Allen erschien er als das Vorbild eines furchtbaren und gütigen, dräuenden und anmuthigen Kriegshelden. Der ächte Soldat hat für würdige Gegner einen unpartheiischen, ja wahrhaft liebenden Blick.


  Einstmalen, von einem gelungenen Zuge mit Gefangenen und Siegeszeichen ins Hauptquartier des Fürsten kommend, fand Julius folgenden Brief Rosaura's, den ersten, den er je von ihrer schönen Hand erhielt:


  „Mein Held, mein Geliebter; mein Beschützer! Dein Name tönt von den Lippen der Redner und Dichter, wie von den Lippen des Volks. Ich wußte das Alles in meiner ahnenden Seele voraus, lang' ehr ich Dir meine Liebe gestand. Damals seufzte ich einen Krieg für Dich herbei, um Deine angeborne Herrlichkeit leuchten zu sehn. Ach, aber nun, — Julius, Graf Julius Wildeck, Du suchst doch nicht etwa, um eines kranken Mädchens willen Deinen Tod? — Thue das ja nicht. Ich könnte mich sonst — wenn auch nie mit verminderter Liebe — doch wahrlich mit wenigerm Stolz unterzeichnen als


  Rosaura, Gräfin zu Wildeck

  geborne von Haldenbach.“


  Wie sollte ich des entzückten Julius Begeisterung schildern! Wie seine Antwort aufzeichnen! Wer nicht seine Zeilen aus sich selbst hinströmen könnte, mag sie immerhin ungelesen vorübergehn lassen, wie einen verschloßnen Brief. —


  Ach, der Frühling brachte ihm eine weit minder erfreuliche Botschaft in den erneut losbrechenden Waffenlärm! Ehrend und schonend zwar schrieb ihm Prinzessin Alwine mit eigner Hand, aber das Grauenvolle der Nachricht, die Zeit der Verwünschung habe schwerer als je auf Rosauren gelastet, konnte dadurch nicht gehoben werden. Man war genothigt, den Grafen davon zu unterrichten, weil das Uebel die schöne Unglückliche diesmal überraschend, im fürstlichen Schlosse befallen hatte, und, obgleich man es allgemein für ein hitziges Fieber hielt, doch die Kunde von einer tödtlichen Krankheit Rosaura's erschreckend und betäubend hatte zu Julius gelangen können. Jetzt war Alles wieder vorüber. Rosaura selbst hatte einige liebevolle und nach Kräften beruhigende Worte mit matten Zügen unter den Brief geschrieben.


  Julius Herz war bis dahin nie ganz von leiser Hoffnung leer gewesen, vielleicht seye der Fluch schon durch die priesterliche Einsegnung vernichtet, den Tröstungen zufolge, die der sterbende Weissager unvernommen in die Luft gehaucht haben sollte. Ach, nun blieb es ja aber dennoch nur der Tod ihres Gemahls, der Rosauren erlösen konnte! Er bat Gott inbrünstig um ein nahes, rühmliches Ende, und ritt gesetzten Muthes in die jetzt eben losdonnernde Schlacht.


  *


  Es ward eine Siegerschlacht, und noch zwei andre ihres Gleichen folgten im Laufe des Frühlings und Sommers. Julius blieb unverletzt, während es links und rechts neben ihm fiel, und wohl größtentheils von solchen, die das Leben grade so innig liebten, als er den Tod. Bisweilen trieb es ihn wohl, sich als ein Opfer gradezu in die feindlichen Bajonette zu stürzen, aber eben die, um welche er es thun wollte, hielt ihn mit ihrem begeisternden Briefe, der nie von seinem Busen kam, davon zurück. Und dann ging ihm die Herrlichkeit der Gnade Gottes wieder auf, und er glaubte und hoffte, wo die menschliche Klugheit nichts als Gewitter und Abgründe sehn konnte. —


  Gegen den Herbst war das siegreiche Heer sehr zusammengeschmolzen; der Bundesgenosse, für den man sich in den Kampf gewagt hatte, erzeigte sich lau und träge, nun die Gefahr weit genug von seinen Gränzen tobte; um den entscheidenden Schlag auszuführen, bedurfte es einer großen Verstärkung aus dem eignen Lande. Da hoben viele tapfre Edelleute ihre Häupter empor, des Ruhmes ihrer Ahnen eingedenk, und sammelten geübte Schützen des Gebirges zu ganzen Schaaren, die Aermern auf eigne Kosten ausrüstend, und sich selbst für Fürst und Vaterland an die Spitze stellend.


  Von allen Seiten zogen solche Geschwader im lustigen Hörnerschall jubelnd heran, und mit ihrer Hülfe zweifelte man nicht, die nahende Schlacht zur letzten und friedebringenden zu gestalten. Wildeck, der als jetzt ernanntes General, und — mit dem besondern Zutrauen der Heerführer beehrt — auch schon früher einen Platz im Kriegsrathe auf bedeutende Weise einnahm, stimmte voll jugendlicher Begeistrung für die schleunigste Ausführung des großen Entwurfes, und empfahl die neuen Schützen für die wichtigsten Angriffsstellen. Zwar hatte er, auf einem andern Flügel des Heeres stehend, noch keinen aus dieser Schaar gesehn, aber ein herrlicher Ruf ging ihnen voraus, und schon an und für sich selbst empfand Wildecks glühende Seele die edle Sieghaftigkeit einer also geleiteten Volkskraft.


  Von den andern Generalen hatte eben Niemand sonderliche Lust, sich mit dieser Verstärkung des Heeres einzulassen. Einige erklärten gradezu, sie seyen nun einmal an die alten, hergebrachten Formen des Dienstes gewöhnt, und es falle ihnen unmöglich, sich in neue zu finden; Andre schwiegen mit vornehm lächelndem Munde still, oder flüsterten höchstens, sie seyen gar nicht poetisch, wenigstens nicht poetisch genug für solche poetisch Untergebne; noch Andre drangen darauf, den Schützen wenigstens vorher die Hauptprincipien des neusten Reglements beizubringen, indem man ja sonst auf den Fall eines möglichen Parademarsches um Ehre und Reputation komme mit diesem Volk. Von einigen alten kriegserfahrnen Helden aber hörte man den schönen Wunsch nach eigner wiederkehrenden Jugendkraft, um an der Spitze dieser Jünglinge fechten zu können.


  Da wandte sich der Fürst mit freundlichem Lächeln zu Julius, und sprach: „bei Ihnen, General Wildeck, scheint das Wollen mit dem Vollbringen im besten Einklange zu seyn. Eilen Sie zu den Schützen, und die gesammte junge Heldenschaar soll nach dem früher angegebnen Entwurf unter ihrem Befehl abmarschiren. Uebermorgen mit Tagesanbruch greife ich von dieser Seite her an.“


  *


  Julius hatte noch nicht Zeit gehabt durch alle Geschwader seines neuen Commando's hinzureiten, als schon die Signalrakete des Fürsten in dem Morgengrauen des bestimmten Tages über die Berge stieg, und ihn zum Angriffe rief. — Wir werden uns Alle am besten in der Schlacht kennen lernen;“ sagte er freundlich, und mit begeisternd funkelndem Auge noch einmal schnell die feindliche Stellung überblickend, sandte er Adjudanten und Ordonanzen nach allen Schaaren mit dem Befehl zum Aufbruche fort. Jubelnd gehorchten die Schützen. Unter Graf Wildeck zu fechten, hatte sich Jeder von ihnen gesehnt, und ein begeisternder Aufruf, den er gleich nach seiner Ankunft erließ, hatte die schöne Kriegsgluth in den jungen Herzen noch heller entflammt.


  Der Kampf begann. An seiner Heldenjünglinge Spitze stürmte der Heldenjüngling gegen die Berge hinauf. Aber auch der Feind, die Wichtigkeit dieses Punktes seiner Schlachtordnung wohl kennend, hatte seine kühnsten Schaaren unter einem seiner feurigsten und besonnensten Feldherrn dort hingestellt, und so wurden die Höhen nicht nur durch festes Behaupten und einen furchtbaren Kugelregen, sondern auch durch manch einen dreisten Ausfall beinah unzugänglich gemacht. Viele der braven Schützen fielen in ihr Blut.


  Bisweilen standen die jungen Krieger wie verwundert still; sie mochten es sich doch wohl so arg nicht vorgestellt haben. Aber nur eines ermunternden Wortes, nur eines Winkes ihrer ritterlichen Führer bedurfte es, und wieder stürmte die jubelnde Fluth bergan.


  Wildeck war allerwärts, wo die Gefahr sich am drohendsten zeigte, und jedesmal bewillkommte ihn ein lautes „Vivat hoch!“ und „Hurrah!“ und fröhlicher noch ging der Siegesflug nach den Gipfeln empor. Bisweilen war es ihm, als sehe er im Vorübersprengen den greisen Obersten Haldenbach von Schloß Finsterborn vor einer Jünglingsschaar, und diese Vermuthung ward bald zur Gewißheit, indem die ersten Höhen jetzt eben genommen waren, und Julius, auf dem beherrschendsten Punkte um sich schauend, plötzlich den narbigen Jäger auf einem der wunderlichen Rappen, wie er sich deren nur allzuwohl erinnerte, gegen sich heraufsprengen sah.


  „Herr General,“ sagte der Jäger, „der Oberst Haldenbach, welcher die Schaar Nummer drei dort auf dem rechten Flügel führt, läßt melden, daß der Feind ihm gegenüber im vollen Laufen sey, und fragt an, ob er nicht suchen solle, die ganze Stellung zu überflügeln, und deshalb aus der Linie herausbrechen dürfe.“


  Julius sann einige Augenblicke nach, scharf hinüberschauend zu der bezeichneten Gegend. Dann sprach er:


  „Der Oberst mag thun, was ihm auf seinem Posten vortheilhaft erscheint. Vielleicht ist so der Sieg auf Einen Schlag zu erringen, und für die Deckung des rechten Flügels werde ich schon auf andre Weise sorgen. Nur möge der Oberst bedenken, daß wir gar keine Reiterei bei uns haben, daß der Feind uns einige Schwadronen Husaren schon gezeigt hat und daß die Gegend dort hinaus flacher und offner wird. Reiten Sie mit Gott, Ordonanz, und grüßen Sie mir Ihren braven Obersten.“


  Kriegerisch dankend sprengte der narbige Jäger davon, und so bald Julius die nöthigen Veranstaltungen wegen der beschloßnen Aenderung in seiner Schlachtordnung getroffen hatte, jagte er selbst dem entscheidenden Punkte zu, nachdem er vorher von Höhe zu Höhe Ordonanzen gestellt hatte, um die etwanigen Meldungen von anderwärtsher sich nachzuleiten.


  Der alte furchtbare Haldenbach zeigte sich auch den Feinden furchtbar, wie ein Bote des Todes. Schon war deren linker Flügel in völliger Flucht, während Julius Adjudanten zu den Schützengeschwadern aus der Mitte flogen, und eins nach dem andern auf ihres Generals besonnene Befehle so heranführten, daß der Feind in dieser buschreichen Gebirgsgegend in Zweifel blieb, welches der eigentliche, entscheidend gemeinte Angriff sey.


  „Jetzt ist es Zeit!“ rief Julius plötzlich. „Die ganze Linie vorwärts! Die Colonne hinter uns im Sturmschritt drauf!“


  Und die Signale der Hörner tönten wiederhallend durch die Thäler, wiederhallend das freudige „Hurrah!“ der Schützen, und das ängstliche, übereilte Geknacker aus den feindlichen Gewehren. Denn die Schützen thaten keinen Schuß mehr. Sie hatten auf ihre Büchsen ihre langen Waidmesser, absonderlich zu diesem Gebrauch gefertigt, als Bajonette geschroben, und stürmten nun jubelnd zum Kampf in der Nähe hinan. Auf wenigen Stellen hielt der Feind diesen überraschenden Angriff aus; wo es irgend geschah, wurden die ringfertigen Jünglinge leicht Meister. Der Sieg war von dieser Seite entschieden, meist alle Kanonen der feindlichen Stellung genommen. Schon sah man befreundete Kavallerie fern auf der frei gewordnen, nicht mehr von feindlichem Geschütz bestrichnen Ebne heran traben, und sich zum Angriff in den Rücken des Feindes formiren.


  Julius hielt frohen, siegklopfenden Herzens auf der letzten errungenen Höhe. Haldenbach trieb noch immer überflügelnd die Trümmer des geschlagnen Heerhaufens vor sich hin, und nahte sich bereits der offnen Gegend, wo die feindlichen Husaren hielten, die eben jetzt auf Julius Befehl aus den eroberten Stücken beschossen wurden, und sich davor hin und herzogen, aber ihren Standpunkt im Ganzen behaupteten, entschlossen, ihre fliehende Infanterie nach Möglichkeit zu decken; die Kavallerie ihrer Gegner war fern, und hatte viel Andres und Wichtigeres zu thun, so daß sie sich davor nicht fürchteten.


  „Reiten Sie,“ sagte Julius einem seiner Adjudanten, reiten Sie, was Sie können, und warnen Sie den Oberst Haldenbach vor den feindlichen Husaren. Er wagt sich viel zu weit auf lichte Stellen vor.“


  Aber kaum war der Adjudant fortgesprengt, so drang bereits Haldenbach voll wilder Kampflust ganz auf die Waldebne heraus, und blitzesschnell hieben die feindlichen Husaren ein. Julius glühte vor Zorn, daß ein Reis aus dem heutigen Siegerkranze gerissen werden sollte. Umschauend nach seinen Adjudanten und Ordonanzen, rief er: „wir gelten ja doch auch für zwei Schwadronen, nicht wahr? Die Zahl allein thut es nicht. Gewehr auf! Galopp, Marsch!“ Und so sprengte er mit gezückter Klinge voran, und jubelnd folgte ihm die kleine, erlesne Schaar. Mit lautem „Hurrah!“ fuhr man in den Feind, der theils von dem unversehnen Reiterangriff bestürzt, theils überritten und wundgehauen von den rüstigen Fechtern, in wilde Flucht gerieth.


  Die Schützen Haldenbachs waren gerettet. Aber den alten Obersten selbst rissen auf seinem halb entstangten Pferde zwei Husaren blutend und entwaffnet mit sich fort. Da sprengte Julius noch einmal seinen getreuen Abdul an; in Windesschnelle hatte er die Dreie eingeholt. Einen der Husaren traf sein gutes Schwerdt zum Tode, der andre wollte in wilder Verzweiflung sein Pistol auf den Gefangnen abdrücken; da schlug es ihm Julius aus der Hand, aber zugleich auch brannte der Schuß los, und traf in veränderter Richtung den tapfern Retter. Mit blutender Brust sank Julius auf seines edlen Rosses Hals, und bald darauf ohnmächtig in das Gras.


  *


  Erwachend fand er sich auf einem weichen Lager, in den prachtvollen Zimmern eines fürstlichen Jagdschlosses, das mitten in den ersiegten Waldbergen lag. Dem fragenden Blick des Helden begegneten seine Adjudanten mit dieser Nachricht, und mit der Meldung, die Schlacht sey von allen Seiten auf das entscheidendste gewonnen, auch habe man den Obersten vollends errettet, und diesen, der nur aus einer leichten Kopfwunde blute, mit hierhergebracht. Julius faßte mit dankendem Lächeln die Hände der tapfern Männer. Da stiegen heiße Thränen in ihre Augen; der Wundarzt wandte sich. Julius wußte, was er gesagt hatte.


  Doch wollte er noch einiges fragen, aber die zerschoßne Brust ließ die Stimme nicht heraus. Er winkte den Wundarzt näher, und stammelte endlich mühsam: „wie lange noch? Bei Ehre und Pflicht!“ — „Acht Tage, höchstens vierzehn;“ erwiederte dieser voll ernster Wehmuth, den Helden- und Christensinn seines Generals kennend, und einsehend, wie thorenhaft, ja sündlich hier alles läugnen und Verkleiden sey.


  Julius hob heiter dankend die Hände gen Himmel, Starb er ja nun für Fürst und Vaterland und Rosauren, und ging aus einer entscheidenden Siegesschlacht zu den Helden seines Stammes heim. Etwas Aehnliches hatte er oft als Knabe in kindischer Sehnsucht gespielt, als Jüngling im Wachen und Schlafen geträumt. —


  Die Zeit, wo die Verwünschung alle Haldenbachs halbjährig ergriff, mußte nahe seyn. Er wünschte heiß, noch vorher zu sterben, das mit Rosaura die finstern, ach so unverschuldeten Schrecken auch nicht ein einziges Mal mehr schauen dürfe. Da kam es ihm in den Sinn, wie fürchterlich vielleicht der Anfall noch den alten Obersten bei seiner Kopfwunde zerrütten könne. Er ließ sich Pergament und Bleistift reichen, und schrieb mit vor Mattigkeit zitternder Hand:


  „Tag und Nacht zwei Chirurgen und drei Ordonanzen beim Oberst von Haldenbach. Alle drei Stunden des Tages Rapport bei mir.“


  Der Wundarzt neigte sich ehrerbietig, und eilte hinaus, das Befohlne anzuordnen. Julius sank beinahe schmerzlos in einen süßen Schlaf.


  *


  Tage gingen und Nächte kamen, und immer waren die Meldungen von des Obersten Zustand, beruhigend. Der Wundarzt schien nicht begreifen zu können, was seinen General zu dieser ängstlichen Sorgfalt vermöge, und versicherte oftmals, die Wunde des Herrn von Haldenbach sey ganz unbedeutend, und eigentlich so gut, als schon geheilt.


  Zugteich auch besserte sich wider alles erwarten Julius so ausnehmend, daß die freudigen Gesichter der Adjudanten, ja bisweilen selbst ein heitres Lächeln des Wundarztes mehr und mehr von Genesung zu sprechen schienen. Julius seufzte schwer bei diesem Gedanken. Ach, sollte sich denn Rosaura's Prüfungszeit noch verlängern!


  Da verlangte einstmalen — es waren nun schon mehr als drei Wochen seit jenem schönen, blutigen Tage vergangen, und der Wundarzt sahe immer zuversichtlicher aus — da verlangte einstmalen der nun ganz genesene Oberst Haldenbach den General zu sprechen, und, wenn es seyn könne, ohne Zeugen.


  Ein leises Grauen fuhr durch Julius Gebein. Er dachte an die Möglichkeit der plötzlich ausbrechenden Erbwuth, an seine eigne Wundenmattigkeit und an die Reizbarkeit seiner kranken Phantasie; — doch ermannte er sich natürlich bald, und bewilligte das Gesuch.


  Ernst und feierlich, aber von einer Milde, die Julius nie an ihm geschaut hatte, wie überglänzt, trat der Alte ein.


  „Scheue Dich nicht mehr vor mir, Du junger Held,“ sagte er leise und sanft, denn mit meinem und meines Stammes Wahnsinn ist es vorbei. Die ganze Zeit ist nun schon um zwölf Stunden verflossen, und auch nicht der leiseste Anfall hat sich gezeigt. Du hast uns errettet, mein herrlicher Wildeck, aber; ach — was auch übrigens die Aerzte hoffen mögen, um so gewisser muß ja nun meine schöne Nichte Rosaura bereits so gut als eine Wittwe seyn.“


  Er weinte bitterlich, aber sanft. Dann sagte er:


  „Mit jenem Siegestage schien alle Erinnerung an die wüste Schreckenszeit untersinken zu sollen. Auch mein braver, narbiger Jäger fiel in meiner Vertheidigung, und ward auf dem Schlachtfelde begraben. Aber wenn ich nun daran denke, daß auch Du bald begraben werden sollst, —“


  Seine Stimme brach abermals in Thränen, und er verhüllte sein greises Haupt.


  Julius aber, dem die Kunde von der Erlösung Rosaura’s wie Lebensbalsam heilend durch die Brust gezogen war und durch all sein Leben, richtete sich fröhlich empor, und sagte mit ungewöhnlicher Kraft:


  „Sey ruhig, Du greiser Held von Haldenbach, sey ruhig. Dennoch werde ich genesen, dennoch werde ich mit Rosauren noch lange, lange Jahre glücklich seyn, denn was mein prophetischer Ahnherr zum Trost unsrer Männer hinzufügen wollte, — es ist eingetroffen, glaube mir, es ist eingetroffen.“


  Staunend, in Freude und Zweifel schwankend, blickte der Oberst den begeisterten Jüngling an. Aber alle fernere Erörterungen unterblieben für jetzt, denn eilig kam ein Adjudant des Generals und meldete, der Fürst komme, ihn zu besuchen. Und gleich darauf trat der freundliche Landesvater selbst herein.


  „Ich habe Ihnen auch allerlei mitgebracht, Graf Wildeck;“ sagte er nach den ersten Begrüßungen. Mit dem, was Ihrem treuen, vielbewährten Ritterherzen das liebste ist, fange ich an: unser Land hat Frieden, den glorreichsten, dauerhaftesten Frieden, den wir nur irgend erfechten konnten. Dann kommt hier eine Kleinigkeit,“ — und er zog Ordensstern und Ordensband der ersten Klasse im Reich hervor, und legte sie auf des Verwundeten Bett, hinzufügend: „aber ich weiß doch, auch darüber freuen sich Ew. Excellenz ein wenig; und daß der Sieger in diesen Waldbergen fortan mein Generallieutenant ist, versteht sich von selbst. Endlich aber hat mir der letztre Courier noch etwas außerordentlich Schönes gebracht. Meine Tochter Alwine schreibt mir, daß Gräfin Rosaura gänzlich von jenen frühern Anfällen befreit ist, und hier ein Brief der Gräfin für Sie, der Ihnen sagen wird, warum ich nicht mehr für das Leben meines braven Wildeck zittre.“


  Mit Augen, die von Entzücken funkelten, schaute Julius das liebe Blatt an, öffnete es, und las folgende Zeilen:


  „Die Zeit der furchtbaren Heimsuchung kam; ich hatte mich in Demuth und Gebet dazu vorbereitet. Aber spurlos gingen die sonst so entsetzlichen Tage vorüber. Ach, Julius, lebst Du denn? Oder hat Dein Tod meine Ruhe versiegelt? — Das wäre eine furchtbare Ruhe!“ —


  „Aber nein, Julius, Du lebst, und der Fluch ist dennoch gehoben. Das hat mir gestern ein Traum gesagt. Vernimm ihn.“


  Ueber meinem Bergschlosse that sich der Himmel auf, und ich sah in das Sonnengold des Paradieses hinein. Da stand Dein prophetischer Ahnherr im purpurblitzenden Mantel, mit schönen Sternbildern durchstickt, und hob meinen armen, so lange verirrten Ahnherrn Wolfgram zu sich empor, und Beide sangen, nun sey es mit dem Fluche ab und vorbei, denn nun habe ein Wildeck für einen Haldenbach errettend sein theures Blut gegeben. Und da umarmten sich die zwei, und wurden zwei von himmelblauen Flügeln tönend umwallte Engel.“


  Julius, mein Held, mein sühnender Erretter, Julius, Du erhabner Wildeck, nein es war sicherlich kein nichtiger Traum. Du lebst, und findest voll inniger Liebe daheim


  Dein treues Eheweib,

  Rosaura, Gräfin zu Wildeck,

  geborne v. Haldenbach.“


  *


  Und der liebe Gott vollendete die schöne Verheißung. In Freude, Ruhm und Herrlichkeit zog bald darauf der tapfre Graf Julius vollkommen genesen heim, und aus seinem und Rosaura’s frohem Ehebunde sproßten Söhne und Tochter auf, die dem edlen Stamme, der Wildecks ein neues Aufblühen in mannigfacher Kraft und Anmuth als eben so viele gesegnete Himmelsboten verkündeten.


  


  Der Fürsprecher.


  „Wann wir erst erfahren werden, was aus dem hochtheuern Doctor Luther in Worms geworden ist und aus unser Aller Hauptangelegenheit für Leben und Sterben — dann liebe Kinder, sollt Ihr mich um weltliche Dinge befragen. Jetzt aber laßt mich durchaus in Ruhe und Frieden.“


  So sagte der Pfarrherr Sebaldus zu seinen Schwestertöchtern Emerentia und Isabella, und wandte sich betend nach seinem Gemache zurück.


  „Er ist so gar mild sonst und nachgiebig!“ seufzte die schöne, blonde Isabella. „Und grade jetzt, wo es unser ganzes zeitliches Glück andeutet; aber freilich, schelten darf man auf keine Weise über den guten Oheim. Ist es doch die Angelegenheit unserer freien und gereinigten Glaubens, die ihn von unsern Wünschen und Fragen ferne hält!“


  „Dawider hab' ich nichts! Gar nichts!“ rief die kleine, anmuthig heftige Emerentia.


  „Möchte er uns warten lassen mit der Antwort, so lange er wollte — aber daß er nach langem Warten und Erwarten dennoch dabei bleiben wird: Hauptmann Walter soll ein Pachter werden, wenn er Isabellen heirathen will, und der tapfere Rittmeister Eldenborn ein Förster, ehe er an Emerentia denken darf — siehe, das ist mir ein Aerger, den ich mir auf irgend eine Weise vom Herzen fortschelten und fortweinen muß.“


  „Darüber besinnt er sich wohl noch einmal eines Bessern, eben weil er sich lange besinnt;“ erwiederte Isabella. Er sprach es nur damals so heraus, im ersten Schreck darüber, daß seine beiden Nichten Kriegsmänner heirathen sollten. Und was mich betrifft, ich habe den Walter über sein wegwerfendes, stürmisches Erwiedern recht ernstlich ausgescholten.“


  „O ja,“ rief Emerentia, „Dir wär' es am Ende schon recht, wenn der Hauptmann seinen bunten Federhut und seine leuchtende Feldbinde und sein rühmliches Schwerdt in den nächsten Bach wärfe, und zöge eine Filzmütze über die Ohren und einen Bauernkittel über die Schultern und nähme eine Peitsche in die Hand, und sagte den Pflugstieren vom Morgen bis Abend die ermunternden Worte zu: „Ho hü! Ho hü!“Es müßte den sieggeübten Kriegshelden prächtig kleiden, und seine laute, anmuthigvolle Kriegsstimme ist recht dazu gemacht.“ Dabei vergaß sie ihres Ingrimms, und fing herzlich an zu lachen.


  Isabella jedoch erröthete heiß, und sprach mit unwilligem Abwenden: „Pfui doch! Wie man nur sich muthwillig den Geist an so häßlichen Bildern verstimmen und verderben kann!“


  Aber Emerentia war nicht so leicht aus ihrer einmal erwachten ausgelassenen Laune zu bringen.


  „Ich lache ja nicht nur über Walter,“ fuhr sie fort, ich lache auch eben so gut über Eldenborn. Denke Dir nur den, wie er Bäume zum Verkauf anschlägt, und sich dabei mit den Handelsleuten herumzankt, denen er endlich, um sie recht zu beschämen, alles auf seine eigenen Kosten zum halben Preise läßt, und sich Dabei ausnehmend wundert, daß sie keinesweges beschämt davon ziehen, sondern vielmehr seelenvergnügt. Denke Dir, wie er Rechnungen schreibt, und sich immer verrechnet, und dann erst die Rechnung, und dann im Aerger sich selbst und mich, und wo möglich das ganze Hausgesinde mit Tinte begießt, und wir Alle aussehn wie Mohren, die man für Geld herumführt!“ — Und so wußte sie ein tolles Bild auf das andre vorzurufen, bis endlich auch Isabella sich des herzlichen Lachens nicht erwehren konnte. Die fröhlichen Mädchen beachteten es dabei kaum, daß ein Bote aus Liebenstein nach dem Pfarrherrn fragte, und, nachdem er sein Geschäft bei diesem ausgerichtet hatte, sehr eilig wieder von dannen zog.


  Aber nicht lange, so trat Sebaldus todtenbleich, und helle Thränen in den Augen, aus seinem Gemach, einen offenen Brief in den Händen. Das Sachen der Mädchen verstummte plötzlich. Mit angstvoller Theilnahme sahen sie zu dem geliebten Oheim empor.


  „Kinder,“ sagte er mit bebender Stimme, „zu Worms ist Doctor Martinus Luther in die Acht erklärt worden. Zwar hat man ihm das verheißene sichere Geleit, noch auf 21 Tage bewilligt — aber — ach, Kinder! schon vor mehr als einer Woche haben ihn berittene Kriegsknechte hinter dem Schlosse Altenstein aufgefangen. Reisende, die ihn in Worms gesehen hatten, standen von fern dabei. Aber zum Helfen waren sie viel zu schwach. Wo er hingekommen ist, weiß kein Mensch!“


  Da falteten beide Jungfrauen ihre schönen Hände, und beugten die Häupter stillweinend auf den Tisch. Auch Sebaldus betete still.


  „Des Herren Wege sind nicht unsere Wege, und seine Gedanken nicht unsere Gedanken!“ sprach er nach einiger Zeit. „Sein großes Werk der Kirchenvereinigung wird er zu fördern wissen, und sollten auch noch zehn der Männer von Huß und Luthers Art den Scheiterhaufen besteigen. Aber wehe thut es denn doch, so ein Licht verschwinden zu sehen, und das darf und soll sich ein armes Menschenkind auch gern in Schmerzen bekennen.“


  Sie blieben wieder eine Weile still. Dann sagte: Isabella, der es nicht leicht an irgend einer mild heitern Lebenshoffnung fehlte:


  „Demnach steht's wohl nicht so schlimm mit dem theuern Luther, als Ihr fürchtet, lieber Oheim. Sagtet Ihr nicht, er sey etwa vor mehr als einer Woche verschwunden?“ — „Ach Gott,“ seufzte der Alte, „schon hoch in die zweite mag es gehen!“ — „Nun dann,“ sprach die tröstende Isabella, wenn er wirklich in die Hände recht schlimmer, übermächtiger Feinde gefallen wäre, was hielte sie ab, mit ihrem Fange zu stolziren und unsern Glaubenshelden öffentlich zu richten, wie den Huß, damit seinen bedrängten Freunden vollends aller Muth gebrochen würde?“


  „Kind,“ erwiederte Sebaldus, „ich sehe wohl ein, daß Du das alles nicht so recht im weltlichen Zusammenhange begreifest. Aber — seltsam genug — deßungeachtet weht es mich aus Deinen Worten an, wie lieblicher, verheißungsreicher Trost und ich danke Dir dafür.“


  Emerentia indeß war während dieses aufheiternden Gespräches sehr bleich geworden, und fragte jetzt mit einiger Heftigkeit. Schon in die zweite Woche geht's?“ — Und auf die bejahende Antwort flüsterte sie leise in Isabellens Ohr: „grade so lange ist es, daß unsre beiden Freunde nichts von sich sehn und hören ließen.“ —


  Sebaldus hatte sich jetzt eben nach dem Fenster gewandt, und schaute voll andächtiger Gedanken in die aufsteigende Sternennacht empor, so, daß er weder Emerentia's Geflüster noch Isabellens Antwort hören konnte. — „Ich bitte Dich,“ sagte diese, „was hat denn das hiermit zu schaffen? War ja doch nur von Reitern die Rede, und Walter ist Hauptmann eines Geschwaders zu Fuß!“ — „Gut für Dich Isabella. Aber Du hast nur an Dich ganz allein gedacht. Ist Eldenborn nicht Rottenmeister einer Reiterschaar?“ — „Nun, Kind, und wären sie's. alle beide, sie stehn nichtsdesto weniger in des lieben, frommen Kurfürsten Dienst. Der ist ganz außer Stand, irgend einem Menschenkind etwas Unrechtliches zu gebieten, eben so wie Eldenborn und Walter außer Stand sind, etwas Unrechtliches zu leisten, und wär' es auch auf des Kaisers Gebot.“ — „Wie Du nur immer so ruhig und bestimmt über Alles absprechen magst!“ entgegnete heftig Emerentia. „Wer seinen Eid geschworen hat, muß blindlings gehorchen, und die Brust eines Kurfürsten ist nicht minder der Ebb' und Fluth verschiedener Gedanken unterworfen, als eines andern Menschen Brust. Wo der Feldherr: Vorwärts! ruft, da tritt der Krieger an, oder spornt sein Roß, achtlos; wem es gelte.“


  Die Lebhaftigkeit des glühenden Mädchens hatte, sie vom Flüstern zum ganz lauten Sprechen fortgerissen, und dadurch mußte Sebaldus doch am Ende seinen tiefen Betrachtungen entfremdet werden, und mindestens die letzten Worte Emerentia's vollkommen verstehen. Sich nach den Nichten freundlich umwendend, sagte er: „So geht es, lieben Kinder. Was uns in ruhigen Lebensstunden von der Leidenschaft verkleidet und mit Wiegenliedern thörichter Wünsche in den Schlaf gesungen ward, das steigt wahrhaft und ernst und unbestechlich klar vor den strengern Mahnungen der Gotteschickung aus unserm Innern herauf. Emerentia hat so eben einen trefflichen Spruch gesagt. Er hieß: „wo der Feldherr: Vorwärts! ruft, da tritt der Krieger an, oder spornt sein Roß, achtlos, wem es gelte.“ Und Ihr sanften, frommen Jungfrauen, Ihr wolltet Euch für Zeit und Ewigkeit mit Männern verbinden, die durch solcherlei Erzbande in jeglichem Augenblick fortgezwungen werden können zur verruchtesten That?“ —


  Die armen Mädchen wußten nichts zu antworten; und sahen bestürzt mit thränenschweren Augen vor sich nieder. Sebaldus stand im Begriff, seinen Satz entscheidender auszuführen: da unterbrach ihn Rossesgebraus und das laute Rufen einer Mannsstimme vor dem Hofthor. Die Mädchen schreckten zusammen. Selbst Walter und Eldenborn wären in diesem Augenblick ihnen kein ganz willkommener Besuch gewesen, und ach, es verkündete Jeder ihr Herz: das sey der Geliebte nicht.


  Ruhig das Kreuz über sich schlagend, zündete Sebaldus die Laterne an und sagte: „Wir sind in des Herren Hand, und ohne seinen Willen kann uns kein Haar gekrümmt werden. Sollte uns aber in dieser ungestümen Zeit auch wirklich das Schlimmste bevorstehn — ey nun, Doctor Martin Luther hat sein Leben dran gesetzt, und vielleicht bereits geopfert — da ist es um keines Menschen Leben mehr Schade.“ —


  So ging er festen Schrittes hinaus, und öffnete nach einigen Fragen den Thorweg; man hörte ihn gelassen mit dem Fremden sprechen. Dann trabten ein Paar Pferde in den Hof, das Thor ward wieder verschlossen, und Sebaldus kam mit seinem Gast die Steige herauf. Es war beiden Mädchen vor jenen stillfrommen Worten des Oheims ganz klar und muthig zu Sinn geworden. Sie zündeten Jede eine Kerze an, und traten ihm bis vor die Stubenthür entgegen. Alsbald ertheilte er Befehle zur Bewirthung des fremden Herrn und zur Sorge für dessen reisigen Knecht. Die Jungfrauen eilten in Küche und Keller, während der Wirth mit dem Gast in das Zimmer trat.


  Nach kurzer Frist brachte Emerentia einen Krug voll guten Meißner Weines, und stellte ihn, benebst zwei hellgescheuerten Zinnbechern, zwischen die beiden Männer; dann ging sie geschäftig wieder hinaus. Eben so Isabella, nachdem sie frisches Brot und trefflich geräucherten Schinken aufgelegt hatte.


  Wie aber diese zu der Schwester in die Küche trat, sahe sie ganz nachdenklich aus, und sagte auf Emerentia's wiederholtes Befragen: „Du mußt mich nicht auslachen, aber mit unserm Gaste hat es ohne Zweifel eine wunderbare und sehr vornehme Bewandtniß. Das ist ein Heldenangesicht von ganz unerhörter Art; immer, wenn ich das Wort „Kurfürst“ hörte; hab' ich mir ungefähr solch eine Gestalt dabei gedacht, und am Ende — gib Acht, gib Acht! — am Ende ist es unser gnädigster Landesherr selbst, der wohl schon öfters so mit einem einzelnen Reisigen umhergeritten ist.“


  „Träumerinn!“ lachte Emerentia. „Hab' ich doch deutlich beim Hinausgehen vernommen, wie ihn der Oheim ganz treuherzig Herr Georg nannte. Das würde er dem gnädigsten Kurfürsten wahrhaftig nicht thun, welcher übrigens Johann Friedrich geheißen ist.“


  „Ja, Emerentia, die Frage ist, ob er sich dem Oheim zu erkennen gegeben hat. Hast Du ihm schon in’s Antlitz geschaut?“


  „Nein, das eben nicht.“


  „Dann brauchst Du mich auch noch gar nicht auszulachen. Geh' erst einmal wieder hinauf, und mach' die Probe.“


  Singend und lachend, hüpfte Emerentia aus der Küche; ernst und feierlich kam sie wieder zurück. — „Ich glaube wahr und wahrhaftig,“ flüsterte sie, in Du hast Recht. — Wenn man nur aus dem Reisigen etwas herauslocken könnte!“


  Unter allerhand Vorwänden machte sie sich in der Gesindestube zu schaffen, aber der alte Kriegsmann sah so starr und streng vor sich hin, und ein gewaltiger greiser Bart, lag dergestalt; fast wie ein Vorlegschloß, über seinen Lippen, daß dem Mädchen alle Lust zum Fragen verging. — Um so wahrscheinlicher aber ward es ihr und Isabellen, ein kurfürstliches Gebot versiegle diesen Mund.


  Das Abendessen war bereitet: blöde und verlegen trugen es die Jungfrauen auf. Als nun der fremde Rittersmann nur zwei Gedecke bereit sah, sprach er freundlich: „und werden denn die schönen Kinder nicht mit uns essen? Da möcht' ich nur lieber alsbald ohne Speise zu Bette gehen. Wie sollte mir doch ein Bissen schmecken oder gar ein Trunk, wenn ich bei mir denken müßte: da sind zwei schöne züchtige Engelsangesichter im Haus, und ihre Arbeit ist gethan für heute, aber sie halten mich für zu gering oder für zu ungezogen, um mit mir an einem Tisch zu essen!


  „Behüt' uns Gott vor solchen Gedanken!“ lispelten die sich tief verneigenden Mädchen wie aus Einem Munde.


  Während sie nun auf des Oheims beyfälligen Wink auch für sich Gedecke aus dem Wandschrank holten, und sie mit zierlicher Sorgfalt auflegten, fuhr der Gast in einem nur eben unterbrochnen Gespräche auf diese Weise fort:


  „Ja seht, Herr Pfarr, mit Gottes Willen ist es ein eignes Ding. Wie haben uns eben nicht daran zu stoßen und drüber zu spintisiren, wer seine Boten sind, ob rein, ob unrein, ob bewußt, ob unbewußt, ob freundlich, ob gehässig. Da möcht' ich den Kriegsmann sehn, der in der Schlacht erst fragte: lieber Freund, der Ihr vom Feldhauptmann Befehl bringt, wie sitzt Euch, aber die Schärpe: so schlotterig! Wie ist Euch der Federbusch vom Regen geknickt! Und mit wie unzieren Worten habt Ihr Eure Sendung ausgerichtet! — Wahrhaftig, das müßt' eine schöne Heeresordnung werden!“ Und dabei fing er recht von Herzen zu lachen an.


  „Wie Ihr Kriegsleute es nehmt!“ entgegnete Sebaldus mit strengem Ernst. „Eure Gleichnisse passen nicht in die geistliche Welt.“


  „Ei, ei, mein lieber Herr Wirth, wo bleiben denn die himmlischen Heerschaaren? Derjenige, welcher das Bild gut genug fand für die Welt der Engel, wird hoffentlich aus Euch damit ein Gnügen thun.“


  Etwas unsicher, wohl gar irgend einen Spott befürchtend, sahe der Pfarrherr in des Ritters Angesicht. Aber da war die Miene so ernst und feierlich als der Klang: der Stimme, und beschämt vor der unerwarteten Belehrung senkte Sebaldus seine Augenlieder, mit leiser Stimme sprechend:


  „Ihr Kriegshauptleute kennt die Boten Eures Feldherrn an mancherlei Abzeichen. Woran sollen wir Gottesdiener die Boten des Höchsten kennen, als an dem innern Beglaubigungsschreiben, welches sie durch ihr ganzes Wesen zu offenbaren haben!“


  „Kennt Ihr nicht Euern Landesherrn?“ fuhr der Fremde mit einiger Heftigkeit auf, und die Mädchen bebten. „Kennt Ihr nicht seine verordneten Diener? Und wisset Ihr nicht, daß Ihr sollt unterthan seyn aller weltlichen Obrigkeit?“ Alsbald aber lächelte er sehe freundlich, lehnte sich in den Sessel zurück, und sprach, fast wie ein aufloderndes Feuer, entschuldigend: „Das kam nur so in meinen Sinn, um Euch ein Exempel zu geben, wie man auch oftmalen der ungerechten Welt gehorchen müsse, und dennoch dabey ohne eigene Verantwortung bleiben könne.“


  „Für einen Kriegsmann,“ seufzte der Pfarrherr, mag dergleichen Trost oftmals nur gar zu nöthig seyn.“


  Der Fremde schüttelte leise, aber mit sichtlichem Unwillen das Haupt; dann, sich zusammennehmend, sagte er: „die schönen Kinder warten auf uns mit dem Abendbrot. Lasset uns genießen, was Gott und Eure Gastlichkeit beschert.“


  Sebaldus hielt das Tischgebet, und man setzte sich zum Essen; die Jungfrauen aber blieben in sichtlicher Spannung scheu und still. Da fragte endlich der Gast unverhohlen, was das bedeute. „Ist Euch etwa ein Unglück zugestoßen?“ setzte er hinzu. „Denn auch Ihr, mein gütiger Wirth, kommt mir bisweilen ganz verstört und trübe vor.“


  „Ei, erwiederte Sebaldus, allen deutsch-evangelischen Landen ist ein großes Unglück zugestoßen, und wundert mich, daß Ihr davon noch gar nichts vernommen habt, oder es wohl gar nicht beachtet. Mein lieber Herr Georg, Ihr seyd ja aus unserm Sachsenlande, wie Ihr sagt. Wißt Ihr denn nicht, daß Doctor Martinus Luther bei der Heimreise von Worms aufgefangen ist?“


  „Ja wohl;“ sprach der Gast ruhig. „Und zwar hinter Schloß Altenstein.“


  „Und durch fremde, vermummte Reiter!“ rief Sebaldus.


  „Behüte!“ sagte Herr Georg. „Duro kurfürstliche Reiter ist er aufgefangen; und zwar, wenn Ihr's wissen wollt — für Euch braucht es wohl eben kein Geheimniß zu bleiben — durch einen jungen Rottenmeister, Namens Eldenborn, aus altadlichem Stamme gebürtig.“?


  Eine Todtenblässe zog über Emerentia's Gesicht; Messer und Gabel sanken ihr aus der Hand.


  „Unbemerkt und ungefangen,“ fuhr Herr Georg ruhig fort, konnte nun Doctor Martin einmal nicht durch diese Pässe kommen. Denn hätte er etwa den Bergpfad statt des Thalweges erwählt, so wär' er in Hauptmann Walters Hände gelaufen. Der wartete seiner mit etwa zwanzig Fußknechten oben im Tannenwald, da, wo es keinen einzigen Nebenweg gibt.“


  Nun ward auch Isabella blaß, und einzelne Thränen rannen unaufhaltsam aus ihren großen blauen Augen.


  „Was ist denn das?“ lächelte Herr Georg. Ist mir's doch, als wär' ich in Doctor Martin Luthers Familie gerathen!“


  „Das seyd Ihr auch gewissermaßen, edler Junkherr;“ entgegnete der tieferschütterte Sebaldus. Und ich dachte bis jetzt, Ihr gehörtet in diese Familie mit. Denn nach Euern Reden — oder doch nach dem größten Theil derselben — hab' ich Euch für einen inbrünstigen, oder mindestens wohlmeinenden evangelischen Christen gehalten.“


  „Und das thut ihr nun nicht mehr?“


  „Ei, wie kann ich's, da Ihr so guten Bescheid wißt um Doctor Martin Luthers Gefangennehmung, und noch obenein ganz wohlgefällig dazu lächelt!“


  „Ihr vergeßt wohl, daß es auf Befehl unsers Landesherrn geschehen ist, und durch landesherrliche Kriegsleute?“


  „Man soll Gott mehr gehorchen, als den Menschen. Ja, Herr Ritter, ich sag's Euch frey heraus.“


  Vergeblich winkten und zupften die geängsteten Mädchen. — „Laßt mich, ihr Kinder!“ sagte Sebaldus in seinem Eifer ganz laut. „Und wenn der Herr Ritter auch schon morgenden Tages unserm gnädigen Kurfürsten jedwedes meiner Worte berichtete.“


  „Das möchte wohl geschehen können;“ sagte der Fremde. „Ich bin mit dem Kurfürsten sehr gut bekannt.“


  „Thut, was Ihr nicht lassen könnt, aber heraus muß es: ich hätte mir was Besseres an unserm gnädigen Kurfürsten versehn, als daß er den Mann Gottes in der Anfechtung alsbald verlassen würde, ja ihn gewaltthätig einfangen noch obenein. Was aber alle Kriegsknechte in der Welt betrifft — ei, sie mögen meinethalb auf unserer schlimmen Erde unentbehrlich seyn! — aber, Ihr Mädchen, lieber wollt' ich Euch als neunzigjährige Jungfern vor mir da sitzen sehn, als daß Ihr mit einem Solchen das Ja am Altare sprächet.“


  „Hat Walter dem frommen Doctor Martinus feindlich aufgelauert, so hat er sich überhaupt keines Wortes von mir zu vertrösten,“ sprach Isabella voll ernster Wehmuth; und glühenden Antlitzes setzte Emerentia hinzu:


  „Kann Eldenborn Nein sagen zu jener That, gut, so will ich ihm glauben, und ihm nimmermehr untreu werden. Kann er’s nicht — ei nun, einen andern heirath' ich doch nicht, aber auch ihn seh' ich im Leben nicht wieder an.“ — Ein heißer Thränenstrom erleichterte ihr die gepreßte Brust, und lockte verwandte Perlen aus Isabellens Augen. Beide Mädchen hatten in ihrem Schmerz um Doctor Martinus, in ihrem ausbrechenden Unwillen gegen die inniggeliebten Männer, des fremden Ritters nach und nach gänzlich vergessen, mochte er nun Kurfürst oder Kaiser seyn.


  Aber der erinnerte sie alsbald an sich, indem er mit ernster Strenge sagte: „Ei, Ihr schönen, unbedachten, höchst übereilten Kinder, wie richtet Ihr doch so gar unbarmherzig strenge! Haben denn Walter und Eldenborn gefehlt, indem sie thaten, was ihres Amtes war?“


  „Verzeiht, mein hoher Herr;“ sagte Isabella, in einiger Bestürzung ihre Thränen trocknend. Was der Hauptmann Walter im Dienste seines Fürsten that, wird ihm — ich weiß es wohl vor Gott nicht zugerechnet; aber ich armes, schwaches Mädchen vermag es nicht, je wieder mit einem Manne freundlich zu reden, welcher dem edlen Glaubenshelden Leides zufügen wollte; — und wäre es mein gnädiger Kurfürst selbst.“


  Damit senkte sie das Antlitz, verhüllte es in ihr Taschentuch, und zog sich in den dunkelsten Winkel des Zimmers zurück, leise flüsternd: „Der Oheim hat Recht. Komme nun, was da will. Des Lebens heil'ge Erbauung und schuldlose Freude ist ja dennoch wohl so gut als ganz verloren.“ Derweile sahe Emerentia den Fremden aus zornglühenden Augen an und sprach: „Isabellens Wort ist auch mein Wort. Was recht und klug in der Walt seyn mag, verstehe ich nicht. Wer aber dem Doctor Luther was entgegen that, soll dies mein Angesicht nun und nimmermehr freundlich sehn? — Voll anmuthigen Trotzes wandte sie sich kurz, und ging zur Schwester.


  „Was die hübschen Kinder sprechen und thun,“ sagte nach einigem Schweigen der Junker „gefällt mir schon ganz gut, denn sie meinen's vollkommen ehrlich; das Bißchen, was dabei vom Uebel seyn möchte, ist nun einmal etwas Erbschaft, und ein verständiger Mensch findet sich darein. — Ihr jedoch, Herr Pfarrer, Ihr kommt Euch wohl recht christlich vor mit Euerm Anathema wider die Kriegsknechte? — Daß ichs Euch aber nur gradezu heraussage: hierin habt ihr gesprochen, wie ein Pharisäer!“


  Und furchtbare Zornesflammen aus seinen großen Augen sprühend, war der kräftige fremde aufgestanden, und fuhr in seiner Rede, während Sebaldus, mit ganz ungewohnter Scheue vor sich nieder sah, folgendermaßen fort:


  „Ihr werdet am Ende vor lauter Weisheit und Weichherzigkeit noch gar dahin gedeihen, daß Ihr den Pflüger verdammt, weil er tagtäglich mit seinem Gewerb eine Menge von Erdwürnern um ihr schuldloses Leben bringt, oder ihnen doch mindestens die Häuser einreißt. Wollt Ihr etwa einwenden, Mensch und Erdwurm seyen himmelweit verschieden? Ganz recht, wo es auf eigene Gewissensthat gegen Mensch oder Erdwurm ankommt: wo ich aber in meinem Beruf arbeite, muß mir nicht Mensch, nicht Erdwurm in den Weg kommen, sonst werden sie bei Seite geworfen, oder, dafern sie nicht ablassen wollen, nach besten Kräften zertreten. —


  Ach, ich merke an Euerm vornehm, weiblichen Achselzucken, Ihr gedenkt wieder mit dem sanften Pharisäerwörtlein anzukommen: dergleichen möge für Kriegsknechte hinlänglicher Trost seyn, nicht aber für Euer und Euresgleichen zartes Gewissen. Herr Pfarrer, ein Kriegsknecht ist nicht minder ein Mensch, als Ihr, und seine Seele ist nicht minder theuer erkauft, als die Eurige. Läßt sich der liebe Gott dergleichen Leute gefallen, so bitt' ich doch recht sehr: wollet nicht gestrenger seyn, als der Schöpfer Himmels und der Erden. Oder sprecht Ihr etwas gleich den weinenden Mädchen dort in der Ecke: „Ach, die Kriegsleute mögen an und für sich recht gut seyn, aber ich kann nun einmal keinen Menschen vor Augen sehen, der blutige und furchtbare Thaten vollbringt!“


  Nun, dann wünsch' ich Euch vorerst eine feinere Stimme, denn für den männlichen Baß nehmen sich dergleichen Seufzerlein gar erbärmlich aus zweitens aber auch führ' ich Euch zu Gemüthe, daß sogar diese Jungfräulein bei gehöriger Ueberlegung ohne allen Zweifel auf klügere Gedanken und Entschlüsse kommen werden. Seht, wenn Hauptmann Walter und Rottenmeister Eldenborn gezimpert hätten, es möge doch ihr gnädiger Kurfürst so was nicht von ihnen verlangen; wenn sie, wie Vogel Strauß, den Kopf versteckt hätten, um nicht zu sehen, was ihnen schauerlich sey — ja, da würden über kurz oder lang so wackre Mädchen schon merken, sie hätten mit zaghaften Gecken zu thun, und würden sich verachtend von den Männlein abwenden. Aber so sind sie Gottlob mit Männern verlobt. Ich weiß, daß Beiden der Auftrag des Kurfüsften schmerzlich an die Seele griff — ich weiß das, sage ich Euch, und danke Gott für die dunkle Nacht und meine Irrfahrt, dieweil ich nun mein feierliches Zeugniß vor Euch Allen ablegen kann, — oder haltet Ihr mich etwa für einen Gesellen des Lügners von Anfang an? Denn ich trage ja doch auch einen Reiterwams und ein Schwerdt! Nur heraus damit; glaubt Ihr, ich lege falsch Zeugniß ab?“


  „Gott behüte! Ach nun und nimmermehr! flüsterten die Mädchen, denen ihre Lieblinge vor den Worten des Ritters wieder näher getreten waren, und somit das Erdenleben und seine Hoffnungen auch — Eine plötzliche schreckhafte Ahnung flog durch Sebaldus Seele, er sitze hier vor seinem Richter, und benahm ihm die Kraft zur Antwort.


  „Nun,“ fuhr der Ritter fort, „Eldenborn und Walter thaten ihre Pflicht sehr wacker, und Der Kurfürst — habt Ihr den Kurfürsten jemals gesehn?“


  Der Pfarrer verneinte es zitternd, die Mädchen zogen sich tiefer in's Dunkel, und machten es, wie der vorhin erwähnte Vogel Strauß.


  „Der Kurfürst hat sie deshalb sehr lieb gewonnen,“ sagte der Fremde, „auch ließ er ihnen nach der That mancherlei offenbaren, weßhalb ihnen die That sehr lieb ward. Denn Ihr müßt wissen, ob er gleich den Widerspruch nicht wohl verträgt, und dabei manchmal ein Bißchen allzuheftig wird, so ist es doch von Natur freundlich, und sehr offenherzig, sobald er merkt, daß er es mit gottesfürchtigen Leuten zu thun hat.“


  Damit setzte er sich geruhig in den Lehnsessel zurück, und ein höchst anmuthiges Lächeln zog über sein Gesicht. Sebaldus gewann einen Theil der vorigen Kraft und Fassung wieder; die Mägdlein erhoben das Haupt, wie Blumen nach einem Mairegenschauer.


  „Setzt Euch doch wieder her an den Tisch, liebe Kinder!“ bat der gewaltige Ritter freundlich. Ihr könnt mir immer ein gütiges Angesicht zeigen, ohne alle Verletzung Eures vorigen Gelübdes, denn — auf mein Ehrenwort ich habe dem Martin Luther niemals geflissentlich etwas zu Leide gethan?“


  Die Jungfrauen kamen zögernd, aber wie durch Magnetenkraft angezogen von den Worten des Fremden. Da sagte dieser:


  „Weil Ihr doch einmal den Doctor Martinus so aus ganzer Seelen lieb habt, sollt Ihr auch etwas recht Freudiges von ihm erfahren. Glaubt mir, gute Kinder, der Kurfürst hat ihn beinahe so lieb als ich, und das will in der That sehr viel sagen. Weil nun mannigfache Feinde hinter ihm drein sind, vorzüglich seit der Wormser Verhandlung, meinte der Fürst, es wäre am Besten, wenn er eine Zeitlang in der Verborgenheit lebte. Über Martin Luther ist ein dreister, bisweilen auch wohl etwas überdreister Gesell, und wollte von keinem Versteck hören. Da ließ ihn der Johann Friedrich hinter Schloß Altenstein aufgreifen, und ihn auf die Wartburg geleiten, wo er nun, hier ganz nahe bei, sich eines heitern, anmuthig gesicherten Lebens erfreut. Ja, es ist ihm seitdem ganz klar im Geist aufgegangen, daß er einer solchen friedlicher Abgeschiedenheit schon längst bedurft habe, um seine Uebersetzung der heiligen Schrift gehörig zu fördern. Er kennt die Wartburg sein Pathmos, wo ihm erst die rechte Offenbarung aufgehen werde. So viel kann ich Euch versichern: der Kurfürst ließe ich eher von Land und Leuten treiben, als daß er zugäbe; man krümme seinem Freund Martinus Luther auch nur ein Haar.“


  „Das glauben wir, mein gnädiger Herr!“ sprach Sebaldus, die Hände feierlich auf die Brust legend. „Und für solche Kriege sey Euer Schwerdt gesegnet, und aller Kriegsleute Schwerdt!“


  „Ach, was da gnädiger Herr!“ unterbrach sie der Fremde mit sichtlichem Unwillen. „Aber hört mich an: es wird mit Deutschland nun und nimmermehr gut, bis ein Kriegesschwerdt an jedes rechtlichen Mannes Hüfte hängt, oder doch an jede rechtlichen Mannes Zimmerwand. Ja, Herr Prediger, sogar Eures Gleichen müssen sich dereinst gerüstet halten, der Todesgefahr in Schlachten auf eine erbauliche Weise zu begegnen, wenn auch freilich nur für den äußerten Fall der Noth, und grade diese strenge Zurüstung wird mit Gottes Hülfe solchen äußersten Fall der Noth für immer ferne halten.“


  „Das wenigstens muß dem Gewissen eines Geistlichen überlassen bleiben, erwiederte Sebaldus, ernst und fest, und leidet kein Mandat.“


  Der Ritter war indeß an's Fenster getreten, öffnete es, und rief: „Hans! der Mond scheint ja ganz hell und klar. Die Pferde heraus! — Sie möchten sich sonst daheim ängsten, als habe uns ein Unfall betroffen.“ —Und wieder zu Sebaldus gekehrt, sagte er antwortend: „ein Mandat? Nun, das eben nicht. Mit Mandaten richtet man wohl überhaupt blutwenig aus. Aber wenn die Zeiten kommen, von denen ich sprach, werden die Pfarrherrn sich Einer vor dem Andern schämen, wo sie das gute Beispiel versäumten. Versteht sich, daß immer nur vom äußersten Fall die Rede ist.“


  „Ja, mein gnädigster Herr,“ sprach Sebaldus, in freudiger Begeisterung aufstehend, „und wenn das ganze Reich um Doctor Luthers Willen Euch zu Leibe wollte — da schritt' ich sehr gern Euern Schaaren mit Gebet voran, tief in das feindliche Feuer hinein.“ —


  „Meine Schaaren?“ unterbrach ihn der Fremde. „Wofür seht Ihr mich denn an? —“


  Sein sichtliches Staunen machte auch die Andern ganz irr; man blieb einander still gegenüber, bis Hans mit den Pferden vor die Thüre zog. Da besann sich der Fremde erst recht, und sagte, während sie ihn die Treppe hinunter geleiteten, auf eine anmuthig treuherzige Weise lachend: „Nein, Kinder, wenn Ihr mich etwa für den Kurfürsten haltet, da habt Ihr wahrhaftig ausnehmend Unrecht. Der Kurfürst, so Gott will, sitzt zu dieser Stunde in guter Ruh' auf dem Wittenberger Schloß. Aber was ich Euch gesagt habe, gilt eben so gewiß, als ob er es selbst gesprochen hätte. Und nicht wahr, mein guter alter Wirth, die beiden schönen Mädchen sind von jetzt an der beiden wacken Kriegshelden Bräute?“ —


  Sebaldus schwieg noch etwas zweifelhaft still. Da raunte ihm der Fremde ins Ohr:


  „Ich kann Euch noch eine andere Neuigkeit von Martin Luther anvertrauen. Er ist unter Rittersnamen auf der Wartburg, und da er nicht wohl schaffen und leben kann ohne Waldesgrün und Himmelblau, so trabt es bisweilen in Kriegstracht mit einem einzelnen Reisigen durch die Gegenden: man hat auch Exempel, daß er sich schon manchmal zu Nachtzeit verirrt hat.“


  Und alsbald schwang er sich in den Sattel, und sprengte freundlich grüßend mit seinem Geleiter davon.


  Sebaldus aber faltete freudig weinend die Hände, und am folgenden Tage segnete er Isabellen und Emerentia, als die verlobten Bräute des Hauptmann Walter und des Rottenmeister Eldenborn ein.


  Späterhin vollzog Doctor Martin Luther die Trauung der beiden Paare selbst in der Schloßkirche zu Wittenberg, ohne daß die Jungfrauen erfahren hätten, ob eine seltsame Aehnlichkeit mit jenem Ritter Georg von ganz ungezweifelter Bedeutung sey, denn wie mild auch der hohe Glaubensheld sie anlächelte, wagten sie es doch nicht, ihn gerades heraus darum zu befragen.


  Der unheimliche Gast.


  Frau Elisabeth, die Holdselige Hausfrau eines Nürnberger Kaufherrn, saß in ihrem Gemach, die kleine Bertha, des fernen Vaters anmuthiges Ebenbild, auf dem mütterlichen Schooß. Mit den klaren blauen Augen starrte das Kindlein achtsam zu der lieblichen Erzählerin auf, von deren Lippen sich jetzt eben das weltbekannte Mährchen vom Rattenfänger zu Hameln vernehmen ließ, wie der zwar aus der Stadt alles Ungeziefer zu vertreiben gewußt hatte, dagegen aber die anmuthigsten Kinder der Bürgersleute weit fort durch einen hohlen Berg gen Siebenbürgen geführt. Schauer auf Schauer ergossen sich durch das kleine Herz. Sie fragte endlich die Mutter: „giebt das denn der liebe Gott zu, daß böse Menschen die guten mit so häßlichen Zauberkünsten stören dürfen und trennen?“ „Wir müssen uns davor hüten,“ sagte Elisabeth. „Weißt Du ja doch, wie uns der Vater noch letzthin schrieb, daß in Genua, beim Einschiffen der frommen Kreuzfahrer, denen er ihre Waffen zuführt, ein verkleideter Sarazene mancherlei Hexenwerk verübt habe. Man muß recht fromm seyn, und recht beten. Dann thun Einem solche böse Rattenfänger nichts.“ — „Ich bete auch Morgens und Abends recht fleißig;“ sagte die kleine Bertha, und Frau Eliasabeth küßte ihr lächelndes Kind.


  Da riß der kleine Wildfang Rudolf, um ein Jahr älter, als sein Schwesterlein Bertha, die Thür auf, und schrie herein: „Der Rattenfänger steht draußen!“ daß davor das Mägdlein zusammenfuhr, und bitterlich zu weinen anfing. Frau Elisabeth schalt den heftigen Knaben. Der aber sagte: „ist es denn meine Schuld? Steht er ja doch wirklich draußen, und will Dich sprechen, Mutter.“ — Elisabeth beruhigte Berthchen, und ging dann nach der Thür, zu sehen, was es gebe, über sich selbst lächelnd, daß ein seltsames Erbangen mit den Worten des Knaben in ihre Sinne geflogen war.


  Auf dem Hausflur stand ein wunderlicher Mann, alt und greifen Haares, aber von hohem Wuchs, ein fast höhnisches Lächeln auf allen seinen Zügen, von den in die Höhe gezognen Augenbraunen an bis auf das im weißen Bart verhüllte Kinn hinab. Seine Tracht war ausländisch anzusehn, und sehr verschossen und abgetragen, wie von weiter Reise. Er neigte sich ehrerbietig vor der schönen Elisabeth, sprechend: „Euer Ehegemahl, der reiche Herr Wilibald von Nürnberg, entbietet Euch seinen Gruß.“ — Elisabeth erzitterte heftig; es war ihr, als könne solch ein Bote nur unglückliche Kunde bringen, von dem heißersehnten Manne; sie hatte nicht den Muth zu fragen, ob er lebe und gesund sey. Da lachte der Fremde, und pries Herrn Wilibald selig, ein eben so liebendes, als schönes Weib zu besitzen, mit plötzlichem Ernst und tiefem Seufzer hinzufügend, das sey die Goldkrone des Lebens. Uebrigens, fuhr er fort, habe er Herrn Wilibald heiter und froh zu Genua verlassen, im günstigsten Fortgange seiner Geschäfte, und in der Hoffnung, binnen wenigen Wochen seine Heimfahrt antreten zu können.


  Das Morgenlicht der reinsten Freude legte sich mit leisem Roth über Frau Elisabethens holdes Gesicht, und gab ihr das Ansehen eines lächelnden Engels. Sie faltete die zarten Hände über der Brust, und senkte die Augen zu Boden, in tiefer Demuth das Ueberschwengliche der göttlichen Gaben empfindend. — Gern hätte sie den fremden Mann, den Bringer so erwünschter Botschaft, hereingenöthigt, um mit ihr und ihren Kindern das Mittagsmahl zu genießen, hätte nicht der Anstand die sittige Frau wegen der Entfernung des Hausherrn abgehalten, und auch der Gedanke an die sonderbare Anmeldung durch den kleinen Rudolf. Dazu gesellten sich endlich gar Zweifel an die Aechtheit der Sendung, und den Himmel des lieblichen Antlitzes überflog ein dunkles Wölklein. Indem suchte der Greis ein Ringeskleinod aus seinen Kleidern hervor, mit dem Bedeuten, Herr Wilibald habe ihm das gegeben, es von einem güldnen Kettlein auf der bloßen Brust loshäkelnd, und dazu gesprochen:


  Nimm's hin, getreuer Bote mein,

  Bring's meiner Trautin, grüß' sie fein,

  So hält sie Dich in Ehren.“


  Da waren Elisabethe Zweifel auf einmal gehoben, denn sie gedachte des Ringes und des Reimleins wohl, und der Verabredung mit Wilibald, wer ihr beides bringe, sey ihm ein hochtheurer Freund, und solle von ihr empfangen werden, wie des Eheherrn leiblicher Bruder.


  Sie lud ihn ehrfurchtsvoll und freudig in das Zimmer, sie rückte Wilibalds Lehnstuhl an den zum Mittagsmahl bereiteten runden Tisch, nöthigte den Gast auf die schon längst leer gebliebene theure Stelle, und legte ihm ein feines Gedeck, sammt Löffel, Gabel und Messer von Silber, auf. Dann eilte sie in die Küche, das Auftragen des Essens zu beschleunigen. Die Kinder drängten sich ihr furchtsam nach.


  Elisabeth konnte es ihnen nicht verdenken. Wenn sie daran dachte, daß der Fremde sich als ein Rattenfänger angekündigt hatte, ward ihr ganz unheimlich zu Muthe. Sie hatte von Jugend an eine tiefe Scheu vor diesen Leuten empfunden, wegen des scharfen Giftes, womit sie umzugehen gewohnt sind; wegen der Heimlichkeit, in welcher sie ihre Künste treiben, und auch wegen der dunkeln Oerter, an denen sie ihre Lockungen auslegen. Ganz unbegreiflich kam es ihr vor, wie ihr geliebter Wilibald grade einem solchen die Ringesbotschaft habe anvertrauen können, aber sie blieb nichts destoweniger dem Winke des geehrten Ehemannes gehorsam, und schalt sich sogar in sich wegen der Undankbarkeit, die sie verleite, den Ueberbringer hochfreudiger Nachrichten mit bangem und mißtrauischem Auge zu betrachten.


  Bei Tische wußte der Fremde bald, die Scheu der Kinder zu besiegen durch allerhand anmuthige Mährchen, die er vorbrachte, und noch mehr durch einige seltsame ganz unbegreifliche Kunststückchen, indem er bald aus einem Fläschchen voll Wasser den süßesten Wein in die Gläser der Kleinen schenkte, bald Zuckernüsse und Mandeln aus einem hohlen kürbis auf ihre Teller regnen ließ. Frau Elisabeth sah mit einiger Besorgniß zu, wie die Kinder von den lockenden Gaben genossen, und konnte sich endlich nicht erwehren, den Fremden zu fragen, ob der auch bei dem Gewerbe, das er treibe, das Gift streng genug gesondert habe, um sicher zu seyn, daß nichts davon an die Näschereien komme? —


  „O wenn ich die Ratten mit Gift vertreiben wollte!“ entgegnete der Alte lachend, „da giebt es hundertfach bessere Mittel .Wißt Ihr nicht die Geschichte mit dem Rattenfänger in Hameln? Der machte es mit Gesang und Musica ab.“ — Da rückte sich Bertha wieder weinerlich von dem Fremden weg, und Elisabeth bat ihn, die Kleine nicht bange zu machen; man wolle lieber seines Gewerbes gar nicht mehr erwähnen. —


  „Ihr habt das Rattenfangen nun schon zweimal mein Gewerbe genannt!“ sagte der Greis mit höhnischem Kopfschütteln. „Mußtet denn auch Ihr Alles glauben was ich dem Knaben in einer spaßhaften Laune aufband! Freilich verstehe ich mich darauf, jenes schädliche Ungeziefer zu verjagen, aber nur, weil ich überhaupt tiefe Blicke in die Natur zu werfen weiß, und könnt Ihr Euch denn im Ernst einbilden, Wilibald habe einem bloßen Rattenfänger Ring und Reimlein anvertraut?“


  Da ward der Frau Elisabeth etwas leichter ums Herz, und sie trachtete nun, den Unwillen, den ihre Worte bei dem Gaste erweckt zu haben schienen, wieder zu vertreiben, indem sie auf's freundlichste und anmuthigste mit ihm sprach. Aber es schien nicht viel zu verfangen. Der Fremde ward immer schweigsamer und unruhiger, ließ zuletzt sein Haupt in die hohle Hand sinken, schützte Müdigkeit von der Reise vor, und verlangte nach seinem Zimmer. Elisabeth ließ ihn durch einen Diener dahin geleiten, und blieb in einem unbefanglichen Gefühle zurück.


  Sie hatte einen Gast gekränkt, einen Gast durch den ihr von Wilibald eine so hohe Botschaft und Empfehlung zugekommen war, und der sich ihren Kindern, den zartesten Freudenblumen ihres Lebens, hold und freundlich und gutwillig zu erzeigen wußte. Dem reinen Herzen war jedes Gefühl einer Verschuldigung fremd, und so lastete auch die leiseste Bürde dieser Art schwer und beängstigend darauf.


  Zum erstenmale war sie froh, die beiden Kinder unter der Aufsicht einer treuen Magd auf Augenblicke in den großen, luftigen Baumgarten hinter ihrem Hause von sich entfernen zu können, denn sie wollte den klaren Spiegel der jungen Gemüther ungern die Wolken sehen lassen, welche über den mütterlichen Horizont hinzogen, und wußte doch auch nichts davon zu verbergen, eben weil sie fast niemals vor Jemanden in der Welt etwas zu verbergen hatte.


  Indem sie nun unruhig im Hause auf und ab ging, drang aus dem Zimmer des Fremden ein heftiges Stöhnen und Schluchzen in ihr Ohr. War der Greis vielleicht erkrankt? Hatte wohl gar eine Gemüthsbewegung, durch ihr Betragen veranlaßt, Schuld daran? Sie wollte einen Diener hineinschicken, nach ihm zu sehen, aber die waren alle zum Abladen angekommner Kaufmannsgüter aus dem Hause; die Mägde bleichten Garn auf einer Wiese hinter dem Garten, und der Zustand des Alten konnte schleunige Hülfe erfordern. Da sagte Frau Elisabeth zu sich selbst: „ich bin ja auf Gottes Wegen!“ und schritt getrosten Muthes in das Gemach des Fremden hinein.


  Wie geblendet blieb sie stehen. Das erste, was ihr in die Augen fiel, war ihr eignes Bild; so täuschend von der Wand aus einem goldnen Rahmen herunter leuchtend, daß sie fast vermeinte, in einen Spiegel zu schauen. Davor lag in leichter, aber prachtvoller mohrischer Tracht ein schlanker Mann, der ihr auf das Geräusch der Thür ein thränenbeströmtes, engelschönes Jünglingsantlitz entgegenwandte. Ganz verstört flog sie zurück, nicht wissend, ob ein Blendwerk sie betrüge, ob der eigne Sinn in krankhafter Verrückung ein furchtbares Spiel mit ihr treibe. —


  Wohl ihr, daß sie einen Hafen kannte, der ihr zu allen Stunden offen stand! Vor das Cruzifix, das aus Ebenholz und Silber gearbeitet, neben ihrem Bette stand, kniete sie nieder, ergab sich in die Arme des Herrn, und ging nach kurzer Frist wieder mild und frisch ihren Geschäften nach, wenn auch ein unheimlicher Schauder bisweilen durch ihr Inneres zog, und bald das höhnende Antlitz des Greisen, bald die holde Gestalt des vor ihrem Bilde knieenden Jünglings, unwillkührlich ihr vor Aug' und Seele trat.


  Die Nacht dunkelte herein, die Kinder waren zurück, das Abendbrod stand auf dem Tische, und Elisabeth sandte einen Diener, den Fremden zu rufen, meinend, nun müsse das seltsame Räthsel sich lösen.


  Aber gang in der alten Gestalt, ohne irgend etwas verändertes merken zu lassen, trat der Greis herein, scherzte, mit den Kindern, und sahe bisweilen ernst und wehmüthig nach Frau Elisabeth hinüber. Diese suchte durch allerhand Fragen, ob er wohl einen Reisegefährten habe, ob er den Nachmittag ausgewesen sey,und dergleichen mehr, der Sache näher auf den Grund zu kommen, aber der Alte versicherte, er sey ganz allein den weiten Weg hierher gezogen und habe sein Zimmer nicht einen Augenblick verlassen. — Man ging auseinander, und als Frau Elisabeth am andern Morgen erwachte, war sie in der That ungewiß, ob die seltsame Erscheinung in ihres Gastes Zimmer nicht blos ein Traumbild dieser Nacht gewesen sey.


  Sie wusch ihre Kindlein, und zog sie an, betete mit ihnen, und schickte die morgenhellen Gesichter in den frischen Morgen hinaus, zum Pater Basilius, dem frommen und gelehrten Vorsteher eines Hospitals, der mehreren Kleinen im Lesen heiliger Bücher Unterricht gab. Dann schritt sie in den Garten hinab, um nach einen festlichen Aepfelbäumlein zu sehen, welches ihr Eheherr vor dem Scheiden selbst geimpft, und ihrer sonderlichen Pflege anbefohlen hatte.


  Sie war noch nicht auf den frischen Rasenplatz gelangt, wo das edle Reis in Mitten ältrer Stämme blühte, als ihr zwischen den Schatten dicht zusammengedrängter Bäume die holde Jünglingsgestalt von gestern, plötzlich vor Augen trat. Die erste Bewegung des scheuen Weibes lenkte sich zur Flucht, aber bald wieder, ihre Würde als Hausfrau, ihre Pflicht als Hüterin des Heerdes fühlend, trat sie der Erscheinung beherzt entgegen; und sagte: Wer bist Du, fremder Gaukler? Was hattest Du gestern im Zimmer meines Gastes zu schaffen? Was mit meinem Bilde? — Oder, wenn Du ein und derselbe mit Jenem bist, wozu die Verkleidung? Sprich und gieb Rechenschaft, denn ich befehl' es Dir.“


  Da kniete der Jüngling vor ihr in das Gras, und wollte seinen Spruch beginnen. Elisabeth aber ließ es ihm nicht zu; sondern hieß ihn aufstehn und in ruhiger sittiger Stellung, wie es in deutschen Landen üblich sey, zu ihr sprechen, worauf er auch alsbald Gehorsam leistete, und folgendermaßen zu reden anhub:


  „Herrin der Hulden, was länger noch ein Geheimniß bleiben sollte, hat meine heftig sehnende Liebe schon frühe verrathen, aber wo die Liebe den umhällenden Schleier wegreißt — welch ein Sterblicher dürfte dazu sprechen, es sey nicht wohlgethan! — Ja, dies ist meinte wahrhafte Gestalt, in der Ihr mich vor Euch seht, und jene abentheuerliche Greisenverhüllung von gestern war ein kunstreicher Trug. Alreddin ist mein Name, in der schönen Stadt Granada von fürstlich mohrischen Aeltern geboren, erlernte ich alle geheime Weisheit unsers Volks, und deren, o Herrin, ist viel. Nicht unerfahren bin ich in den Waffen, aber um ein Großes erfahrner noch in dem wundervollen Wissen, das uns zu Herren der unbelebten und der belebten Natur, ja sogar mancher gewaltigen Geister erhebt. Umherreisend, in stolzer Freudigkeit durch europäische und andere Lande, gerieth ich vor Kurzem nach Genua.“ —


  „Ihr war't der Sarazene,“ unterbrach ihn voll stolzen Unwillens Frau Elisabeth, „der seine Gaukeleien bei'm Einschiffen der Kreuzfahrer trieb?“


  „Haltet mich nicht für schlimmer als ich bin,“ entgegnete Alreddin lächelnd. Allerdings hab' ich jenen dreisten Muthwillen geübt, indem ich Erscheinungen von fabelhaften Thieren in den Weg der Abreisenden warf, und um ihre Schiffe her aufsteigen ließ, aber es war kein bösartiger Scherz. Die Christen selbst söhnten sich nach einigen Tagen mit mir aus, und ich ward mit meinen Kunststücken zu ihren festlichen Mahlzeiten geladen, unter andern auch zu einer, bei welcher Herr Wilibald gegenwärtig war.“


  Elisabeth seufzte tief. Sie wußte wohl, daß man die Versuchung fliehen solle, wenn man nicht in ihr umzukommen gedenke. Tief schmerzte es sie, daß Wilibald der himmlisch weisen Lehre uneingedenk worden war, und Ahnungen eines nahen, strafenden Unheils zogen finster durch ihr Gemüth.


  Alreddin erzählte derweil fort, „wie der von Freude und Wein erhitzte Wilibald der schönen Hausfrau Bild, das er immer bei sich trug, den Gesellen des Mahles gezeigt habe, und wie da ein nimmer zu löschender Funken in sein, des Mohren, heiß glühendes Gemüth gefallen sey. Anfänglich habe er blos einen Maler gewonnen, ihm mit italischer Kunstgewalt die holden Züge nachzubilden, aber endlich habe es ihn voll unwiderstehlicher Macht herangezogen zu dem himmlischen Urbild, und hier nun stehe er, und hier erwarte er Entscheidung über Leben oder Tod.“


  Elisabeth stand regungslos und gelassen, als sey an ihrer Stelle das Bild herbeigezaubert, welches Wilibald so unvorsichtigerweise kühnen Blicken Preis gegeben hatte. Kein einziger Hauch der Flamme, von welcher Alreddin sich verzehrt fühlte, nahte dem jungfräulich reinen Gemüth. Mit einer wahrhaft richterlichen Ruhe und Strenge fragte sie fürder: „Wie seyd Ihr zu Wilibalds Ringe und zu dem Sprüchlein gekommen? Er gab Euch Beides als seinem Boten nicht?“


  Alreddin war an vielen Listen und Ausreden reich, er hatte sich auch manches dergleichen für einen ähnlichen Fall in Bereitschaft gelegt, aber wie nun Elisabeth so wahrhaft und scharf und gesetzt in ihn hineinfragte, war es ihm, als stehe eine unabänderliche Nothwendigkeit vor ihm da. Er wußte es noch kaum selbst, so war das Geständniß schon ausgesprochen, wie er den schlafenden Wilibald belauscht, und vermittelst kunstreicher Zaubersprüche von dem im Traum Redenden sein Geheimniß erfragt habe, und ihm dann heimlich den Ring von dem güldnen Kettlein abgelöst.


  Elisabeth wandte ihm verachtend den Rücken, und warnte ihn, alsbald die Stadt zu meiden, und sich nie mehr auf deren Gebiet blicken zu lassen, wenn er nicht als ein verderblicher Hexenmeister und Betrüger dem weltlichen Gericht übergeben seyn wolle. —


  „Thut nach Eurem Gefallen,“ entgegnete Alreddin, plötzlich gefaßt. „Es wird mir erfreulich seyn, für Euch zu sterben, und diese verzehrende Liebesgluth in den viel minder schmerzenden Gluthen des Scheiterhaufens abzukühlen. Aber das sag' ich Euch, weichen kann ich noch heut' und morgen nicht aus Eurem Haus. Mit heftiger Eil, voll erschöpfender Sehnsucht, bin ich hergereist, um Euch zu schauen; Euer gleichgültiger Unwille hat vollends aufgezehrt, was noch an Kräften in mir war. Wollt Ihr mich nun nicht zwei, drei Tage beherbergen, so muß ich unausbleiblich auf der Fahrt erliegen, und da ziehe ich es vor, so umzukommen, daß es vor Euern Augen geschieht, und Ihr doch irgend einmal, etwa in winterlichen Träumen, eine Erinnerung des unglücklichen Alreddin aufsteigen seht.“


  Damit sank er bleich und erschöpft in das Gras, lächelte freundlich zu der schönen Richterin auf und sagte: „ruft nur nach Euern Dienern. Ich werde ihnen gewißlich nicht davon laufen.“


  Elisabeths Strenge hielt vor dieser Lammes-Demuth seinen Stand. Sie verhieß dem armen Jünglinge, ihn durch zwei Tage zu beherbergen, wenn er alsdann gewiß aufzubrechen gelobe, und binnen dieser Zeit in keiner andern, als in der Greisengestalt vor ihr erscheinen wolle. Auch müsse er sich überhaupt so wenig als möglich blicken lassen. Es mochte vielleicht seyn, daß eine dunkle Ahnung die holde Frau warnte, nicht öfter in das wehmüthig schöne Jünglingsangesicht zu schauen.


  Alreddin versprach, was sie begehrte, und hielt auch diesen ganzen Tag hindurch so achtsam Wort, daß er kaum aus seinem Zimmer kam, ja wenn es zum Mittag oder Abendimbiß geschah, sich einzig spielend, beschenkend und erzählend mit den Kindern abgab, wie um dadurch die gewährte Gastfreundschaft einigermaßen zu vergüten. Rudolf und Bertha plauderten auch beinahe von gar nichts mehr, als von dem freundlichen alten Herrn aus der Fremde; von seiner Rattenfängerei aber, und andern Dingen, die ihnen vorhin furchtbar an ihm geschienen hatten, war gar nicht die Rede mehr.


  Gegen den Abend des zweiten Tages senkte sich eine ungewohnte Mattigkeit über Elisabeths Augenwimpern herab. Sie ging mit den Kindern in den Garten, meinend, durch frohe Bewegung in der duftenden Kühle die lästige Ermüdung zu verscheuchen. Die beiden Kleinen trieben auch ihr Spiel gar heiter und lebendig über die von schrägen Sonnenlichtern bestreuten Rasenplätze hin, aber mehr und mehr gewann der Schlaf an seiner einschmeichelnden Herrschaft über Frau Elisabeth, und endlich sank sie halb träumend, halb wachend, am Fuße des edlen, von Wilibald geimpften Apfelbäumleins nieder.


  Wie sie nun, in allen Dingen gewohnt, die häuslich hergebrachte Ordnung zu behaupten, mit großer Anstrengung rang, die Augen offen zu erhalten, kam es ihr vor, als trete Alreddin in seiner Greisentracht durch ein Hinterpförtlein herein, und fange wieder an, mit den Kindern zu tändeln und ihnen Mährchen zu erzählen. Ihr ward angst dabei, und vorzüglich, als sie deutlich zu hören glaubte, wie er ihnen anbiete, er wolle sie dem Vater entgegenführen, der schon ganz nahe sey; die Mutter möge derweilen schlafen, man könne sie beim Erwachen um so hübscher überraschen. Die Kleinen schlugen lustig in ihre Händchen, und sagten Ja! zu dem bedrohlichen Vorschlage; Elisabeth konnte noch immer nicht Fuß, nicht Hand, nicht Zunge regen, obgleich eine schreckliche Bangigkeit zündend durch ihr ganzes Innres flog. Endlich mußte sie sehn, wie Rudolf und Bertha an Alreddins Händen dicht vor ihr vorüber schlüpften, ihr Küsse zuwarfen, und singend mit ihm durch das Hinterpförtlein des Gartens verschwanden.


  Sie mochten schon sehr weit seyn, als endlich, von einer gewaltsamen Anstrengung Elisabeths, jener angstvolle Zustand brach, und sie mit einem lauten Schrei in die Höhe fuhr. Anfänglich wollte sich die Hoffnung in ihr regen, das alles könne doch wohl nur ein krankhafter Traum gewesen seyn; aber ein elfenbeinernes Täflein, das vom Grase gegen sie heraufleuchtete, benahm ihr alsbald jeden Zweifel. Es stand nämlich Folgendes darauf geschrieben:


  „Herrin, Du hast mich verstoßen, aber weil ich nicht ohne Dich leben kann, nehme ich einen Theil, und ich glaube den liebsten Theil Deines Lebens mit mir fort. Willst Du Deine Kinder wiedersehn, so rufe mich durch die Worte, die am Schlusse dieser Zeiten verzeichnet stehn. Ich werde sie hören, an welchem Ende der Welt ich auch seyn mag, und zu Dir eilen, und Dich mit mir führen, wo Du Deine Kinder auf himmelschönen Fluren finden, und mit mir und ihnen Dich freuen sollst in Pracht und Wohlleben bis in das späteste menschliche Alter hinein. Dein Freund oder Dein Wohlthäter, je nachdem Du es begehrst: Alreddin.“


  Ohnę die zaubrischen Züge, durch welche jene Verheißung in's Werk treten sollte, weiter zu beachten, warf Elisabeth das Täflein in einen nahen, tiefen Brunnen, sprechend: „Der Schmerz um meine lieben Kleinen nimmt mir doch wohl endlich den Verstand. Da könnte ich arme Wahnsinnige gar in die Klauen des Versuchers fallen, und drum fort mit Euch aus meinen und aller Menschen Augen, ihr entsetzlichen Zeichen.“


  Sie weinte bitterlich, daß man hätte an die Fabeln von Frauen denken mögen, die sich in Quellen verwandelt hatten, und doch unterließ sie keine einzige besonnene Maaßregel, um der geraubten Schätze ihres Lebens wieder habhaft zu werden. Nach allen Weltgegenden, auf allen Straßen flogen nachsetzende Reiter und Fußboten hinaus, theils vom Rathe der Stadt fortgesendet, theils freiwillig, durch den Jammer der holden Elisabeth bewegt, und durch die reichen Gaben, welche sie dem glücklichen Erretter verhieß.


  Als nun einer nach dem Andern heim kam, und keiner auch nur die mindeste Spur oder Kunde anzugeben wußte, zeigte sich Frau Elisabeth nicht wie von fehlgeschlagener Hoffnung zermalmt, sondern nur wie durch eine längst erwartete Bestätigung ihres Unglücks in ihrem Leide befestigt. Sie schloß nun ihr Haus zu, entließ ihr Gesinde, bis auf die Handlungsdiener Wilibalds, welche sie mit allen Geschäften und Waaren einem verwandten Kaufherrn zur Leitung übergab, und nahm selbst ihre Wohnung in dem Hospital, welchem Pater Basilius vorstand. Dort pflegte und wartete sie der kranken Frauen mit einer Geduld und Demuth, worin sie selbst die dazu verordneten und geweiheten Klosterfrauen übertraf. Nur Sonntags pflegte sie nach ihrem Hause zurückzugehn, um dort im Garten sorgsamlich nach dem Apfelbäumlein zu sehn, welches ihr Wilibald bei der Abreise empfohlen hatte. —


  „Seine edelsten Reiser,“ sagte sie dann wohl öfters, „hab' ich ihm zwar verloren gehen lassen, und mich dabei höchst fahrlässig und thöricht bewiesen, aber ich will wenigstens thun, was jetzt noch in meinen Kräften steht.“


  Es mochte etwa der vierte oder fünfte Sonntag seyn, seitdem die beiden Kinder verschwunden waren, da trat Frau Elisabeth ihre schmerzliche Wanderung nach den vormals heimischen Stellen wiederum an, und wie sie so durch das öde gewordene Haus hinschritt, um nach dem Baumgarten zu kommen, fiel es ihr plötzlich in den Sinn, die Zimmer seyen gar lange nicht gelüftet, Alles müsse darin stocken, und als einer guten Hausfrau wollte ihr gebühren, auch darnach zu sehen.


  Sie nahm daher das Schlüsselbund von der Seite, und schloß ein Gemach nach dem andern auf. Zu bemerken, ob Jedwedes an dem rechten Orte stehe, und vor Schaden behütet sey, ward ihr freilich schwer, denn die Thränen flossen allzureichlich über ihre Wangen herunter. Wie hätte es auch anders seyn mögen unter den stummen Zeugen so vieler glücklichen Tage, an Wilibalds Stuhl, wo er des Abends mit den Kleinen zu spielen pflegte, vor dem Nähetischlein, wo Rudolf und Bertha, wenn sie aus der Schule kamen, zu der Mutter hintraten, und aufsagten, was sie Schönes gelernt hatten, in der Kinderstube unter den Kleidungsstücken beider Lieblinge, an ihrem gemachten und schon aufgedeckten Bettchen! —


  Als Frau Elisabeth an den Apfelbaum hinab gelangte, war all' ihre Kraft geschwunden. Sie sank mit thränenmüden, brennenden Augen in's Gras, und ein mitleidiger Schlummer breitete sein dunkles Gewebe über sie aus.


  Die Träume hielten dazwischen ein gaukelndes Spiel. Ihre Bilder von dem eben gesehenen Wohnorte und seinem Hausgeräthe borgend, führten sie Frau Elisabeth in die glückliche Vergangenheit ein, setzten den heimgekehrten Wilibald auf seinen Ehrenplatz, und ließen die holden Gestalten der Kleinen bewillkommend um ihn herhüpfen. Kühlere Abendlüfte und herabgewehte Blätter schüttelten wohl die Träumende bisweilen aus ihren glücklichen Täuschungen auf, aber sie schloß geflissentlich wieder die Augen, sich in den anmuthigen Bilderstrom zurück tauchend.


  Endlich wollten sich doch die störenden Wecker nicht mehr abreisen lassen. Scharf strahlte die untergehende Sonne gegen Elisabeths Augenlieder, lauter rauschten die Zweige, sie mußte sich klar bewußt werden, daß sie nicht in des Hauses anmuthig gewohnter Umgebung sey, sondern draußen an der ihr so verhängnißschwer gewordnen Stelle unter dem jungen Apfelbaum. —


  „Seltsam! dachte sie dazu bei sich selbst, da klammert sich doch das arme Gemüth, vor den nahen Thränen des vollen Erwachens furchtsam, an den Traumbildern fest, so lange es irgend kann.“ — Denn sie meinte die flüsternden Stimmen der beiden Kinder noch immer zu vernehmen, und auch wie der heimgekehrte Wilibald leise dazwischen spreche, und sie ermahne, die Mutter nicht zu erwecken. Zuletzt war es ganz deutlich, als ob die kleine Bertha spreche: „nur ein einzig kleines Küßchen will ich ihr geben.“ — Und wirklich fühlte Elisabeth den warmen, reinen Hauch auf ihren Lippen.


  Ihre Augen thaten sich auf, siehe da stand Wilibald mit den beiden Kleinen vor ihr, und es war kein Traum; es war die seligste, gesicherste Wirklichkeit, die immer tröstender, immer überzeugender sich mit einer Stufenfolge himmlischer Freudenmomente an Frau Elisabeths Brust legte. —


  Der Entführer war unterwegens mit den Kindern, die er noch immer durch allerlei Lügen und Gaukelspiele bei gutem Muth zu erhalten wußte, unvermuthet auf den rückreisenden Wilibald gestoßen. Rasch war des tapfern, deutschen Kaufherren Klinge blank gewesen, wie denn in den damaligen Zeiten jedweder rechtliche Mann seine Waffe gut zu führen wußte, und der Räuber, ohne sich auf seine Zauberkünste besinnen zu können, hatte alsbald, aus einer schweren Wunde blutend, ohnmächtig den Boden gemessen. —


  „Ich hätte ihn wohl eigentlich fangen, und den Gerichten übergeben sollen,“ fügte Wilibald hinzu, „aber ich war so gar froh mit meinen Kindern, und mich bangte so sehr nach meiner holden Elisabeth, von der ich wohl wußte, wie sehr sie sich grämen würde. Da bin ich denn nur heimgeeilt auf's allerschnellste, und Gottlob! nun sind wir wieder allzumal die glücklichsten Leute auf der ganzen Welt.“


  Was für ein Abend auf die Wiedervereinten herabthauete, in den noch kaum mit so bittern Thränen begossenen heimathlichen Zimmern und Gängen und zu welchen Freuden man am andern Morgen erwachte, davon liegt die Ahnung in jedem liebevollen Herzen, und ein solches würde sich wohl vor vielen Worten darüber zuschließen, und lieber in sich selbst an den hellen Bildern mit stiller Behaglichkeit fortmalen. —


  Als Wilibald und Elisabeth nach vielen glücklichen Jahren ihre silberne Hochzeit feierten, erhöhte sich ihnen das stillherrliche Fest durch die Verlobung ihrer beiden Kinder, die nach sittiger Liebe und Wahl in die edelsten Geschlechter heiratheten. Gegen Abend standen die Brautpaare vor der Thür, sich den glückwünschenden Mitbürgern zu zeigen; da trat ein alter Pilger dicht an Rudolf und Bertha heran, legte jenem ein leuchtendes Schwerdt, dieser einen blanken Juweelenkranz in die Hand, und sagte leise dazu: „Ihr dürft es ohne Scheu tragen. Ich habe mich bekehrt, und am heiligen Grabe gebüßt. Dankt Euerm lieben Vater für die segenbringende Wunde.“ — Und bevor man noch irgend etwas weiter fragen konnte, war der Alte schon wieder in die Menge des herbeigeströmten Volkes zurückgetreten und verschwunden.


  Man zweifelte nicht, daß die prachtvoller Gaben von Alreddin herrührten, und er selbst der beschenkende Pilger gewesen sey. Auch wollte sich Bertha noch einiger Züge erinnern, die ihr aus jener Zeit in seinem Antlitze kenntlich geblieben waren, obgleich sich die ganze Gestalt diesmal wie von einer milden Beleuchtung versöhnt gezeigt hatte. Darum, und noch mehr, weil Schwerdt und Kranz mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes und mit dem Namen des Erlösers gleichsam besiegelt waren, bediente man sich der Gaben sonder Furcht. Rudolf und Bertha schmückten sich damit an ihrem gemeinsamen Hochzeittage, und noch lange nachher zeigte man die Kleinodien, auf denen ein besondrer Segen zu haften schien, in den achtbaren und glücklichen Geschlechtern vor, die aus den Ehebündnissen der zwei Geschwister entsprossen waren.


  


  Vierter Theil.


  


  Furio.


  Eine Erzählung.


  In den asturischen Gebirgen hatte es den ganzen Tag hindurch von Waffenklirren und Kampfesrufen fürchterlich getönt, daß die Hirten ihre Heerden angstvoll zu den höchsten und pfadlosesten Klippen hinauftrieben, und ihre Familien sich in den finstersten und ungekanntesten Felshöhlen verbargen. Denn der edle Gothenritter Don Pelayo, sich hier vor der Uebermacht der Sarazenen bergend, welche dazumal beinah das ganze blühende Spanien überschwemmt hielten, war durch einen feindlichen Anführer von großer Kühnheit, mit Namen Muley Abdallah, in dieser Veste von Bergen und Abgründen aufgesucht worden, und hatte ihn nach einer sieghaften aber fürchterlichen Schlacht sammt beinah all seinen verwegnen Geschwadern zu Grunde gerichtet. Jetzt war das Getose still geworden; Boten, mit guter Kunde nach den Gipfeln emporklimmend, oder zu den Felsthälern hinunter, hatten überallhin die Siegesfreude verbreitet, so daß von den nächtigen Höhen, beinah wie aus Wolken herab, die Freudenfeuer der Hirten loderten, und ihr jubelndes Rufen von Klippe zu Klippe scholl; während aus den Felsenklüften Weiber und Kinder heraufgezogen kamen, mit anmuthigen Liedern die erretteten Wohnplätze begrüßend, und den schönen freien Sternenhimmel, und die lieblich im Nachthauche rauschenden Wälder.


  Rodrigo, einer der kühnsten Ritter aus Pelayo’s Schaar, zog auf seinem guten Rosse einen schmalen Bergpfad hinunter, um sich von der Höhe, die er im entscheidenden Augenblick vertheidigt hatte, zu dem Feldherrn zu begeben, und diesem zu melden, wie Viele von den tapfern Kriegsleuten unter seinem Befehl ein Opfer dieses heißen Tages geworden seien, und dann das Siegesmahl mit feiern zu helfen. Er ritt in sehr ernsten Gedanken an den Sarazenenleichen hin, die theils auf Klippenvorsprüngen über ihm, theils unten im Thale sichtbar wurden, theils auch über den Fußsteig, der ihn leitete, hingestreckt lagen.


  Sein weißer Hengst vermied vorsichtig, auf die Glieder der Erschlagenen zu treten, nach Art und Sitte aller edlen Rosse; aber jetzt, vor einigen Todten, die, übereinanders geschichtet, den ganzen Weg verdämmten, machte er schnaubend Halt. Rodrigo wollte ihn nicht mit Gewalt hinübertreiben, von frommer Scheu ergriffen, und auch weil die Enge des Pfades und die Schroffheit des Felsens bei dem leisesten Fehltritte mit fürchterlichem Sturze drohte; er saß ab, und gedachte die Todten in das Thal hinunter zu rollen. „Sie schlafen ihren Schlummer dort unten auf dem Wiesenplane so sanft, als hier oben;“ sprach er, und faßte Einen der Leichname an.


  Da regte sich plötzlich auf eine entsetzende Weise der ganze Haufen; eine dunkle Gestalt mit blutfarbenem Turban machte sich daraus hervor, und fuhr in Blitzeseile an der waldigen Bergwand hinauf. Einen kalten Todesschauer in allen Gliedern spürend, trat Don Rodrigo zurück; sein edelscheues Roß hinter ihm hielt sich nur mit Anstrengung vor dem verderblichen Sturze fest, und bebte, wie das Espenlaub im Sturme; staunend blickte der Ritter empor und um sich her.


  Die Leiber vor ihm lagen still und starr; erst jetzt bemerkte er, daß einige gothische Krieger, darunter waren, ohne Zweifel von überkühner Kampfbegier den stürmenden Sarazenen entgegengeführt, und so mit ihnen zugleich von dem Gewicht herabgerollter Stämme und Klippensteine erschlagen. Aber wie war jener Flüchtende als der einzige lebendige unter diese Todten gerathen? Oder mochte es wohl gar ein spukendes Nachtgespenst gewesen sein? Oder ein zauberkräftiger Sarazen, durch irgend einen magisch behütenden Talisman aus dem kurzen Betäubungsschlummer wieder zum Leben erweckt? —


  Noch sann der Gothenritter über diese Möglichkeiten nach; da rief es ihn aus dem Wipfel eines Korkbaumes, der sich beinahe wagerecht von der Höhe über den Abhang hervorstreckte: „Don Rodrigo!“ und als er, lautlos vor Staunen, aufwärts blickte, abermals:


  „Don Rodrigo! So sagt doch nur wenigstens aufrichtig, ob Ihr es seid, oder nicht.“


  Diese Worte, mit einiger Unbehülflichkeit in der römischen Dialekt, den die hispanischen Gothenhelden redeten, schnarrend herausgestoßen, klangen fast wie das sinnlose Rufen eines abgerichteten Vogels, und der Ritter dachte auch schon an so etwas Wunderliches; aber da ward der rothe Turban jenes Flüchtigen im aufdämmernden Mondenschimmer sichtbar, und darunter ein kohlschwarzes Gesicht, und die ganze seltsame Gestalt saß hoch in den Aesten des Korfbaumes, und wiegte sich wagehalsig über dem Abgrunde auf und nieder.


  „Was willst Du von mir?“ rief der Gothenritter hinauf. „Und woher weißt Du, daß man mich Don Rodrigo nennt?“


  „Ich weiß es ja nicht,“ rief Jener zurück; „ich frage ja nur eben darnach. Aber bei Allah, blind doch müßte ich auf beiden Augen sein, recht stockblind, wenn ich nichts von der weißen Schärpe gewahr würde, die Euch über die Rüstung hängt, von schweren Franzen eingefaßt, und hin und wieder mit großen rothen Flecken besä't! Die kommen wohl von dem Blute meiner Landsleute, als sie gegen Abend auf dem schmalen Bergrücken in's Handgemenge mit Euch geriethen?“


  „So ist es;“ sagte Rodrigo. „Aber was Dir von meiner weißen Schärpe kund ist, will ich wissen.“


  „Versteht ihr Arabisch?“ rief der Mohr herunter.


  Nein;“ entgegnete Rodrigo. „Ich habe wohl einmal versucht, es zu erlernen, aber die wunderliche Sprache mit den Drachenfüßen ihrer Schriftzüge kam mir allzukauderwälsch vor.“


  Freilich wohl,“ lachte der Mohr,“ im Begreifen seid Ihr Franken nicht eben gar zu stark. Das derbe Zugreifen mit den Fäusten habt Ihr besser inne. — Nun, ich muß schon sehn, wie ich's Euch in Eurer eignen Sprache zusinge. Denn singen läßt sich die Geschichte am besten.“


  Damit hub er mit nicht unlieblicher Stimme folgende wunderliche Romanze an:


  „Aus der Burg des großen Aly,

  Zwischen den Orangenbäumen,

  Wer doch ist es, die herabsieht?

  Ist's ein Bild aus Mährchenträumen?


  Schön're Dame sah noch niemand,

  Reich umwallt von goldnen Säumen;

  Horch, sie stimmt ein klagend Lied an

  Zu der Springgewässer Schäumen!


  Horch, die süßen Klagen ziehn sich

  Durch das Grün von duft'gen Bäumen!

  Horch, die holden Laute mühn sich

  Fern hinaus nach andern Räumen.


  Schönes Bild, was droben klagst Du?

  Willst den Frühling Du versäumen

  Stolzes Bild, warum versagst Du

  Lieb' um Lieb', auch selbst in Träumen?


  „Den ich lieb? und den ich misse,

  Mag er thatlos fern mir säumen?“

  Also seufzt' und sang Clarisse

  Zu der Springgewässer Schäumen.


  Und ein Mohr, ein Freund der Lieder,

  Sang im Wachen und im Träumen

  Nach dies Lied, und singt's nun wieder,

  Auf Asturiens Höh'n und Bäumen!“


  „Es müßte mich alles trügen,“ lachte er gellend dazwischen, „oder der gewaltige Don Rodrigo dort unten hat plötzliches Herzweh bekommen, und weiß sehr gut, wovon die Rede ist!“


  „Ich weiß, wovon die Rede ist,“ erwiederte Jener mit feierlichem Ernst, und wenn Du mir wirklich Botschaft von der edlen Dame bringen magst, welche Du im Liede nanntest, sichre ich Dir Deine Freiheit zu, und Frieden vor meinem Schwerdt, und hundert Goldstücke obenein.“


  „Freiheit?“ rief der Mohr zurück. „Ihr habt mich ja noch gar nicht einmal. Friede vor Euerm Schwerdt? Es kommt immer sehr darauf an, wer von uns Beiden eigentlich die beste Klinge schlägt. Scheint's Euch denn nicht ein wenig bedenklich, daß ich unter dem Leichenhaufen so ganz allein frisch und gesund hervorgesprungen bin? Ihr sollt wissen, daß ich die Leute dort allzumal erschlagen habe mit meiner guten Hand und meinem guten Schwerdt: die Sarazenen im Zorn, weil sie ungebührlicher Weise Reißaus nehmen wollten; die Gothen im ehrbaren Krieg; vollkommen wie sich dergleichen eignet und gebührt. Und dann hab ich mich aus Ermüdung dazwischen zur Ruhe gelegt, und bin im ersten Taumel des Erwachens ein wenig übereilt hier herauf gesprungen. Also vor Euerm Schwerdte würd' ich mir Freiheit und Frieden schon zu hüten wissen, ohne allen Vertrag. Aber hundert Goldstücke? — Das ist ein andres Ding. Versprecht mir die noch Einmal, und ich will herunter kommen, und Euch Wunderdinge erzählen von Donna Clarissen, als worauf es euch doch eigentlich anzukommen scheint.“


  „Ich verspreche nie zweimal etwas, entgegnete Don Rodrigo; „denn jeder Laut meiner Worte hängt unausbleiblich mit der That zusammen. Du jedoch scheinst mir ein über alle Maaßen ungeheurer Prahlhans und Lügner zu sein. Um des theuern Namens willen, den Du genannt hast, magst Du aber getrost herunter kommen, und alles Guten von mir gewärtig sein.“


  Der Mohr lachte wieder. „Nun habt Ihr's ja doch zweimal versprochen,“ sagte er, „wenn freilich mit etwas andern Worten. Ob ich ein Prahlhans und Lügner bin, mag und wird die Zeit entscheiden; so viel indessen ist gewiß, daß ich komme, denn ich stehe bereits hier neben Euch.“


  Wirklich hatte er sich während seines Schwatzens mit unbegreiflicher Schnelligkeit von Baum und Anhöhe herabgeschwungen, und ging nun gelassen neben Rodrigo her, welcher seinen Streithengst am Zügel nachführte, während der Mohr, ohne eine weitere Aufforderung zu erwarten, folgendes erzählte:


  Aly, der furchtbare Bruder des jetzt hier erschlagenen Muley Abdallah, hat sich eine wunderschöne Burg an den Ufern des Tajo erbaut; nicht so plump und dicht und schwer, wie Eure alten Steingerüste, Ihr nördlichen Adler, sondern hoch, leicht, blank und lustig —“


  „Und gebrechlich, wie mit Gottes Hülfe Eure Herrschaft in Spanien;“ redete Jener dazwischen.


  „Das kann mir ziemlich gleich gelten,“ sagte der Mohr. „Meine Farbe giebt Euch kund, daß ich nicht zu den Arabern gehöre, die Euer Land erobert haben, und die so wunderlich weiß anzuschauen sind, als Ihr. Aus dem sonnenglühenden Afrika bin ich herüber gekommen, um hier mit lustig leben zu helfen, so lang' es gehn will. Will's etwa nicht mehr gehn? — Hei nun, das Meer zwischen hier und dort ist nur ein schmales Ding! — Aber laßt Euch doch erzählen, was Ihr eigentlich hören wolltet. —


  Die Hauptsache zwar habt Ihr schon aus meinem Gesange vernommen. In der goldig luftigen Burg Aly's wartet die schöne Clarisse auf Don Rodrigo mit der weißen Schärpe, daß er sie wieder zurück entführe in dies Gebirgsland, welches Ihr eine Freistätte zu nennen beliebt, und dem Sie Abdallah auf einem kühnen Streifzuge entriß. Ein vollkommen verständiger Mensch würde lieber dort bleiben, aber Frauenbilder sind nun einmal grillenhafte Geschöpfe. Sie gab mir viel Gold für die Botenfahrt zu Euch, und hat mir für den Fall der glücklichen Rückkehr zwiefach so viel verheißen. Warum auch sollte ich ihr nicht in ihren kleinen Wunderlichkeiten zu Gefallen sein! Aus dem Aly mache ich mir eben nichts, und aus seinem hier erschlagenen Bruder noch etwas weniger.“


  „Und zogst ihm nach in diesen blutigen Streit?“ fragte Don Rodrigo.


  „Das ist ja eben die Dummheit, lieber Ritter!“ sagte lachend der Mohr. „Nun freilich sie kommt nicht ganz auf meine Rechnung. Ließ doch Muley Abdallah gar nicht ab mit Bitten und Flehen und überreichen Anerbietungen, damit ich ihm behülflich sein möchte, als er mich einsamen, friedlichen Reisenden hier am Fuße dieser Berge traf! Aber so geht es mit der Tapferkeit und ihrem Ruhm. Das Zeugs scheint durch, auch durch die dichtesten Hüllen der Bescheidenheit, wie Feuer, sag' ich Euch! —


  Ihr habt wohl auch einmal von der alten Griechenhistorie singen hören, wie sie Schloß Ilium nicht einnehmen konnten ohne den Ritter Achilles! — Nun freilich, so viel Glück hab' ich dem Abdallah nicht eben gebracht, als der den Griechen, aber daß es meine Schuld nicht war, wissen die Todten auf dem Klippensteige dort, falls sie sich überhaupt noch ordentlich auf etwas besinnen können.“


  Das warf der Mohr so leicht und lustig unbefangen seinen Reden hinterdrein, daß dem tapfern Rodrigo doch fast wieder zu Muth ward, als habe er an fröhlichem Schlachtmuth und rühmlicher Bewährtheit in Gefahren hier Seinesgleichen neben sich; nur mochte sich wohl in dem wunderlichen afrikanischen Wesen Alles ein wenig toll und fratzenhaft gestalten. Daß aber der Mohr als ein ächter Bote der schönen entführten Clarissa komme, ward ihm bald durch einige nähere Fragen und richtige Antworten außer allen Zweifel gestellt.


  Sie sahen jetzt bei einer Windung des Klippensteiges das Gothenlager nah unter sich; die vielen Wachtfeuer brannten hell und fröhlich: Siegsgesang und hundertfältiger andrer Jubel drang aus den freudevollen Herzen himmelan.


  „Das geht hier lustig zu,“ sagte der Mohr, und mir kann es schon recht sein, daß Ihr mich dazu abgeholt habt. Auf den Bergen droben zwischen den taubstumm gebornen Felsen, und den taubstumm gewordenen Todten hätt' es eine langweilige Nacht gegeben, und nur Hunger und Durst als angenehme Schutzgeister zur Rechten und Linken. — Giebt's auch guten Wein im Lager?“


  Ich habe gemeint, ihr Mahomsdiener dürftet keinen trinken?“


  „Nun, so ganz eigentlich nicht. Aber die Araber nehmen's damit keinesweges genau, und ich bin in solchen Dingen ein nachgiebiger Kerl; ein recht guter Kerl! Wahrhaftig!“ —


  „Der wunderlichste Mensch bist Du, der mir seit langer Zeit vorgekommen ist;“ sagte Rodrigo lächelnd. Daran heg' ich keinen Zweifel. Aber sei: Du, wer Du willst und wie Du willst: Du bist Donna Clarissens Bote, und als solcher mir ein überaus lieber und theurer Gast.“


  Sie traten in das Lager ein. Sobald man den muthigen Rodrigo erkannte, begrüßte ihn auch schon vor allen Zelten fröhlicher Zuruf; denn Jedermann wußte, wie viel die Behauptung der von ihm vertheidigten Höhe zum Siege beigetragen hatte; — und so geleitete man ihn bis zu Don Pelayo's Zelt, wo die Hauptleute zur Feier des rühmlichen und hochbeglückten Tages versammelt waren.


  Der edle Heerführer schritt in waffenbrüderlicher Herzlichkeit dem Ankommenden entgegen, und, nachdem er dessen Meldungen mit dankbarer Theilnahme vernommen hatte, begrüßte er leutselig auch den Mohren, welchen er für einen Gefangnen von ausgezeichneter Tapferkeit und Herkunft ansah, weil ihn Rodrigo mit sich umherführe, und ihm auch den Säbel an seiner Seite gelassen habe, und Köcher und Bogen auf seiner Schulter.


  „Eigentlich ist er gar kein Gefangner,“ sagte Rodrigo, sondern ein Bote an mich, den nur sein überkühner Muth freiwillig in das Gefecht verwickelt hat.“ Und nun erzählte er, was er von dem Mohren über dessen heutige Abentheuer vernommen hatte, und wie dieser vor seinem Angesicht unter einem Haufen erschlagner Krieger hervorgesprungen sei, weshalb sich aller Anwesenden Blicke voll Bewunderung auf den kühnen Gegner richteten. Der Rand mit einer ausnehmend stolzen Haltung da, und ließ sich die Berichte Rodrigo's und die allgemeine Aufmerksamkeit lange gefallen, bis endlich ein ganz tolles Gelächter unaufhaltsam aus ihm losbrach, wozwischen er, die Hand Rodrigo's ergreifend, nur kaum folgende Worte hervorbrachte:


  „O braver, guter, leichtgläubiger Ritter, müßt Ihr denn auch gleich Alles für wahr annehmen, und Alles wieder erzählen? Ihr habt ja doch wohl selbst gesehn, daß beinah alle Todte, die dorten lagen, so Gothen als Sararazenen, von herabgerollten Felsstücken und Baumstämmen erschlagen waren! Glaubt Ihr denn wirklich, ich spiele mit solchen Dingerchen Fangeball? und mache damit Fechterstellungen zum Zeitvertreib? Aber weil ich's ihm mit einigem Eifer vorerzähle, läßt er sich aus seinen gesunden fünf Sinnen herausschwatzen, und glaubt's! O lieber Don Rodrigo, es ist ja an der ganzen Geschichte kein wahres Wort. Ich wankte dorten herum, und wußte nicht wo aus noch wo ein. Als ich Rossestritt vernahm und Sporenklang und das Rasseln Eurer schweren Rüstung, dachte ich in meiner mohrischen Einfalt: „da kommt wohl gar ein ganzer Haufe Gewaffneter!“ und verkroch mich unter die Leichname. Und so hab' ich mir denn nachher den übrigen Spaß gemacht. Ihr müßt mir aber nicht weiter böse drum sein.“


  Rodrigo hatte ärgerlich und etwas beschämt vor sich hingesehn; jetzt aber, von einer gewissen Gutmüthigkeit in des lachenden Mohren Stimme und Wesen bezwungen, sagte er freundlich: „im Grunde gereicht's Euch zur Ehre, daß Ihr kein Lob wegen phantastischer Gaukeleien annehmen wollt, und ich denke deshalb von Euerm wahren und ächten Muthe desto besser. Aber wenn Ihr ein unwahres Wort gesprochen hättet von Donna Clarissen und ihrer Botschaft an mich, —“


  Eine furchtbare Zornwolke zog über des Ritters Augenbrauen auf, aber der Mohr lächelte unbefangen hinein, sprechend: „Woher denn sollt ich Don Rodrigo an der weißen, goldbefranzten Schärpe erkannt haben? Woher Donna Clarissens Namen wissen, und ihre Schicksale, wenn sich nicht alles so verhielte, wie ich's Euch berichtet habe? Und zum Ueberfluß: ich biete mich Euch zum Gefährten an, wenn Ihr etwa die schöne Clarissa in diese Gebirge, wo es doch im Grunde gut genug leben sein mag, — aber gebe mir jemand einstweilen einen großen Becher Wein und etwas zu essen, — wenn Ihr sie, meine ich, hierher zurückzuholen gedenkt. Vivat hoch der tapfre Don Rodrigo und die schöne Clarissa!“ — Und er leerte den ihm gebrachten Pokal in Einem Zuge, und hielt ihn dann gleich wieder zum Einschenken hin.


  Rodrigo hatte sich derweile tief vor Don Pelayo geneigt, und ihn, alle frühern Berichte des Mohren wiederholend, um Vergunst gebeten, ausziehn zu dürfen auf die errettende Fahrt. Der Feldherr sann wohl einen Augenblick, ob er seiner tapfersten Ritter Einen an das gefährliche Abentheuer wagen dürfe, noch dazu in Aufforderung und Geleitschaft jenes wunderlichen Menschen; aber schnell erwägend, daß ja eine edle entführte Dame ihren verlobten Ritter zur Hülfe berufe, fühlte er, wie er kein Recht habe, ihn zurückzuhalten, und sprach ein freudiges Ja. — Ein edler Rittergreis, sich dem Feldherrn nähernd, sagte:


  „Wohl zweifelte ich auch nicht augenblicks, der edle Don Pelayo könne nur so und nicht anders entscheiden, aber auch daran zweifle ich nicht, daß Ihr mir gestatten werdet, den muthigen Jüngling auf seiner Heldenreise zu begleiten. Wenn gleich das Alter meinem ehedem kräftigen Arme nicht all' seine sonstige Stärke gelassen hat, nimmt er es wohl doch immer noch mit einigen jener leichtbewaffneten sarazenischen Kriegsleute auf, und was mir darin an Gewalt entgangen ist, mögen die Erfahrungen dieses greisen Hauptes überreich ersetzen, so daß ich dem edlen Rodrigo ein wo nicht unentbehrlicher, doch sehr nützlicher Reisegenoß zu werden im Stande bin. Zudem erfordert meine Ehre, als Vaterbruder und einziger naher Verwandter jener holden Waise, daß auch ich mit Hand anlege zu ihrer Befreiung aus der Macht des übermüthigen und ohne Zweifel in ihre Schönheit verliebten Entführers.“


  Don Pelayo bewilligte auch dieses Gesuch, während der Mohr in Rodrigo's Ohr flüsterte:


  Wär's nicht eben so viel gewesen, wenn Der alte Herr statt all' der ausnehmend kostbaren Worte nur blos gesagt hätte: ich bin Clarissens Oheim, und will mit?“


  Aber Rodrigo gebot ihm, sehr unzufrieden aussehend, Stillschweigen, denn dieser Don Manuel — so war der Alte geheißen — sei Einer der weisesten Männer im Heere. Der Mohr lachte heimlich; und vor sich hinmurmelnd, auf die Manier sei das Heer vor Kopfschmerzen wegen Ueberlast an Weisheit sicher, leerte er sehr vergnügt den wiedergefüllten Pokal.


  Don Manuel aber, nichts von den übermüthigen Urtheilen des schwarzen Fremdlings ahnend, näherte sich ihm mit feierlicher Freundlichkeit, und sagte:


  „Da wir nun Reisegeossen werden, mein wohlmeinender Bote und Fremdling, so ziemt es sich wohl, daß ich Euern Namen erfahre, und auch diese ganze edle Gesellschaft mit; ich: indem ich Euch wohl noch bei mancher Gelegenheit warnend, oder hülferufend, oder ermunternd, oder auch nur im vertraulichen Gespräch zu nennen haben werde; diese edle Ritterschaft aber, damit sie sich Eurer desto länger und deutlicher zu erinnern im Stande sei.“


  „Die Weisheit“ erwiederte Jener mit nachgemachtem Ernste — „besteht ohne Zweifel auch darin, ein Dutzend Gründe und drüber zu haben, wo sogenannnte dumme Menschen mit einem einzigen zufrieden sind, oder allenfalls mit einem halben. Ihr habt mich vollkommen überzeugt, daß ich ein eben so nützliches als anmuthiges Werk vollbringen werde, indem ich Euch meinen Namen nenne, oder auch Euch sage, wie ich unter den Mohren geheißen sei, und es steht dieser allerdings zu billigenden That nur ein einziges Hinderniß im Wege. — Ihr könnt meinen Namen nicht nachsprechen,“ fuhr er plötzlich lachend heraus, „ohne Euch die Kinnladen zu verrenken. Ich habe dergleichen Unheil schon öfters erlebt, wenn Franken- und Lateinerzungen und Ihresgleichen sich an arabische Klänge wagten. Und vor keinem Wagniß würdet Ihr ja doch zurückstehn wollen, Ihr kühnen Ritterhelden allzumal! Nein, besser ist's, ich lade die Verantwortlichkeit gar nicht auf mich, sondern nenne Euch meinen Namen, wie er etwa heißen möchte in Euerm gothischen Latein.


  Furio könnt Ihr mich rufen, Ihr lieben Herren, und meiner dabei gedenken, wenn's Euch nach meiner Abreise noch der Mühe werth scheinen sollte. Furio hat man mich, der Bedeutung nach, bei uns daheim genannt, denn ich werde leicht das, was Ihr furios zu heißen beliebt, und es ist alsdann kein sonderlich gutes Spaßen mit mir. — Und Rodrigo's und Manuel's Hände fassend, sagte er lebhaft: „vergeßt mir das nicht, meine lieben Abentheursgenossen; es möchte uns allen Dreien wohl sonst noch schlecht bekommen.“


  Seine Augen blitzten dazu wunderlich, und er war beinah furchtbar anzuschauen. Aber gleich darauf zog ein gutmüthig freundliches Lächeln über sein Gesicht, und er begann so lustige Scherze und Lieder, daß die ganze ernst-edle Versammlung in lachen ausbrach, und das Siegesmahl fast fröhlicher zu Ende ging, als es sich für die erhabne Veranlassung ziemen wollte. —


  Der nächste Morgen sah die drei seltsamen Reisegefährten unterweges. Zu einer Verkleidung, welche Furio als das bequemste und zuverlässigste Mittel in Vorschlag gebracht hatte, wollte sich Rodrigo's und Manuel's edler Ritterstolz nicht verstehn, und so beschloß man nach gemeinsamer Berathung, nur bis an die Gränzen der asturischen Gebirge bei Sonnenlicht zu reisen, nachher aber im Dunkel der Nacht fürder zu ziehn, und jedesmal den Tag Don in irgend einem Versteck hinzubringen. Selbst Don Pelayo hatte seine Stimme dazu gegeben, indem hier einer von den seltnen Fällen eintrete, wo die Tapferkeit gezwungen und berechtigt sei, die Hülfe der List anzurufen.


  Furio, auf einem leichten Rösselein von grauer Farbe neben den langsam aber gewaltig fortschreitenden Ritterhengsten kurz beihertrabend, sang einmal folgendes Liedchen:


  „Mit zwei gewalt gen Löwen

  Zog Maus

  Auf's Jagen.“

  In alten, alten Tagen

  Auf's lust'ge Jagen aus.


  Die beiden Löwen lachten;

  Denn Maus

  Lief trabend

  Beiher von früh bis Abend

  Sich fast den Othem aus.


  Doch wer am Besten lachte,

  War Maus.

  Der dachte

  Ganz heimlich sich und sachte

  Sein bestes Späßlein aus.


  Leicht über 'ne Weidmannsfalle

  Schlich Maus.

  Mit Schalle

  Kamen drin die Löwen zu Falle,

  Und kamen nicht mehr heraus.


  Hoch oben rief ganz lustig

  Der Maus:

  „Das wußt' ich!

  Das konnt' ich, und wollt ich, und mußt' ich,“

  Und lache die Löwen aus!“


  „Hussah!“ rief er dann voll wilder Lustigkeit, sprengte sein Rösselein zum Galopp an, und umflog die Gothenritter in blitzgeschwinden Kreisen, als schleudre er unsichtbare Schlingen um sie her.


  Scharfen Auges blickte ihn Rodrigo an, während Don Manuel in einer sehr verständigen Rede bewies, grade wenn der Bote etwa Betrügereien vorhaben sollte, würde er sich vor so einem verfänglichen Liede ausnehmend gehütet haben, wozwischen jedoch dieser einschrie, immer seinen wunderlichen Kreisritt fortsetzend: „man kann's nicht wissen! man kann's nicht wissen! man kann's wahrhaftig nun eben nicht wissen!“ —


  „Das ist freilich eine Antwort für alte Grübeleien blos menschlicher Weisheit und Klugheit;“ sagte Rodrigo. „Aber unsre Fahrt müssen wir auf alle Fälle zu Ende bringen, so gut es gehn will. Denn im Namen Donna Clarissens sind wir aufgerufen worden, und wenn dieser schwarze Mensch ein verrätherischer und lügenhafter Böswicht sein sollte, ist es nicht unsre Schuld. Er sieht mir auch wirklich keinesweges darnach aus.“ —


  Alsbald sein Rösselein anhaltend, und wieder ruhig neben den Beiden hertrabend, sagte Furio: „Ihr habt am klügsten gesprochen, Rodrigo, und ich glaube in diesem Augenblick auch wirklich nicht, daß ich Euch einen bösen Streich spielen werde; wenigstens sollte mir's leid darum sein.“ Er lachte herzlich, und wußte bald die Ritter zu überzeugen; nur ein Geist der allertollsten Spaßhaftigkeit habe aus ihm gesungen und geredet, so daß man in Eintracht und ziemlichem Vertrauen mitsammen des Weges fürder zog.


  Eines Abends — man war schon seit einiger Zeit in die Ebne hinunter gekommen, und hatte sich an die Verstecke und nächtlichen Fahrten gewöhnt — brachen sie aus einem anmuthigen Laubgehölzlein auf, um der tiefer sinkenden Dunkelheit rasch entgegen zu traben, in der Hoffnung, sich am andern Morgen dem Tajostrome zu nähern und dem zierlichen Schlosse, welches die schöne Clarissa verborgen hielt. Die Reise war bisher fast abentheuerlos verstrichen: so künstlich und sorgfältig wußte Furio Weg und Nachtlager aufzusuchen, und reichlich unter allerhand Vorwänden aus den benachbarten Ortschaften Lebensmittel für die Ritter herbeizuschaffen, während er den Rossen bequeme und wohlgesicherte Weideplätze anwies.


  Don Manuel gerieth bisweilen auf den Gedanken, ob der Mohr nicht eigentlich ein Zauberer sei; aber dieser, als einmal so etwas zur Sprache kam, lachte fast unwillig, und rief: „o Franken und Gothen, und wie Ihr europäischen Leute sonst heißen mögt, Ihr seid wohl freilich ein schlachtenkühnes Volk, aber im Grunde doch nur ein etwas dämmerliches Volk! Wo ein verständiger Kerl mit seinen gesunden fünf Sinnen weit ausreicht, schickt Ihr ihm gleich ein paar tausend behülfliche Spukdinger als nothwendigen Beistand auf den Hals. Wir Sarazenen wissen wohl freilich auch, daß es Feien giebt und mächtige Geister aller Art, aber um Dinge, die ein halbweg kluger Mensch allein ausrichten kann, setzen wir sie nicht gleich mit unsern Gedanken in Bewegung.“ — Don Manuel hatte diese Rede sehr übel empfunden, und pflegte seit der Zeit wenig oder gar nichts mehr mit Furio zu sprechen. Heute jedoch machte er eine Ausnahme.


  Denn von allen Seiten leuchteten so viele, zum Theil farbige Lichter aus der Nachtdunkelheit empor, daß man wie durch einen Blumengarten von zierlichen Flammen hinritt, ohne doch — ihrer Entfernung halber — selbst davon beschienen zu werden. Die Zauberei mochte Don Manuel seit jenen unartigen Worten Furio's nicht mehr in Erwähnung bringen, obgleich er in seinem Herzen zuversichtlich glaubte, ein magisches Gartenreich betreten zu haben; er hielt also den Gedanken sorgfältig zurück, und fragte nur so ganz obenhin, was doch wohl die wundersame Anzahl von höchst ungewöhnlichen, beinah dem Sternenheere vergleichbaren Schimmern zu bedeuten haben möge in dieser mit mehr als mitternächtlicher, ja man könne sagen: mit avernischer Schwärze dunkelnden Gegend?


  Da lachte Schalk Furio hell auf, denn er merkte gar wohl, was der wider Willen pathetisch gewordenen Frage zum Grunde lag. „Es sind hier weder Hexen anzutreffen,“ sagte er, „noch geflügelte Rosse, noch auch nur einmal ein ganz ordinärer Vogel Phönix! Was da so herrlich leuchtet, sind neuerbaute Schlösser und Gartenhäuser in dieser herrlichen Ebne; deren Schönheit Ihr kluge Gothenhelden durchaus nicht zu würdigen und zu nutzen verstandet. Ich sag' Euch: die ganze Natur hier lebt in einer höchst ausgelassenen, beinah unanständigen Freude darüber, daß die Araber Euch fortgejagt haben, und solltet Ihr je wieder in Macht und Menge zurückkommen, so würden die Wiesen, Wälder und Garten ohne Zweifel vor Schrecken falb, alle Singethierlein stumm und alle bunten Vogel grau. Und freilich, dann stächen die grauen weisen Herren, die es bei Euch im Ueberfluß giebt, nicht allzusehr dagegen ab, und ihre klugen Redensarten könnten nach Grillenmanier desto hörbarer über Thal und Flur hinzirpen. — Brr!“ setzte er, sich wie im Froste schüttelnd, hinzu; das müßte eine ganz gräuliche Frühlingslust werden!“


  „Sei still,“ sagte Rodrigo mit gelassenem Ernst, „und nimm Dir's niemals wieder heraus, ein Wort zu sprechen, das den edlen Oheim Donna Clarissens beleidigen könnte. Schon viel zu lange habe ich darin Geduld mit Dir gehabt, und nun untersage ich's Dir bei Lebensstrafe ganz.“


  „Bei Lebensstrafe?“ lachte Furio gellend auf, und war dann mit Blitzesschnelle in die dunkle Nacht hinein verschwunden. Staunend hielten die Ritter, und sannen, wie so plötzlich ihr Führer sie verlassen habe, und was er nun vielleicht als ihr Feind gegen sie beginnen werde.


  Nicht lange, so hörten sie ihn von der Höhe eines nahen Hügels herabsingen: ein wildes, ungezognes Lied, die Feierlichkeit und ernste Würde aller Gothenritter verhöhnend, und den Zweien ihren unvermeidlichen Tod ankündigend in diesem Liede, voll feindseliger Uebermacht. Don Manuel rief zu ihm hinauf, und suchte eine begütigende Verhandlung einzuleiten, aber der wildgewordne Mohr rief höhnend zurück: „ich heiße nun einmal Furio, und bin furios. Ich hatt’s Euch ja gesagt, ich hatt' Euch ja vor mir gewarnt. Nun habt Ihr mich alberner Weise gereizt, und nun seid Ihr verloren!“


  „Mag es denn also sein!“ sagte Don Rodrigo. „Ich bereue kein einziges meiner Worte gegen Dich, Du frecher, frevelhafter Verräther, und ehe wir sterben, sollen unsre Waffen und Rosseshufe noch purpurroth erglänzen von vieler erschlagenen Araber und Mohren Blut. — Mein edler Don Manuel, vergönnt mir in dem nahen ungleichen Kampfe den Namen Eurer schönen Nichte zum Feldgeschrei,“


  Der Alte bewilligte diese Bitte mit edler Feierlichkeit, und setzte hinzu:


  „Auch ich gedenke den Namen Clarissa auszurufen in Schlacht und Tod, denn ich gebe mein Leben mit großen Freuden hin im Dienste dieser edlen und engelreinen Jungfrau.“


  Rodrigo, sich zum Treffen bereit machend, sang laut und feierlich in die Nacht hinein:


  „Und wenn Deine Ritter fallen

  Unter Feinden kühn und wild,

  So erwach' in goldnen Hallen,

  Hohes, süßes Frauenbild

  Hör' die Waffenklänge schallen,

  Speer an Helm und Schwerdt auf Schild! —

  Und wenn die zuletzt verhallen,

  Rings die Gegend liegt gestillt,

  Wiss', daß himmelan wir wallen,

  Kampfbefreit und selig mild.

  Bete dann in goldnen Hallen,

  Reines, edles Frauenbild!“


  Da hörten sie ganz nahe bei sich Furio's Stimme, wie er weichmüthig beinahe weinend sang:


  „Und dem Mohren hat's gefallen,

  Was der Ritter sang so mild;

  Und er läßt von allen, allen

  Dummen Streichen bös' und wild,

  Hofft, den Rittern zu gefallen,

  Wird an Höflichkeit ein Bild,

  Läßt nur art'ge Lieder schallen,

  Hat all frechen Scherz gestillt.

  Nein, Ihr sollt im Kampf nicht fallen!

  Treu ja bleib' ich Euer Schild!“


  Und damit kam er zutraulich vollends herangeritten. Der Vertrag ward abgeschlossen, und es war, als hätte das wunderliche Benehmen Furio’s die Ritter nur fast näher mit ihm befreundet.


  Als der Morgen das Gewdölk im Osten zu rötheln begann, führte der Mohr sie wieder in ein Versteck, welches diesmal aus einem schönen, dichtumlaubten Gartenhaine bestand. Furio nahm einige Stäbe der zierlich aber dennoch stark aus Erz gearbeiteten Umzäunung fort, und ließ die Ritter mit ihren Rosen durch die Oeffnung hineinschlüpfen, dann schob er die Lücke sorgsam von Außen wieder zu, und sich auf sein Rösselein schwingend, trabte er mit freundlichem Gruße — nach Lebensmitteln, wie er ihnen zurückrief — von dannen.


  Don Manuel stand nachdenklich neben seinem Schlachthengst, und während er diesen das Hauptgestellt und den Sattel abnahm zur bequemern Weidelust, sprach er mit einem ernsthaften Blick auf das Gartengitter:


  „Man könnte vielleicht sonder Uebertreibung oder Wunderlichkeit diese gesammte Anstalt einen laubduchgrünten Käfig nennen, und uns die gefangnen Vögel darin. Ich bediene mich dieses Ausdruckes, weil man gar wohl bemerken konnte, wie unser wunderlicher Geleitsmann die Gitterstäbe während des Wiedereinsetzend mit vieler Sorgfalt festschraubte, und es noch die Frage ist, ob wir nöthigenfalls den rechten Handgriff entdecken würden, um sie wieder loszumachen.“


  Rodrigo versuchte sich ohne Weiteres daran, die Eisenstäbe wankten und wichen nicht, sondern standen in ihren Fugen, wie eingegossen.


  „Ihr seht nun selbst,“ sagte Don Manuel, „wie wenig Unrecht ich hatte, oder vielmehr wie vollkommen recht, eine Bedenklichkeit zu äußern, die sich schon im Augenblick als wohlgegründet bewährt.“


  „Nur allzuwohlgegründet!“ rief Don Rodrigo, erschöpft von seinen vergeblichen Anstrengungen ablassend. „Aber ich bitte Euch, edler und sehr nachdenklicher Ritter, warum brachtet Ihr jene Vermuthung nicht zur Sprache, eh Furio die Stäbe wieder einschrauben und sich davonmachen konnte?“


  „Weil“ sagte Jener, die Netze des Geschickes fast allemal früher zusammenzuschlagen pflegen, als unser Gedanke — den wir sonst billig das schnellste von allen schnellsten Dingen heißen — an die Fäden gelangt, durch deren Bewegung der Erfolg des ganzen, mehr denn kunstreich angelegten Werkes bedingt und möglich gemacht wird.“


  Rodrigo vermochte sich in seinem Unwillen nicht des halb ausgesprochnen Zweifels zu erwehren, ob Don Manuels Gedanken wohl in der That zu den schnellsten von allen schnellsten Dingen gehören möchten; doch gelang es ihm noch, ihn mit möglichst höflichen Worten zu verkleiden. „Für jetzt“ — setzte er hinzu — „scheint es mir wohlgethan, uns nicht bei unzuberechnenden Möglichkeiten aufzuhalten, sondern vor allen Dingen, das Innre dieses räthselhaften Geheges zu untersuchen. Ich gedenke, die Mühe auf mich zu nehmen, und bitte Euch, Don Manuel, derweil bei unsern Rossen als Wache hier zu bleiben, und zugleich als Beobachter, ob uns etwa ein Angriff von dieser Seite der Ebne, her bedrohe. Ja schlimmsten Fall beruft mich ein Stoß in Euer Heerhorn sogleich wieder an Eure Seite.“


  Obgleich nun Don Manuel hiergegen einwandte, die alte Geschichte erzähle von mancherlei Irrgärten, die man Labyrinthe geheißen habe, und dieser wundersame Garten könne leicht ein ähntich verderbliches Kunstwerk sein, ließ sich doch Rodrigo von seinen Vorhaben nicht abbringen, und während Jener noch von der Insel Kreta und dem Minotaurus, erzählte, war er schon tief in die grüne Nacht der Gebüsche eingedrungen.


  Gar seltsam schien sich der ganze Hain von allen Seiten in einen engen Thalkessel nieder zu senken; eine Gestaltung, vor welcher in Rodrigo's Sinn der Gedanke an eine feindselig drohende Falle nur noch deutlicher aufging. Vorsichtig, das Schwerdt in der Rechten, und rings mit Ohr und Auge spähend, schritt er zwischen blühenden Gebüschen und Lauben auf schöngewundenen Steigen immer weiter hinab, ohne eines lebenden Wesens zu gewahren, die bunten Vögel ausgenommen, welche theils aus hohen, goldgegitterten Häusern, theils in völliger Freiheit durch das Gezweige gaukelnd, den anbrechenden Tag mit Gang und Gezwitscher und fröhlichem Geflatter begrüßten. —


  Jetzt leuchtete durch das Blätterdunkel ein klarer Teich herauf, den Boden des seltsamen Rundes ganz mit seiner Spiegelfläche überdeckend. Längs der marmornen Einfassung desselben standen auf hochschlantken Fußgestellen goldne Krüge mit herrlichen, hier zu Lande sonst nicht gesehenen Blumen; dazwischen lagen reiche Polsterkissen umher, und waren leichte Zeltgewebe aufgespannt, um die Zweige und Blätter da zu ergänzen, wo ihr anmuthiges Dach sich nicht innig genug gegen Sprühregen oder Sonnenglut zu verschlingen schien. Das immer höher und heller aufsteigende Morgenlicht verklärte all diese Gegenstände nach und nach mit ungemeiner Lieblichkeit; zugleich auch fingen silberne Wasserröhren aus dem Teich emporzusteigen an, und mit artigem Geplätscher wechselnd wieder umerzutauchen, oder sich zu verschlingen in schnell erbaute und schnell verschwindende zierliche Bogen und Wölbungen; ein großer, gewaltiger Strahl aber, aus der Mitte stieg grade himmelan, und schien in seiner Riesenhöhe ganz fest zu stehn, nur daß goldne Kugeln, in der krystallhellen Säule Mitte auf und nieder spielend die innere Beweglichkeit der wundersamen Erscheinung verriethen.


  Ein leises Rauschen in dem Gezweige weckte den Ritter aus seiner staunenden Betrachtung. Schnell trat er hinter eines der hohen Blumenfußgestelle zurück, wie er hoffte, noch zeitig genug, um ganz unbemerkt geblieben zu sein von einer seltsamen Gesellschaft, die aus dem Dunkel der Gebüsche mit leisen, fast lautlosen Schritten herangewandelt kam.


  Voran gingen zwei tiefverschleierte Frauengestalten, große goldne Krüge in den Händen; die wendeten sich bei jeglichem Schritte kunstreich und feierlich, daß davor die schneeweißen Gewande in anmuthigen Falten und Verschlingungen hin und wieder wallten; Rodrigo hätte gemeint, es müßten wohl die schönsten Frauenangesichter auf Erden unter diesen Umhüllungen verborgen sein und wünschte recht sehnlich, sie zu schauen. Aber wie zu Bildsäulen plötzlich erstarrt, blieben sie auf einmal, ihm grade gegenüber, am Rande des spiegelnden Gewässers stehn.


  Während sie nun so die Augen des Ritters auf sich gezogen hielten, waren ihnen viele andre, prächtig geschmückte Männer und Frauen nachgekommen, alle in arabischer Tracht, und die Frauen verschleiert. Doch fühlte Rodrigo in seinem Herzen, die, welche sich jetzt neben dem glänzendsten Heidenritter auf einem von Sklaven schnell aus den umherliegenden Polstern zusammengestellten Ruhebett niederließ, sei Donna Clarissa.


  Die glühendste Eifersucht loderte mit Eins in dem unbeglückten Lauscher empor. Kaum hielt er sich in seiner Verborgenheit zurück, und als nun vollends die zu sehr geliebte Herrin ein ernstes, leises Gespräch, in jedem Augenblicke an Eifer und Leben wachsend, mit dem Araberritten anhub, und die Zithern und Flöten der Begleiter eine sanft flüsternde Liebesweise darin zu tönen begannen, vergaß Rodrigo alles Andre, und trat, das gezückte Schwerdt hochgeschwungen, hinter dem Fußgestell rasch und zürnend hervor. Clarissa bedeckte, laut aufschreiend, beide Augen mit den Händen, und sank in ihres Begleiters Arm, der sie eilfertig von hinnen trug, während das übrige Gefolge ihnen in großer Verwirrung nacheilte, ohne sich weiter nach Rodrigo umzusehen.


  Dieser blieb in starren Entsetzen regungslos. Mußte ja doch Clarissens Erschrecken bei seinem Anblick die fürchterlichsten Bilder und Gedanken bestätigen, die in seinem verstörten Innern aufzusteigen begannen! Zwar flüsterte etwas wie leiser, beschwichtigender Zweifel dazwischen: „wer sagt dir denn nur so gar gewiß Donna Clarissa sei die Verschleierte gewesen? Konnte dein Auge nicht irren? Dein Herz, immer nur von ihr erfüllt, in mißgeleiteter Sehnsucht keiner Andern entgegenschlagen?“ —


  Die tröstende Stimme schien halb und halb zu liegen; da huben die Frauenbilder am Weiher gegenüber an, sie allein waren wie in endloser Versteinung aus der flüchtenden Schaar zurückgeblieben — sich zu regen, ihre Goldkrüge mit feierlichen Geberden und leisem unheildrohendem Murmeln aus dem Teiche zu füllen, — und nun plötzlich warfen Sie mit wilder Hast die Schleier von ihrem Antlitze fort, und statt der früher geahnten Schönheiten grinzten dem Ritter zwei abscheuliche Mohrinnen entgegen, widrig in Schreck und Zorn ihre Angesichter verzerrt.


  Sie sangen ein gräulich klingendes Lied in ihrer Sprache daraus Rodrigo: nichts verstand, als nur immer am Schluß eines jeden Strophe den gellend hervorgeschrieenen Namen: „Clarissa!“ Und das drang dem Ritter fürchterlich durch Leib und Seele; ach nicht genug, daß nun sein entsetzlicher Argwohn vollends die Oberhand gewann: mußte auch der für ihn so unaussprechlich liebliche Ton ihm von diesen abscheulichen Stimmen und Gestalten zugekrächzt werden, daß es ihn beinah zu Abscheu und Widerwillen entzündet hätte?


  „Clarissa!“ rief er nun selbst, wie ehemals bei Kampf und Sieg, um jenes häßliche Tönen zu verscheuchen. Da wurden auch die schlimmen Gestalten augenblicklich still; doch sprengten sie mit unlieblicher Gewandtheit Wasser aus ihren Goldkrügen nach dem Ritter hinüber; als der im stolzen Unwillen ruhig auf seiner Stelle blieb, rannten sie mit einem lauten Gekreisch des Schreckens und Entsetzens von dannen. —


  „Laß uns erkunden was hier geschieht, und solltest du darüber verbluten, Herz!“ sagte Rodrigo, und raffte sich zusammen, der Spur jenes seltsamen Zuges nachzugehn. Da schmetterte Don Manuels Heerhorn laut und rasch, wie zur schnellsten Hülfe rufend, von dem Gartengehege herüber, und alsbald wandte Rodrigo dem Schritt, und eilte aus allen Kräften seinem Waffengefährten zu.


  Den fand er im ohnmächtigen Zorn an den Stäben des Eisengitters rütteln von eines Wuth erfüllt, wie man sie nimmermehr bei dem gelassen feierlichen Greise für möglich gehalten hätte. Auch vermochte sein sonst so redseliger Mund nichts herauszubringen, als die abgestoßnen Worte: „Heidnischer Verräther! Blutgieriger Hund! Laß ab, sag' ich Dir! Laß augenblicklich ab!“


  Ein schallendes Hohngelächter, welches diesen Reden beantwortete, lenkte Rodrigo's Augen nach der nun schon im Glanze der aufgehenden Sonne blitzenden Ebne hinaus. Da sah er, wie Furio einem niedergestürzten Sarazenen in reicher Tracht das Knie auf die Brust gestemmt hielt, im Begriff, dem sich nur matt Vertheidigenden seinen zweischneidigen Dolch in das Antlitz zu bohren. Als aber Rodrigo mit starker Schlachtenstimme sein: „Halt!“ dazwischen donnerte, ließ der Mohr, zusammenschreckend, für einen Augenblick ab, und sah sich um. So wie er indeß den Ritter erkannte, lachte er laut auf, und sagte:


  „Und Ihr, braver Jünglingsheld, seid angesteckt von der Weichherzigkeit jenes wunderlichen Alten. Das ist doch wahrhaftig noch toller, als ich mir's vorgestellt hatte. — Aber nehmt Vernunft an, ich bitt' Euch. Der liebe Mann, den ich hier unter mir habe, ist, so zu sagen, des gewaltigen Aly rechte Hand, vielleicht das beste Theil von seinem Kopf noch obenein. Sein Sternseher ist er, sein Vorfechter, sein Hexenmeister, — stört mich nur weiter nicht, und ich fertige den Burschen ab, und Eure Sache ist mehr als halb gewonnen.“


  Aber: „Halt!“ rief abermals Rodrigo, und Manuel, sich etwas erholend, berichtete, wie Furio hier vor seinen Augen eine Schlinge gelegt habe, und den arglos vorübergebenden Feind damit niedergerissen und zusammengeschnürt; da gebot Rodrigo, vor edlem Zorne glühend, dem Mohren, daß er alsbald den Gegner auf freien Fuß stelle. Diesen selber berief er zum ehrbaren Zweikampf, Mann gegen Mann, dafern er Aly's Recht auf Donna Clarissens Liebe zu behaupten gesonnen sei.


  Der Sarazene schwieg still; Furio, ohne seine Stellung zu verändern, sagte: „Wenn Ihr für Euer Part närrisch genug sein wollt, Euern gefährlichsten Widersacher loszulassen, so geht das mich weiter nichts an. Mir hat dieser Mustapha hier einstmalen bei'm Kampfspiele den Preis abgesprochen, weil mein Gegner der Herzallerliebste seiner Frau Base, war und weiß aussah, wie er, ich aber schwarz. Seitdem nun hab' ich's ihm geschworen, und Ihr werdet nicht von mir verlangen, daß ich Eurer Weichherzigkeit zu Ehren ein Eidbrüchiger werden soll. Kämt Ihr aber dennoch auf derlei tolle Sprünge, — ei nun, so weiß ich doch die Gitter, hinter welchen meine lieben Zuschauer stehn, halten fest und gut.“ —


  Und zugleich drängte er mit angestrengter Kraft seinen Dolch auf's neue gegen des Feindes Antlitz. Don Rodrigo, ausrufend: „Dolch gegen Dolch!“ riß den seinen blitzesschnell von der Hüfte, und schleuderte ihn durch die Eisenstäbe gegen Furio hin. Blutend an der rechten Schulter sank der Mohr vor seinem Feinde herab, und diese, alsbald seine Schlingen zersprengend, raffte sich empor, und rannte geflügelten Trittes von hinnen, ohne auf Rodrigo zu achten, der ihm wegen des angebotenen Zweikampfs fragende und zuletzt ehrenrührige Worte vergeblich nachrief.


  Furio, seine leichte Wunde sehr geschickt mit dem losgewickelten Turbanstuche verbindend, sahe scharfen, zornblitzenden Auges hinter Mustapha her. Als der nun gänzlich verschwunden war, kehrte er die glühenden Blicke nach den zwei Gothenrittern, und murmelte zwischen den Zähnen vor Wuth beinahe weinend:


  „Hast mir den Feind nun losgerissen von meinem rächenden Dolch. Du albernes Pack? Nun dann, so sollst Du auch ganz gewißlich, ganz unrettbar verloren gehn. Siehst Du die Stäbe da vor Dir? Ein leises Drehen von meiner Hand, und sie gäben Euch Raum, und Ihr zöget frei von hinnen, und wohl auch jetzt noch — aller List und Kraft des Mustapha zum Trotz! — mit der schönen Clarissa im Arm. Denn in dem Garten, wo Ihr gefangen seid, weilte vor Kurzem wahr und wahrhaftig Donna Clarissa, und kann auch jetzt noch nicht sehr weit von hinnen sein, und ich dacht' Euch in fröhlicher Ueberrassung recht unversehens an das Ziel zu führen. — Seht Ihr, so nahe standet Ihr vor Euerm Glücke, so nahe steht Ihr ihm in diesem Augenblicke noch, und doch müßt Ihr nun hinunter, in den schwarzen, blutigen Tod hinunter, das ist nun ganz unwiderruflich gewiß. — Wenn Ihr etwa noch Einen Dolch im Hinterhalte, habt, so braucht Ihr Euch dessen nicht durch unnöthiges Schleudern gegen mich zu berauben. Ich bin nun gewitzigt; meine Augen lassen nicht von Euch ab, und meine Glieder würden wohl funfzig Messerwürfen im Spiel ausweichen können, wenn die Blicke einmal drauf gestellt sind. Behaltet drum ja, was Ihr an Waffen habt. Es wird Euch noth thun, denn so wie ich hier mit dem Schulterritz in Ordnung bin, mach' ich mich auf, und spaziere gelassen zum Aly.“


  Don Manuel versuchte, durch glänzende Erbietungen den ergrimmten Mohren wieder für ihre Sache zu gewinnen, und mischte auch manche verständige Ermahnung über das Unrecht und die Abscheulichkeit eines solchen Betragens mit ein. Aber Furio hörte dem Allen so gleichgültig zu, wie man wohl bei einer Redeübung, von Knaben gegen Knaben gehalten, dazusitzen pflegt, und sagte, als Jener schwieg: „was das Zahlen betrifft, so zahlt vielleicht Aly eben so gut, und die Rache ist süß; was Eure übrigen Gründe betrifft, so waren sie dumm ausgedacht und langweilig vorgetragen, wie Ihr das überhaupt so in der Art zu haben pflegt, lieber Herr. Und somit gehabt Euch wohl.“


  Er wandte sich, und war Augenblicks in einem nahen Gebüsche verschwunden. Gleich aber wieder daraus hervortauchend, wandte er sich gegen Rodrigo, schüttelte fratzenhaft den Kopf, und sagte mit widrig schnarrender Stimme:


  „Du braver Freihart, du rüstiger Ritter, wie reimt Clarissens Herz so schlecht auf dein Begehren! Ein Sarazenenliebchen ist Clarissa worden, und kehrt deinen Rettungsversuchen hohnlachend den Rücken! Hierbleiben will Clarissa in diesen Zaubergärten, und schiert sich den Kukkuk um Rodrigo und Vaterhaus und Anverwandte. Hei, wirst mir nicht noch einen Trauergruß auftragen an das Fräulein, deren Ritter zu sein Du Dir in Deinen thörichten Kopf gesetzt hast? Hei, Wunde wider Wunde! Und nicht wahr, großmächtiger Don Rodrigo, so wird das Sterben erst recht bitter?“


  „Mit nichten;“ entgegnete der Gothenheld. „Denn indem Du mir diese reinste und holdeste Freude meines Lebens fortnimmst, hast Du mir auch die Lust am Leben großentheils mit ausgelöscht. Möge denn zusammenfallen das Gerüste, welches bis heut wie in glänzenden Lampen Clarissens Namenzug emporhielt, durchleuchtend Nacht und Finsterniß und Wolkenmassen mit sieghaftem Glanz. Der Namenzug will verlöschen; nun taugt das Gerüste nicht eben mehr viel, und wolle Gott einen rühmlichen Blitzesstrahl senden, der es auflodern heiße, zu den ewig lichtglänzenden Sternen empor. — Hole mir Deinen Aly, Du Bursch, mit all seinen Trabanten! Mich lüstert's recht, zu erliegen im kühnen, vielerprobten Waffentanz.“


  „Der Mustapha hat mir wohl die Mühe erspart;“ antwortete Furio mit grimmigem Höhnen.“ Da kommen sie ja schon! Da kommen sie ja schon!“


  Und nach einem Hügel hinausdeutend tauchte er wieder in die Gebüsche unter, wie ein Fisch in die Fluth.


  Glänzende Reiter, wohl funfzig an der Zahl, kamen von dort hernieder getrabt, Alle auf leichten arabischen Rossen, Bogen und Pfeile zur Hand, Mustapha an ihrer Spitze.


  „Jener undankbare heidnische Hund“ — sagte Don Manuel gedenkt uns nun den Tod zu geben, zum abscheulichen Dank für die ihm widerfahrne Errettung. Doch soll ihm sein Vorhaben nur zur Hälfte gelingen. Verbergt Euch, Don Rodrigo, zwischen den Laubgängen dieses Gartens, und suchet einen sichern Weg zum Entkommen, derweil ich hier am Gehege die Wuth jener argen Schützen auf mich ziehe.“


  „Seit wann,“ rief Jener unwillig zurück, seit wann denn wagt es Jemand, dem Don Rodrigo zuzumuthen, daß er sich verberge vor der Gefahr?“


  „Seit Don Rodrigo,“ entgegnete der Alte, „sich's erlaubt hält, die Ehre reiner Frauen zu bezweifeln und zu schmähn. O Herr, wie habt Ihr so entsetzlichen Argwohn auf Donna Clarissen geworfen, und gar ihn ausgesprochen vor jenem schwarzen Verräther! O Herr, o Herr, das war sehr schlimm, und ganz im strengen Ernst für diesmal rath' ich's Euch: verbergt Euer sonst so herrliches Haupt vor der Gefahr.“


  Rodrigo stand einen Augenblick wie vernichtet vor diesen furchtbaren Worten. Wohl stieg das Bild von dem, was er nur kaum erst am Weiher sah, in seinem Geist herauf, aber kein Gedanke zugleich, durch die leiseste Mittheilung davon sich bei Don Manuel zu entschuldigen und Clarissen anzuklagen. Und das Bewußtsein dieses Schweigens gab ihm wieder Kraft und Freudigkeit.


  „Don Manuel,“ sagte er, „ein andermal die Antwort auf Euern entsetzlichen Rath. Jetzt aber weiß ich, daß nur der Tod mich von diesem Posten verdrängen soll!“


  Und voll rascher Behendigkeit sprang er vor den Alten hin, und deckte ihn mit seinem Schild und seinem ganzen Leibe, während die jetzt nahe herangekommenen Bogenschützen wie mit Einem Druck einen Hagel von Pfeilen auf Die beiden Ritter loschnellten. Der ganze Schild war von den flüchtigstarken Spitzen bestachelt; Rodrigo's Harnisch hatte die übrigen Geschosse tönend zurückgeschleudert; nur zwischen Halsberge und Küraß war ein Pfeil hindurch gezischt; ein rother Quell begann fast über das Eisen herunterzutröpfeln. Rodrigo stand fest und regungslos, wie ein ehrnes Bildniß, während Manuel, sich umsonst bestrebte, hervorzutreten. Des jüngern Mannes stärkre Rechte drückte ihn sanft, aber unwiderstehlich zurück.


  Schon hatten die Sarazenen ihre verderblichen Geschosse auf's neue gerichtet und gespannt; da winkte ihnen Mustapha, und sie hielten inne. Einzeln ritt er etwas näher gegen das Gartengitter heran, und sagte mit Tauter Stimme:


  Wer von Euch zweien hat vorhin den Dolch nach meinem Feind geworfen? Dem biete ich hiermit noch Gnade an, und nach Befinden der Umstände wohl auch die Freiheit sammt reichen Gedenken dazu. Er rede und gebe sich kund!“


  Beide Ritter schwiegen voll edlen Trotzes still; auf Mustapha's wiederholte Frage aber sagte Rodrigo:


  „An uns ist das Fragen, an Dir das Antworten, Du ehrvergessener Ritter! Sag' an: erkennst Du mein Recht auf Donna Clarissen? Oder willst Du Dich mir stellen zum ehrbaren Zweikampf in Deines Freundes Aly Namen? Oder will der selbst herbeikommen ins Gefecht? Denn jedwedes andre Benehmen brandmarkt Euch zweie mit unauslöschlicher Schmach.“


  Mustapha knirschte die Zähne zusammen, und sah mit einem glühenden Blicke wie tief in den Abgrund seines finstern Selbst hinein. Drauf wandte er sich gegen die Reiterschützen, wohl zweifelsohn, das Zeichen zum erneuten Pfeilregen zu geben, aber — Furio stürzte lautrufend, eine grüne Binde hoch über sein Haupt schwenkend, aus dem Gebüsche hervor. Da blieb Mustapha alsbald regungslos still; Furio trat feierlich heran, und sprach dem zu ihm hinabgeneigten Reiter einige Worte in das Ohr, worauf dieser sein Pferd herumwarf und von dannen sprengte; die Schützen ihm nach.


  Furio kam unter leisem Gelächter zu den Rittern herangesprungen, und sagte, als er nahe genug war:


  „Die Binde hab' ich dem Aly einmal gestohlen, als er im Rausche eingeschlafen war, und ihm nachher weisgemacht, er dürfe keinen Lärm und kein Nachsuchen drüber erheben, denn ein böser Geist ohne Zweifel habe ihm das geweihte Ding entrissen, zur Strafe, daß des großen Propheten Weinverbot allzuschmählich durch ihn übertreten worden sei. Aly verhielt sich auch still wie ein Stein. Dazumal hatte ich das Alles nur aus Narrenspossen gethan; nun aber soll es uns trefflich zu Statten kommen, denn wo ich dies Tuch vor mir herwehen lasse, denken die Leute, ich komme als Aly's außerordentlichster Gesandter mit der außerordentlichsten Beglaubigung in der Hand. So habe ich denn eben jetzt den Mustapha mit seinen Reitern nach einer Thalgegend zwei Stunden weit von hinnen geschickt, um den eigentlichen rechten Fang zu thun; daß er aber dort Niemanden findet, als höchstens eine Heerde unschuldiger Schafe, weiß Niemand besser, denn ich.“


  „Und Dir, o Furio, gönnte er sein Ohr und sein Vertrauen?“ fragte Don Manuel. „Dir, dem er nur eben erst aus blutgierigen Mörderhänden entrann?“


  „Macht Alles die grüne Binde! Macht Alles die grüne Binde!“ lachte der Mohr. „Ich hätt' ihm allenfalls einreden wollen, auch mein Anfall auf ihn sei von Aly's wegen geschehn.“


  Und zugleich schraubte er die Eisenstäbe aus dem Gitter, blitzgeschwind, daß die Ritter bald einen weiten Ausgang für sich und ihre Pferde offen sahen. Dazu lachte er herzlich, und sagte während der Arbeit:


  „Gute Leute seid ihr, das muß man Euch zugestehn, und sehr tapfre Leute obenein; aber weil alles guten Dinge drei sind, ist Euch auch noch eine dritte Eigenschaft zu Theil geworden, und die heißt Ungeschicklichkeit, und zwar von der abscheulichst ungeschicktesten Sorte! Ihr lieben unbeholfenen Leute, Ihr hättet, glaub' ich ein paar Jahrhunderte hier auf Einem Fleck stehn können, ohne auch nur einen einzigen Gitterstab loszudrehn. Und seht, das thut sich ja ausnehmend leicht. Man braucht ja nur kaum die Finger ordentlich anzustrengen. Seht, ruck, und ruck, und ruck! — Da ist die ganze Geschichte fertig, und ein sperrangelweites Thor für Euch zurecht gemacht.“


  Manuel und Rodrigo hatten derweil ihre Rosse wiederum gesattelt und aufgestangt. Rüstig schwangen sie sich in die Bügel und ritten in das Freie hinaus. Furio schraubte sogleich die Eisenstäbe wieder zurecht, und sagte: „Das Beste kommt noch hinterdrein. Nun führ' ich Euch so, daß Ihr Donna Clarissen nur auf eines Eurer Pferde zu nehmen braucht, und mit ihr von dannen zu reiten. Oder gebt ihr auch allenfalls meinen kleinen Paßgänger von Gaul; denn was mich betrifft, ich bin entschlossen, für dasmal hierzubleiben.“


  „Du höchstwunderlicher und sehr ungehöriger Mensch,“ sagte Don Manuel, „was bewegt Dich denn nun so auf Einmal zu all dieser Liebe und hülfreichen Freundschaft gegen uns? Entwickle uns Dein Betragen, wenn wir Dir vertrauen sollen.“


  „Ach da wär' lange dran zu wickeln,“ rief der Mohr, „und wickelte sich am Ende doch wohl nicht viel Kluges ab! — Was ich Euch davon zu sagen weiß, ist, daß Ihr Beide mir schon ein paarmal unausstehlich geworden seid, und dann wieder über alle Maßen lieb; so jetzt, — ich sah es wohl aus dem Gebüsch, — als Don Rodrigo für Don Manuel sterben wollte, und der alte wunderliche Mann strebte wieder aus all' seinen Kräften, sich der Gefahr entgegen zu drängen —“


  Er mußte inne halten, denn helle Thränen, die er nicht hervorlassen wollte, füllten seine blitzenden Augen; beider Gothenritter Hände fassend, beugte er sich in tiefer Demuth darüber hin, —


  Aber plötzlich riß er sich lachend empor; und rief aus: „wenn Ihr es vorzieht, mit den schwarzen Furio über den schwarzen Furio zu consultiren: meinethalb! Wenn Euch aber mehr daran liegt, die schöne Donna Clarissa wieder aus Aly's Händen zu führen, so ist es nun dazu die höchste Zeit. Und deshalb reitet mir nach!“


  Er lockte sein in der Nähe weidendes Pferdchen herbei, schwang sich auf, und trabte den Rittern winkend voran, wobei er in einemfort mit ganz ausgelaßner Lustigkeit sang:


  „Sie harrt am goldnen Gitter,

  Sie harrt auf die zwei Ritter,

  Sie lockt mit Lied und Zither!

  Heut gilt's nicht Lanzensplitter,

  Nicht Kämpfe heiß und bitter,

  Nicht eitles Ruhmgeflitter,

  Euch warnt der schwarze Hochzeitbitter:

  Heut nur seid etwas klug, Ihr Ritter!“


  Dazwischen wandte er sich einmal an Rodrigo, mit den Worten: „daß ich vorhin schändlich gelogen habe, als ich sagte, Donna Clarissa wolle nicht mit Euch, — nicht wahr, das habt Ihr doch hoffentlich schon gemerkt? Freilich wohl pflegt es gewöhnlich mit Euerm Merken nicht überweit her zu sein, aber diesmal trau' ich's Euch dennoch zu.“ — Rodrigo, der Erscheinung am Weiher gedenkend, erwiederte nichts; der Mohr trällerte sein Liedchen weiter. —


  Jetzt öffnete sich vor ihnen, mitten durch eine Waldung führend, ein breiter, mit Pinienreihen bepflanzter Weg. An dessen fernem Ende leuchtete ein herrliches Schloß. — „Wenn Ihr auf eigne Gefahr und Weisheit hier heranzöget,“ sagte Furio, „möcht' es Euch ein wenig schwer fallen, und auf alle Weise sehr blutig enden. Denn droben auf der Schlosseszinne lösen sich Tag und Nacht drei kluge Wächterzwerge ab, und so wie der Abend dunkelt, flammen von all diesen Bäumen Leuchtkörbe, und erfüllen den Weg mit beinah mehr als Mittagshelle. Von einer Verkleidung wollte ja Euer erhabnes Ehrgefühl nichts wissen, und so hätten Euch dann die Zwerge auf den ersten und weitesten Blick erkannt und Lärm gemacht. Das thun sie freilich jetzt auch, und ich höre schon ihr rasendes Tuten;“ — wirklich scholl ein dröhnender Posaunenklang vom Schlosse her durch die Waldung; — „aber,“ setzte Furio hinzu, „jetzt mögen sie tuten nach Belieben, denn meine Listen haben den Aly und seine sämmtlichen Rotten auf ein phantastisch tolles Treiben fernausgesprengt. Ich kann mich drauf verlassen, daß Mustapha seine schnellsten Reiter hierher sandte, um Kunde zu bringen von meinen vermeintlichen Entdeckungen, und daß Aly nach solchen Dingen fortgejagt ist, wie toll, und blind. Wir finden nun höchstens drei bis vier waffenfähige Leute im Schloß.“ —


  „O bei'm Himmel!“ rief er, plötzlich auflachend, „da ziehn meine beiden Herr'n Eisenfresser böse Gesichter, weil es nicht zu hinlänglicher Todtschlägerei kommen soll! — Habt Geduld, lieben Leute; 's kann immer noch Ernst genug werden, denn nicht für alle mögliche Zufälligkeiten mag jedesmal die Klugheit schützen.“


  Mit Deinem ewigen Klugheitsprahlen!“ fuhr Don Manuel ärgerlich heraus. „Sei nur ganz überzeugt: wir hätten auch ohne Dich den Weg zum Schlosse gefunden, und zwar um ein gutes Theil verständiger noch. Denn ohne, wie jetzt, auf einer großen, von Euern Zwergen bekuckten Landstraße einherzutraben, hätten wir uns seitwärts in die Gebüsche gemacht, —“


  „Prächtig! Ganz prächtig!“, unterbrach ihn der ausgelassen lachende Furio. „Und wäret in die Schlingen und Netze gefallen, die dorten zu tausenden ausgespannt liegen, so daß ich selbst mir, der ich sie kenne, den Versuch zum Durchschleichen nicht anrathen möchte. O prächtig! Und heute gegen Abend hätte Euch der heimkehrende Aly zur beliebigen Gemüthsergötzung aus den Fäden gelös't wie Krammetsvögel, oder Euch allenfalls auch ohne weitres den Kopf eingedrückt. O man kann sich nichts Klügres, nichts Pfiffigeres denken, als Euch!“ —


  Rodrigo, durch den Anblick des Schlosses, welches Clarissa bewohnte, wie magisch angezogen, hatte von all diesem Gerede wenig oder gar nichts vernommen. Die goldnen Sporen dem edlen Renner eingedrückt, sprengte er seinen Gefährten weit voraus, die sich nun aus allen Kräften müheten, ihm nachzukommen; Don Manuel desto mehr, weil auf diese Weise ein Gespräch unterbrochen ward, zu dessen Wiederanknüpfen er alle Lust verloren hatte.


  Das Posaunengetön vom Schlosse her schallte immer gewaltiger und wilder; zuletzt wie ein ängstliches Hülferufen durch den Wald; aber plötzlich ward es still, und Furio, der bis dahin immerfort gelacht hatte, rief den Gefährten ein lautes Halt! zu, und blickte, sein Roß auf der Stelle zügelnd, sehr ernsthaft und nachdenklich vor sich nieder. Die Ritter ließen ihm seinen Willen, aber nach einer Weile rief Don Rodrigo ungeduldig: „was hat Dich denn so wunderlich versteint, Du räthselhafter Führer? Was kann denn nur irgend Hemmendes vorgefallen sein?“


  Könnt Ihr mir's sagen?“ entgegnete Furio. „Da würdet Ihr Euch und mir einen großen Dienst erweisen. Ich, für jetzt, begreife nur so viel, daß die Zwerge die Unnützlichkeit ihres dummen Blasens eingesehn haben, zugleich aber auch auf irgend ein andres und vermuthlich klügeres Mittel verfallen sind. — Oder auch vielleicht blos auf ein abscheuliches;“ setzte er mit leiserer Stimme, hinzu. Denn Niemand steht uns dafür, daß der wilde Aly ihnen geboten haben kann, das schöne Frauenbild ehr zu tödten, als es in fremde Hände kommen zu lassen. Aehnlich sähe ihm dergleichen schon genug.“


  Noch hatte er nicht ausgeredet, da flog Rodrigo's Renner schon wieder pfeilgeschwind dem Schlosse zu; Manuel, von gleich edelglühender Sorge erhitzt, spornte sein Roß ihm nach, während Furio vergeblich rufend halten blieb. Als dieser jedoch die Unmöglichkeit einsah, die Ritter zu zügeln, rief er unwillig aus: nun dann, Du gothischer Sturm, so stürze Dich in deine Grabeskluft, wenn Du durchaus nicht anders kannst und magst. — Aber auch ich kann und mag von Euch albernen Thoren nicht lassen, weil Ihr mir einmal gang tollerweise an's Herz gewachsen seid.“ Und alsbald sprengte er im angestrengtesten Jagen hinter ihnen drein.


  Er kam ihnen erst wieder nahe, als die Ritter achtsam im Schritt um das Schloß herspähten, bemüht, einen Eingang zu entdecken denn das Hauptthor fanden sie mit ungeheuern Riegeln — wohl fähig, dem Anlauf eines ganzen Heeres zu trotzen — verrammelt, und noch überdies die Brücke über den breiten Schloßgraben aufgezogen. Des nachtrabenden Mohren nicht achtend, besprachen sie sich emsig mit einander, und Furio hörte, wie Rodrigo sagte:


  „Ob ich die Ehre reiner Frauen zu schmäh'n gesonnen bin, wie Ihr vorhin meintet, o Manuel, soll jetzt alsbald die That beweisen. Denn für Donna Clarissens Ehre gedenk' ich hier zu siegen oder zu sterben. Thut sich uns nicht alsbald ein Zugang kund, so werf ich Helm und Schild und Harnisch von mir, und ich schwimme über den Graben, und erklettre Wall und Mauerkranz, mein gutes Schwerdt in der Rechten. Hat Furio wahr gesprochen, so bezwing ich die schlechte Besatzung drinnen leicht; — hat er in tückischer Verrätherweise gelogen, — o Gott, so sterb' ich ja doch in Clarissens Dienst, und Schön'res kann ich auf Erden nicht erringen. Nur Eine Bedingung vorher, Don Manuel! Wenn es uns gelingt, dies Castell zu erobern, und Donna Clarissa etwa nicht freiwillig mit uns ziehn wollte, so entsagt Ihr Eurer Gewalt als Vaterbruder, und folgt mir gelassen und still wieder nach Asturien zurück, Dame und Schloß ihrem eignen Schicksal überlassend, und kein Mensch auf Erden darf je erfahren, welches der Ausgang unsrer Fahrt gewesen ist.“


  Der Alte hielt ihm staunend gegenüber, und konnte noch keine Worte zur Erwiederung finden, theils erzürnt über den neuen Zweifel an seiner Nichte, der aus diesen Reden sprach, theils gerührt von der großmüthigen Liebe und Verläugnung, die sich darin offenbarte. Da sprengte Furio heran, und flüsterte leise mit unwilliger Heftigkeit in Rodrigo's Ohr:


  Könnt Ihr's denn gar nicht begreifen, oder gar nicht festhalten, daß ich gelogen habe? Gelogen wie eine heimtückische Bestie, die Euch im ersten Grimm Euer Ende schwer machen wollte! In's Kukkuks Namen, so glaubt mir doch nun die Wahrheit nur halb so leicht, als vorhin die Lüge, und rennt mir lieber Euern dreischneidigen Stoßdegen zwischen die Rippen, als daß Ihr bei Euern albernen Zweifeln an Clarissens Lieb' und Treue verharrt. — Oder nein; das mit dem Stoßdegen laßt auch lieber bleiben, denn mir würd' es verzweifelt weh thun, und Euch brächt' es um Euern besten Helfer. — Horch, — still; — säuselt's da nicht wie Zitherklänge über die Mauern des Schloßgartens hervor? Flüstern da nicht zwei Frauenstimmen in Eurer gothischen Mundart?— Still, — sacht; — ich helf' Euch über den Graben!“


  „Ich hätte nicht auch nur Augenblicks auf Deine thörichte Anklage der Jungfrau geachtet,“ sagte Rodrigo, wenn —“


  Aber scheu, Clarissens Namen zu verletzen, drückte er seine Worte nieder, während Furio, ohne darauf zu achten, den feilen Grabenbort geschickt hinunterglitt, einige Steine aus der Mauerbekleidung desselben herausnahm, daß man wie auf einer Steige drin fußen konnte; und den Ritter sich nachwinkte. So wie dieser ihm folgte, schlüpfte der Mohr auf einer seichten Stelle durch das Wasser voran, nur kaum bis an den Gürtel eingetaucht, und schwang sich jenseit auf einen Mauervorsprung, der auch noch Raum genug für Rodrigo ließ. Beide sahen jetzt durch eine kleine Oeffnung in den blühenden morgenhellen Garten.


  Zwei verschleierte Frauen, deren Eine sehr bald Rodrigo (scharfsichtig wie in der vergangenen Nacht am Weiher!) für Clarissen erkannte, saßen unter dem leise hin und her gehauchten Schatten eines Mandelbaumes. Clarissa ließ träumerisch sinnend einzelne wehmüthige Akkorde aus den Saiten einer schönen Zither erklingen; die Andre, wie um ihre Gebieterin neckend zu erheitern, wußte den ernsten Tönen eine lustige Weise anzupassen, wozu sie in romanischer Mundart folgende Worte sang:


  „Die Nacht ist taub und blinde

  Die Träume Gecken,

  Die auch im Wachen, dreistgesinnt

  Wie ein verzognes Lind,

  Die Alte necken.


  Die alte Mutter glaubt

  Dem Luggetändel,

  Und sitzt und grübelt, sinnt und klaubt,

  Recht sinn- und witzberaubt,

  Um lust'ge Handel.


  Der Mensch wird auch mit dumm

  Vor ihrem Grübeln.

  Der Morgen dreht die Sachen um:

  So Nacht als Traum wird stumm,

  Sammt nicht'gen Uebeln.


  Sie stäuben all hinaus

  In's Wesenlose.

  Der Mensch verlacht den thör'gen Graus,

  Und flicht zum Strauß

  Sich Lilj' und Rose.“


  Und zugleich hielt die Sängerin ein schönes, frisch gewundnes Sträußlein Clarissen entgegen; aber diese wehrte es ab, und sagte mit einem tiefen Seufzer:


  „Nicht das für mich, Du gute, freundliche Lisandra. Mir jenen Trauerschleier an jeder andern Zierde Statt, denn nur allzugewiß weiß ich es seit der vergangenen Nacht: Rodrigo ist gestorben!“


  Lisandra wollte etwas einsprechen, aber Clarissa, sie daran verhindernd, redete weiter: „Du willst von den lügenhaften Hexengaukeleien der Sarazenen Trost für mich holen, mir einbildend, was ich gesehn habe, sei weiter nichts, als das. So hab' ich mir's ja auch zu Anfang vorgestellt, und gab deshalb dem Aly nach, da er mich zu dem nächtlichen Schauspiele einlud, recht zuversichtlich hoffend, ihm seines Mustaphen Gaukelkünste mit freiem, klarem Sinne zu verstören, und ihn von da an noch ruhiger zu verlachen, wenn er mir wieder mit lügenhaften Nachrichten käme von meines edlen Verlobten Untergang und Tod. Aber ich sage Dir, Lisandra: unverkennbar Er selbst, trat Don Rodrigo hinter den Blumengestellen des Weihers hervor, zürnend und bleich, das hochgeschwungne Ritterschwerdt in seiner Rechten, dasselbe, welches ich ihm an unserm Verlobungstage schenkte, und womit er seitdem so manche herrliche That vollbracht hat“ —


  Heiße Thränen hemmten Clarissens Worte, und Lisandra, sich ihr anschmiegend, sagte: „o liebe, süße Herrin, wenn Don Rodrigo abgeschieden wäre, wie möchtet Ihr doch nur denken, ein häßlicher Heidenzauber übe an seiner frommen Heldenseele Gewalt!“


  Das war es ja auch nicht, Lisandra! Das war es ja auch gar nicht!“ rief Clarissa. „Vielmehr brach das ganze heidnische Gaukeln vor der herrlichen, ächten Erscheinung zusammen; ja selbst des Aly furchtbare Stärke erlag; ich fühlte es wohl, wie er bebte und wankte, als er mich Halbohnmächtige von hinnen trug. O mein Liebling Rodrigo ist ein herrlicher Held, und furchtbar auch im Tode seinen Feinden noch!“


  Sie schlug, in ernster Begeisterung die Schleier von ihrem Haupte zurück, und wie verklärt im Strahle der Morgensonne leuchtete das sanfterhahne Antlitz gegen den Himmel empor.


  „Nicht wahr, Don Rodrigo,“ flüsterte Furio, leise und freudig die Hände mehrmal zusammenschlagend, „nicht wahr, ich habe gelogen, wie eine rechte Bestie? Aber Ihr haltet mir's, zu gute, weil Ihr ja der allerglücklichste Mensch auf Erden seid, und weil ich mich von ganzer Seelen freue, daß nun meine heimtückische Lügenhaftigkeit offen vor Euch daliegt! Des kommt nun ganz allerliebst! es kommt nun ganz allerliebst! — Nur dürfen wie die Frauen nicht erschrecken.“


  Er sang, mit leiser, anmuthiger Stimme durch die Oeffnung der Gartenmauer:


  Don Rodrigo ist lebendig,

  Steht hier vor dem Haus,

  Hilft Euch bald heraus,

  Sonder Blut und Graus!

  Alles mach' ich, Alles wend' ich!

  Alles leicht und klug vollend' ich!.

  Ritterlichem Löwen

  Hilft der kluge Maus.“


  Nun denn, Du kluger Maus,“ flüsterte Rodrigo lachend, „so hilf, und hilf bald, weil der Morgen immer höher heraufsteigt, und Du ja durchaus von keinem Fechten wissen willst. Mir kommt es bisweilen vor, als hätte der Maus durchaus kein Herz im Leibe, wo von Waffen die Rede ist und von offner Gefahr, so viel er mir auch von seinem Heldenmuth und Heldenruhm vorgewindbeutelt hat.“


  „Nein freilich,“ lachte Jener zurück, „was Ihr so ausschließlich Herz zu nennen beliebt, das hab' ich eben nicht, und recht unbegreiflich ist es mir, wie Euch meine Phantastereien auch nur auf drei Minuten irre führen konnten. Aber Geduld! Der Maus soll Euch dennoch helfen; nur hütet Euch, daß Ihr ihn nicht wieder böse macht.“


  Er zog eine Strickleiter unter den Gewanden hervor, und während er bemüht war, sie geschickt an die Mauer hinan zu werfen, und droben festzuhäkeln, sang er zu den Frauen hinüber:


  „Ihr weißen Bilder erschreckt Euch nicht,

  Es kommt ein dunkelschwarz Gesicht;

  Doch steht's in Don Rodrigo's Pflicht,

  Und gehört 'nem guten, lustigen Wicht,

  Der weiß, wie man Pforten und Riegel bricht.“


  Die Haken hatten derweil in das Gestein des Mauerkranzes eingegriffen; Furio klomm blitzgeschwind, recht wie nach Katzenmanier, hinauf, und droben schrittlings sitzend, grüßte er zuerst recht anmuthig nach den Frauen hinüber; dann, die Leiter aufrollend und nach der Gartenseite hinunter lassend, sagte er zu Rodrigo: „nun will ich erst mit meiner grünen Binde und andern nicht viel klügern Dingen die witzigen Zwerge dumm machen. Indessen wartet auf mich am Thor gegen Westen.“ Und zugleich war er in den Garten verschwunden.


  Rodrigo eilte durch den Graben zu Don Manuel zurück, und berichtete diesem mit freudestrahlendem Antlitz alles Gesehene und Gehörte, während Beide, ihre Schlachtrosse und Furio's Pferdchen am Zügel führend, sich nach dem westlichen Thor auf den Weg begaben. Der Alte jedoch blieb dabei sehr still und kalt, bis endlich Don Rodrigo, des Beleidigten Gefühl verstehend, sagte: „ach Himmel, ich sehe ja nun nur allzugut, wie so gar schwer ich mich an Donna Clarissen versündigt habe! Doch lege ich mir die Buße auf, ihr mein ganzes Vergehn mit eignem Munde zu berichten, und dann stillschweigend — sonder Bitte, sonder Thräne, sonder flehenden Blick — abzuwarten, ob sie mich noch für ihren Ritter anerkennen will oder nicht. Don Manuel, dünkt Euch diese Buße leicht, oder wohl gar allzuleicht?“


  So wenig,“ erwiederte Jener tiefbewegt, „daß ich Euch nicht allein jede Schuld erlasse, sondern Euch auch noch herzlich um Verzeihung bitte, wegen alles dessen, was etwa Beleidigendes gegen Euch über meine Lippen gekommen sein mag. So war dazumal in meinem Unwillen, was die Welt nicht ganz mit Unrecht einen alten Schwätzer zu nennen pflegt; Ihr aber war't und seid und bleibt ein herrlicher Ehrenmann.“ Die beiden Ritter schlugen Hand in Hand, und empfanden, ihr Bund sei inniger geschlossen, als je. — Aber am westlichen Thore gab sich ihnen ein seltsamer Anblick kund. Von allen Seiten trabten sarazenische Reitergeschwader heran, den Mustapha und einen riesengroßen Helden, in welchem sich der furchtbare Aly errathen ließ, an ihrer Spitze. Der Gothenritter Waffen, im hellen Morgenlichte funkelnd, zogen alsbald die scharfen Blicke der Gegner auf sich; rechts und links stäubten die Reiter mit pfeilgeschwinden Flügen auseinander, reiheten sich wieder in wunderliche Kreise zusammen, und schneller fast, als der Gedanke es wahrnehmen konnte, sahen sich die Ritter von allen Seiten umstellt. Der Feind aber hielt von da an unbeweglich still, und seine zwei Heerführer schienen mitsammen zu rathschlagen. Manuel und Rodrigo schwangen sich in die Bügel, die Schilde vor der Brust, die Lanzen eingelegt, zum ehrbaren Todesgefechte bereit — „Dennoch ist nun wohl der freche Mohr zum Verräther geworden;“ murmelte während dieser Vorbereitungen der Alte, aber Rodrigo erwiederte: „nein, nein! Seit er mir Himmelsfrieden in die Seele geträufelt hat durch Clarissa's Anschauen, kann ich nichts Arges mehr von ihm glauben.“


  Jetzt ritt Mustapha im langsamen Schritt gegen die zwei Helden heran; eine kleine Strecke von ihnen blieb er halten. „Ergebt Euch;“ sagte er. „Noch eben jetzt ist es an der Zeit, Euer verfehmtes Leben durch verständige Demuth zu erretten. An Sieg werdet Ihr doch nicht denken wollen, dieser umzingelnden Heldenschaar gegenüber? Und an beschützende Zauberkünfte noch minder, obzwar dergleichen Euch Christenrittern sonst wohl zu Gebot stehn sollen! Aber Ihr seht ja, wie mein höheres Wissen den schändlichen Trug des Mohren, durch welchen Aly und ich auf ferne Irrbahnen hinausgelockt waren, alsbald zunichte gemacht hat. Ich durfte nur achtsam nach den Sternen schauen, nur ernstlich meine unsichtbaren Diener befragen, und alles ward alsbald mir klar. Von irdischen und geistigen Waffen seid Ihr bezwungen. Ergebt Euch, Ihr Ueberwundenen, und es mag vielleicht noch Gnade für Recht an Euch ergehn. Mein Fürwort mindestens verheiß' ich Euch, und das wiegt bei dem mächtigen Aly schwer.“


  „Wir verhandeln mit keinem bewaffneten Sarazenen;“ entgegnete Don Rodrigo. Am mindesten aber mit Dir, Zauberer oder Gaukelspieler, der Du Dich mir als ein ganz erbärmliches Memmenherz kund gegeben hast. — Mach' Dich alsbald von hinnen, oder ich renne Dich vom Gaul in den Tod. Jetzt noch warn? ich Dich; aber jetzt —“


  Er drängte die Schenkel näher an das Roß, und Mustapha, ihn ängstlich scharfen Auges beachtend, wandte sich mit einem wilden Schrei, und floh nach den sarazenischen Rotten zurück, während diese, zu plötzlicher Beweglichkeit erwacht, im wundersamen Gaukeln vorwärts zu traben begannen. Auch Aly sprengte mit geschwungnem Säbel heran, aber plötzlich wieder zügelte er seinen Araberhengst, und sahe staunend nach den Zinnen des Castells empor. Auf seinen Wink hielten auch die übrigen Sarazenen, Einer nach dem Andern, die Blicke zu den Burgmauern mit sichtlicher Verwunderung hinaufrichtend. Als endlich die Ritter ebenfalls dorthin schauten, bemerkten sie, wie die drei Wächterzwerge, von welchen Furio gesprochen hatte, einen wunderlichen Tanz oben an der Mauerbrüstung begannen, gräulich mit den großen, ungestalten Köpfen wackelnd und nickend, und jene grüne Binde in den wunderlichsten Schwingungen hin und her fliegen lassend. Dazu sangen sie ein arabisches Lied, den Gothenrittern unverständlich, nur daß der Name Mustapha oft darin erscholl, aber in abscheulichen nie gehörten Mißlauten ihre Ohren fast zerreißend.


  Sie hatten noch nicht ausgesungen, da winkte Aly schon, nachdem er heftig auf den Mustapha hineingeredet hatte, dem größten Theil der Geschwader zum Abschwenken. Es geschah nach seinem Gebot, und er flog in stäubender Eil mit ihnen von hinnen, während Mustapha — es schien in großer Verlegenheit — nur mit etwa zehn Reitern unfern von den zwei Gothenrittern halten blieb. —


  Die Zwerge auf der Mauer hatten derweil immer wilder und wilder getanzt, und immer lauter und lauter gesungen, bis sie zuletzt in taumelnder Ohnmacht über einander Hinsanken zum tiefen Schlaf. Es war, als ob der sich öfters umschauende Aly noch dieses bemerke, und seinen Ritt nur in desto angestrengterer Eile fortsetze.


  Furio tanzte lachend aus dem weit voneinander klaffenden Thorflügeln des Schlosses, und ließ die Zugbrücke nieder. In zorniger Schnelligkeit sandte ihm Mustapha einen Pfeil entgegen, aber der Mohr wich lachend aus, und sprang hinter die zwei Ritter, die ihn mit ihren Schildern deckten. Da hub er sich auf den Zehen empor, und flüsterte zu Rodrigo:


  „Ist es sehr schlimm mit Eurer Wunde? So reitet hinein, und laßt Euch von Donna Clarissen einen Verband auflegen. Die Zwerge, schlafen da droben wie die Katzen, von einer Flasche Xereswein, die ich glücklicherweise bei mir hatte. Ich habe ihnen im Trinken miteingeredet; Don Pelayo halte hier nahebei mit einer kleinen Schaar, und es komme nur drauf an, daß Aly hinreite und einen Säbelstreich führe oder zwei, um seinen erschlagnen Bruder zu rächen. Zeuge deß sei die grüne Binde, und um derweil Euch Beide fest zu bannen, brauche nur Mustapha hier halten zu bleiben, der ungeheure Zaubermeister und Geistergewaltige. Das sangen die betrunkenen Zwerge, und tanzten dazu, und eben weil sie so ganz abscheulich sangen und sprangen, und endlich gar über einander hintorkelten, hielt sie der Aly für recht aus dem Grunde begeistert. — Nur leider, wie ich sehe, hat der Mustapha ein Stücker zehn Reiter bei sich festzuklemmen gewußt. Sind Euch nun das zu viele? — Da muß man noch auf einen andern Fund bedacht sein.“


  „Ich denke, wir sprengen sie unter Gottes Schutz auseinander;“ sagte Don Rodrigo. „Ihre Bewaffnung ist leicht, und meine Wunde ist auch nur leicht, so daß ich erst nach dem Siege Donna Clarissens hülfreiche, schöne Hand anzurufen hoffe. Zudem — es hält nur ein erbärmlicher Führer vor dieser Schaar, und sie stutzt und: schaut bereits allzulange; um nicht mindestens die Hälfte ihre Muthes verloren zu haben. Wollen wir drauf, Don Manuel?“


  Den Alten ließ diesmal seine edle Kampfeslust nicht zu einem einzigen von all seinen vielen Worten gelangen. Er nickte behaglich mit dem Kopfe, und sprengte feindan, Don Rodrigo neben ihm her.


  Die Gegner sandten ihnen einen Pfeilregen zu, der, unschädlich von den ehrnen Rüstungen abprallte, und auch die Rosse nur leicht und obenhin verletzte. Das schien die Sarazenen zu erschrecken, und als nun beide Ritter mit dem jubelnden Feldgeschrei; „Clarissa!“ auf sie einbrachen, rechts und links gewaltige Schwerdtstreiche versendend gab es mehr einen Widerstand der milden Verzweiflung, als der muthvollen Kraft. Einige Araber taumelten blutend aus ihren Sätteln, die Andern wandten ihre Rosse zur Flucht, doch immer noch aus der Ferne die Gothenhelden mit Pfeilschüssen begleitend, von denen nur Einer das Herz eines edlen Rosses, oder durch's Helmgitter das Antlitz eines edlen Ritters zu treffen brauchte, um aus der Ungleichheit der Kämpferzahl die blutigste Entscheidung für die Uebermacht heraufzurufen.


  Aber ein seltsamer Anblick versteinte beinah die Fechter allesammt. In Staub und Getümmel war Furio um den Kampf herumgeschlichen, und von hinten auf das Roß des in feiger Entfernung haltenden Mustapha springend, hatte er diesen plötzlich mit beiden Armen umstrickt, und ihm unter wüthendem Hohngelächter schon einige Dolchstöße beigebracht. Der entsetzte Sarazen fühlte sich durch die schaurige Gefahr im Nacken zum Gefechte hingespornt, hoffend, von den Seinen Beistand zu erlangen, und so geschah es, daß er mit seinem schwarzen Feind mitten in das staubige Gewirre hineinsprengte. Die Araber, ihren gerühmten Zauberhelden in solcher schaurigen Gewalt erblickend, hielten ihn durch irgend einen unachtsam heraufbeschwornen Rachegeist für überwunden, und flohen mit wildem Geschrei nach allen Weltgegenden von hinnen. Mustapha wollte ihnen nach, aber da setzte Furio die Hacken so absichtlich ungeschickt und verkehrt in des edlen Rosses Seiten, daß es in Zorn und Schrecken zu bäumen und zu bocken anhub, und in kurzem seine beiden angstverstrickten Reiter auf den Boden schleuderte, selbst im wildesten Fluge den andern Flüchtlingen nach stürmend.


  „Nun knie' ich dem Mustapha abermals auf der Brust;“ sagte Furio, während seine weißen scharfen Zähne im zornigen Grinzen aus dem dunkeln Angesicht hervorblitzten. „Und wollt Ihr mir’s nun abermal hindern, Ihr überklugen Ritter, daß ich meinen Feind abschlachte? Hindern — dessen haltet Euch nur versichert, — hindern werdet ihr mich diesmal nicht, wohl aber müßtet Ihr meine allerentsetzlichste Rache unrettbar auf Euch ziehn. Also — ich rath' Euch Gutes: — tödtet in mir Euern Helfer und Wohlthäter und Freund, falls Ihr durchaus diesen Schuft erretten wollt; sonst aber haltet Euch gänzlich aus dem Spiel.“


  „Keines von Beiden;“ rief Don Rodrigo, schwang sich blitzgeschwind aus dem Sattel, und entrang dem Mohren seine Waffe. Dann richtete er den Mustapha empor, und als er diesen von den früher empfangnen Dolchwunden Furio's stark bluten sah, leitete er ihn sorgsam nach dem Schlosse hin, um dort Hülfe für ihn zu suchen. Zurückgewandt sagte er noch: „Und Du, mein dunkler Begleiter, wenn Du in Deinem Grimm etwas uebles an uns thun willst, so mag es Dir im Voraus verziehen sein, der überschwänklich großen Dienste halber, die wir Dir bis auf diesen Augenblick zu danken haben.“ —


  Don Manuel aber ritt langsam gegen den Mohren hin, während er bedächtlich aus den Taschen seines Kleides ein zwanzig bis dreißig Goldstücke zusammensuchte. Die hielt er ihm dar, sprechend: „oftmalen schon hast Du mir Deine Lust am Gelde durch unzweideutige Worte verrathen. Empfange denn in allem guten, was ich eben jetzt bei mir habe, und womit ich Dir gern eine kleine Freude machen möchte. Wenn wir uns nämlich wiedersehn sollten, möchte es leichtlich in Kampf und Zwietracht geschehn, und wenig oder gar keine Zeit für gute Worte und freundliche Werke übrig bleiben. Nimm hin, mein Freund, und bleibe mir in Gedanken zugethan, welches ich meinerseits auch so mit Dir halten werde, wie schlimme Streiche Du auch in Zukunft gegen uns spielen magst.“ —


  Furio griff hastig nach dem Golde, und barg es in seinen Turban. Zugleich aber schoß ein heller Thränenstrom aus seinen blitzenden Augen, und mit halb vom Schluchzen erstickter Stimme rief er aus: „o jagt mich doch nicht von Euch, Ihr wunderlichen Leute! jagt mich doch nur jetzt nicht von Euch, da ich Euch grade so sehr lieb gewonnen habe, und Euch wahrhaftig noch recht sehr viel zu helfen vermag! — Und daß ich artig werden kann und will, und artig bleiben noch obenein, — nun, Ihr sollt es mit Euern eignen vier Augen sehn!“


  Er rannte mit unglaublicher Geschwindigkeit gegen das Schloß hin. Rodrigo sprang wieder auf's Roß, und hieß den Mustapha, den er sanft in das hohe Gras niedergelassen hatte, hier auf seine Hülfe warten. Die Burgthore waren wieder zugeschlagen, aber Furio öffnete sie mit einem großen Schlüssel, den er noch vorher lachend in die Höhe hielt, nach den Rittern zurückrufend: „den hab' ich aus der Zwergenkammer fortgestohlen!“ —


  Er verschwand in den Hof; Rodrigo und Manuel, ihm eilig nachsprengend, sahen bald, wie er oben auf der Mauer wieder zum Vorschein kam, die Taschen der noch immer schlafenden Zwerge durchsuchend; ein Pergamentblatt und ein Fläschlein zog er heraus, zeigte Beides mit zornfunkelnden Augen den Rittern, und war abermals wie untergetaucht.


  Die Gothenhelden sprengten donnernden Fluges über die Brücke. Zwar rannten die wenigen Gewaffnete, welche im Schlosse zurückgeblieben waren, eilig herbei, aber fast nur, um vor den zwei gewaltigen Eisenmännern, deren Thaten unter der versprengten Reiterschaar sie erblickt hatten, das Gewehr zu strecken, und Gnade zu rufen. Die Ritter neigten sich huldvoll gegen die Knieenden; da kam der wilde Furio gelaufen, und rief: „nun, wenn Ihr denn absolut keiner Katze, Ratte oder sonst schädlichen Bestie was zu Leide thun wollt, — die Zwerge sollt Ihr mir dennoch abschlachten, die häßlichen, dummen superklugen Burschen; darin wenigstens bin ich meiner Sache vollkommen gewiß.“ —


  Und Pergament und Fläschlein zog er hervor, und las von dem Blatte her, wie Aly den Zwergen gebot, das Fräulein mit einem Gifttrank aus der Welt zu schaffen, wenn irgend ein Befreier in seiner Abwesenheit dem Schlosse sieghaftig nahen sollte, und wie die Zwerge das mit feierlichen Worten verheißen hatten. Die Ritter überflammte eine zornige Gluth; sie zuckten fast erschreckend zusammen.


  „Seht Ihr wohl?“ lachte Furio wild. „Und dennoch halten sie da still in ihren Sätteln; die Männer wie Eis, und Eisen! Unser Eins wäre schon über und über von Zwergenblute rothgefärbt. — Oder glaubt Ihr etwa, ich löge wieder einmal? — Du, lies einmal diese lieblichen Zeilen!“ —


  Er hielt das Blatt einem Burgmann hin welcher den abscheulichen Sinn zur grauenvollsten Bestätigung ablas. „Und vielleicht hat das Gift schon gewirkt!“ schrie Furio dazwischen. Denn das Fräulein seh' ich nicht, und ein paar Tropfen aus der Flasche reichen vollkommen zum augenblicklichen Welken einer so zarten Blume hin.“ Lautrufend vor Entsetzen sprangen Manuel und Rodrigo von ihren Rossen, und eilten nach der Burg zu. „Wallauf, wallauf!“ schrie der Mohr hinderdrein, „Auf dem Walle ja schlafen die Zwerge!“


  Da erschloß sich die goldne Gitterthüre des Gartens im metallhellen Klange, und hervor mit zurückwallendem Schleier wandelte Donna Clarissa, blühender, als die Blumen hinter ihr, leuchtender fast, als die junge Morgensonne, welche ihre Strahlen verherrlichend ihr entgegensandte. In seliger Freude neigten Rodrigo und Manuel sich zu ihren Füßen. Sie reichte beiden Rittern dankend die schönen Hände, und ihr Oheim hub sich empor. Aber Rodrigo blieb knieend, und sprach, seinen frühern sündhaften Argwohn aus, und seinen Zweifel, ob er noch würdig sei, Clarissens Ritter genannt zu werden.


  Sie blickte streng und feierlich zu ihm nieder; es war fast, als wende sie sich etwas abwärts; — da zeigte Don Manuel auf das Blut an Rodrigo's Brustharnisch, und sagte: „diese eben so ehrenvolle als Gott Lob! gefahrlose Wunde empfing er in meiner Vertheidigung, und in voller Freudigkeit, für Donna Clarissa, mitten in den Gewölken der ihn umnachtenden Bethörung, sein Leben zu lassen. Der Pfeil hätte aber eben so wohl in sein Herz fahren können, als dicht an seinem Herzen vorbei; und, Donna Clarissa, würdet Ihr alsdann zu zürnen vermögen mit dem so herrlich Erschlagnen?“


  Clarissa neigte sich, und hauchte einen leisen Kuß auf ihres Ritters Stirn. Dann hub sie ihn empor, sprechend: „gönnt Eurer Herrin, mein edler Held, daß sie nach Eurer Wunde sehe.“ — Sie lös'te seine Halsberge, und tröpfelte aus einem goldnen Balsamfläschlein, das sie am Busen trug, heilende Kraft in die blutbesprengte, von unaussprechlichen Freuden klopfende Heldenbrust. —


  Furio sprang in wilder Lustigkeit, Freudenthränen auf seinen dunkeln Wangen blitzend, an dem ernsten Don Manuel hinauf, und rief in einem fort: „o Ihr wart dennoch der beste Redner auf aller Welt, lieber Herr Wunderlich, in diesem schönen Augenblick! Ihr könnt Euch Euern Ruhm nicht wieder fortsprechen, trauter Herr Schüttelkopf, und sprächet Ihr Jahrhunderte lang das langweiligste Zeug von der Welt! O wie Ihr Euch auch unzufrieden anstellen mögt und närrisch obenein, ich bin Euch dennoch von ganzer Seelen gut und Ihr seid mir's auch!“ —


  Don Manuel verzog den Mund zum Lächeln, und da jauchzte Furio noch toller: „es kleidet Euch gut! Wahrhaftig es kleidet Euch gut, wenn Ihr einmal Spaß versteht! — Aber sacht! — Nun soll auch der wunde Mustapha herein!“ — Er rannte nach dem Thor. Auf ein ermahnendes Wort, das ihm Don Manuel besorglich nachrief, sprach er noch lachend zurück: „ei, so dumm bin ich nicht, mir Schelte zu verdienen in Mitten solcher Lust!“ —


  Und bald darauf kam er zurück, den ermatteten Mustapha mit sanfter Behutsamkeit auf seinem Rücken tragend. Er setzte ihn dann vorsichtig in einen Rasensessel am Eingange des Gartens, und verband ihm seine Wunden, wobei ihm Don Manuel zur Hand ging.


  „Eins konnte ich nicht lassen; flüsterte er dabei lachend in deß Alten Ohr. „Als ich ihn draußen erreichte, riß ich das Maul weit, weit von einander, und schrie: nun wird Dich der Furio fressen! Und wahrhaftig, der weise Mann und Sternkucker hat es über eine Minute lang geglaubt! — Nun, nun, werdet mir nur nicht grämlich darob. Ich bring' ihn ja schon wieder in die beste Ordnung und Ihr seht, daß es mit seinen Wunden nichts zu bedeuten hat.“ —


  Er sprang nach dem nahen Stalle, und indem er ein zierliches Pferdchen, mit Frauensattel und Decken geschmückt, herausführte, sagte er das soll für Donna Clarissen; ihr Zöflein kann sich schon mit dem kleinen Paßgänger behelfen, den ich hergeritten habe. Zeit aber wird es wahrhaftig, daß Ihr alle zusammen fortkommt.“ —


  Eine Wolke stieg über Don Rodrigo's Brauen auf. — „Ja so!“ lachte Furio. „Der will noch erst gern mit Aly ein paar anständige Fechtergänge machen. Aber, lieber Herr, da wird doch nichts Kluges draus. Der theure Aly hält keinen sonderlich zarten Takt in derlei Tanzfiguren, und möchte mit den paar hundert Fäusten, die ihm zu Gebote stehn, unbeholfen dreinfahren. O Fräulein Clarissa, gebietet doch Ihr Euerm Ritter, daß seinen ehrliebenden, wahrhaftig bisweilen recht erhaben tollen Streichen für diesmal kein neuer hinzugefügt werde. Glaubt mir, es wird zur Reise die höchste Zeit!“


  Ein Blick der Dame bestimmte ihren Ritter. Er hob sie auf den Zelter, und Furio, beifällig in die Hände schlagend, gab ihm den Trost, er wolle den Aly in seinem Namen herausfordern zum Kampf an der asturischen Gränze; „und das“ — setzte er hinzu — „mit Worten, die nicht übel gepfeffert sind; dafür sag' ich Euch gut. Ich habe hier dichtbei einen mächtigen Beschützer, auf dessen Schlössern ich dem Aly trotzen kann, und Ihr wißt ja wohl: wenn ich nur erst aus dem Schuß bin, fehlt mir's an bärbeißigem Anstand und Gebelle nicht. Wahrhaftig, wenn es nur irgend angehn will, schaff' ich ihn Euch auf die Gränze.“


  Da schlug Rodrigo's ritterliches Herz erst recht vollkommen froh und frei. Was er an Golde bei sich führte, schüttete er in seines wunderlichen Helfers gern dargehaltnes Gewand, und Furio griff mit lachender Hastigkeit zu. Noch als die Reisegenossen schon fernab durch eine anmuthig schattende Waldung zogen, hörten sie Furio’s singende Abschiedsgrüße und sein fröhliches Gelächter durch ihre sinnig lieblichen Gespräche schallen.


  *


  Das war jedoch nicht das Letzte, was sie von ihm vernahmen. An Rodrigo's Hochzeittage mit Clarissen gab ein Vermummter ein Täflein in des Bräutigams Hand, worauf die Worte standen:


  „Fechten willst Du, edler Bräut'gam,

  Mit dem Aly? Ach begieb Dir’s! —

  Fechten ist ein häßlich Ding nur,

  Küssen ist so zart und lieblich.

  Doch Du zürnst! Du rollst die Augen!

  Ziehst Gesichter übergrimmig,

  Schiltst den Furio: „falscher Bote!

  Thör'ger Mohr! That'st Deine Pflicht nicht!“

  Still, nur still! 'S liegt nicht am Furio;

  Furio schrieb entsetzlich grimmig

  Ausfordrung an Ausfordrung;

  Doch dem Aly war's zu widrig,

  Das Rodrigoschwerdt zu schauen,

  Weil so viel Erinnrung drinsitzt,

  Und auch weil's so achtlos einhaut,

  Nicht ein bischen zart und zierlich,

  Kurz, mein Herr, der Sach' entschlagt Euch,

  Denn, mein Herr, die Sach' ist nichtig!

  Seht, zum Zweikampf braucht man Zweie,

  Und, o Herr, der Aly will nicht, —

  Allah schenk' Euch tausend Gegner,

  Also grimm und also friedlich!

  Euch Don Manuel, böse Laurer,

  Doch nur halb, wie Ihr, so listig!

  Euch, Clarissa, tausend Freuden,

  Zart und hoch wie Ihr und lieblich! —

  Und somit empfiehlt sich Furio,

  Friedlich, listig, — wohl auch lieblich!“


  


  Paul Pommer.


  Scenen aus dem Leben eines preußischen Invaliden.


  1.


  In einer der preußischen Provinzen, gang dicht am Weserufer, hatte sich eine gar anmuthige Besitzung erhoben, auf höchst ordentliche Weise angebaut; ein hübsches Häuschen, aus dunkelem Buchenhaine schauend, inmitten, reiche, vortrefflich eingehegte Gärten und Kornfelder umher. Das alles gehörte dem alten Invaliden Paul, den sie hier Paul Pommer nannten: nicht etwa; weil das sein Zuname gewesen wäre, sondern weil ihn der liebe Gott hatte in Pommerland geboren werden lassen, und er darauf — als auf einen absonderlichen Vorzug — ganz ausnehmend viel gab, ohne jedoch der tüchtigen Menschenart, in deren Umgebung er jetzt wohnte, das mindeste, von ihrer Kraft und Würdigkeit absprechen zu wollen. Deshalb gewannen ihn auch alle Nachbarn sehr lieb, und legten ihm jenen, ihm höchst wohlgefälligen Zunamen bei.


  Anfangs hatten ihn Einige Paul Schnautzbart genannt, weil er immer, gegen die Landessitte, einen solchen auf der Lippe trug; aber das litten die Kinder aus der Gegend nicht, denn ihnen kam Paul gar freundlich, das Wort Schnautzbart aber ganz abscheulich vor. So auch hieß man ihn wohl zu Anfang Paul Dolman, weil er seine also genannte rothe Husarenjacke beständig beibehielt; aber Dolman klang beinah wie „Tollmann,“ und ein toller Mann war nun der tüchtige, freundbeflissene Paul durchaus nicht. Es mußte also schon ein und allemal sein Bewenden haben bei dem Namen: Paul Pommer. —


  Es war in der schwergedrückten Zeit unsres lieben deutschen Vaterlandes, — die Mancher jetzt gern vergessen oder doch ihre strengen Farben verwischen will, um sich sündlichem Gemurre und unzufriedner Klugthuerei desto bequemer hinzugeben, da saß eines Abends Paul Pommer mit seinem schönen Töchterlein Helene am heimathlichen Tisch, und die blühende Jungfrau las ihm etwas aus den Zeitungen vor, denn dem alten Paul Pommer ging es nicht, wie den oben erwähnten klugen Muckern; vielmehr war er selbst in jenen Angsttagen beflissen, etwas Gutes und Liebes und Hoffnungbringendes aus den Weltläuften herauszubuchstabiren, aber freilich hielt das grade dazumal ausnehmend schwer.


  Er winkte dem Mädchen, inne zu halten, nahm sein Mützchen von dem kahlen Scheitel, und sah einige Augenblicke lang mit gefalteten Händen himmelan; dann sagte er lächelnd:


  „Der droben lebt dennoch, liebes Lehnchen. — Mögen sie's auch in Spanien und Italien und Deutschland mit Königen und Päpsten anstellen wie sie wollen, — mögen sie uns hier auch beinah das Herz ausreißen, um das Bild unsres angebornen Herrn drin zu finden und zu vertilgen, wie englische Waare, — ja recht, mein Lehnchen, englische Waare ist es! —


  Der droben lebt!

  Und weil erbebt

  In Angst und Zorn

  Manch böser Dorn,

  Sehn wir's aus allen Wettern:

  Der droben wird bald schmettern!


  Aber heute wird mir vor allen Rüstungen gegen Rußland das alte, schwache Herz doch gar zu weh und schwer, und drum, lieb Lehnchen, leg' mir für jetzt die Zeitungen fort, und laß uns von irgend was andrem schwatzen.“


  „Erzählt mir’s doch wieder einmal, Vater, wie Ihr mit Fritzens Vater so blutige und schöne Bekanntschaft machtet.“


  „Ja, ja! Wiedererzählen!“ lächelte der Alte. „Willst mich ordentlich in eine Schlinge locken, närrisches Kind, und sagst dazu: hier liegt die Schlinge! Wiedererzählen!“ Wir Alten erzählen ein Ding wohl gerne mehrmal; weil es ordentlich ist, als verjünge man sich dabei. Aber Ihr junges Volk, die Ihr noch so viel zu erleben vor Euch habt, und so gut, als gar keine Erinnerungen hinter Euch, Ihr kichert nur dazu, und flüstert heimlich in Euch hinein: schon wieder die alte Geschichte von Anno dazumalen!“


  „Nein, Vater,“ sagte das ernste Lehnchen, „so häßlich ist es, Gott sei gepriesen, nicht mit mir bestellt. Und vollends die Geschichte, um die ich Euch jetzt eben bat, — die könnt' ich aus Eurem lieben Munde zu vielen tausendmalen hören, und hörte sie fürwahr doch immer mit neuer Lust. Mir geht es damit, wie den Kindern mit gewissen Lieblingsmährchen, sie wissen sie auswendig, sie helfen mit ein, wo man etwas ausläßt oder anders erzählt, und dennoch sind grade diese ihre allerschönste und beste Lust.“


  „Nun; wenn's denn einmal nicht anders sein kann, Schmeicherkätzchen;“ erwiederte Paul Pommer, sich behaglich zurecht rückend, einen Zug aus dem Bierkruge vor ihm thuend, und seine lange Pfeife in bessern Gang bringend; wenn's denn einmal nicht anders sein kann, so höre zu.“


  „Es war im Feldzuge 1794, da überfielen wir die Patriotenfranzosen noch einmal zu guter Letzt um die Herbstzeit bei Kaiserslautern. Das hochmüthige Volk mochte sich eingebildet haben, wir wollten nur recognosciren, und würden uns in ihrer Wald- und Bergstellung nicht an sie wagen, — und nun mit einmal: hast du nicht, kannst du nicht, drauf los, und sie geworfen, daß sie nicht wußten, was rechts oder links war. — Wie's denn an dem Tage so lustig vorwärts ging durch Wald und Thal, — nun mal ein freies Plätzchen, dann wieder ein unheimlich Gebüsch, — hielt ich mich immer mit einem Füselier zusammen, einem kreuzbraven Kerl, und wir halfen Einer dem Andern gut aus, wo eben seine oder meine Waffe am besten galt. Und das paßte sich ausnehmend wohl, denn wie ein flinker Bursch er war, von noch kaum dreißig Jahren, hatte ich doch beinah schon ein Funfziger dazumal — ein gut Theil Kriegsklugheit und Kriegserfahrung mehr im Kopf, und rief ihm und seinen jüngern Kameraden sorglich zu, wo sie etwa im Begriff standen, irgend ein unnützes Wagestück zu begehn. Ja, Lehnchen, das kannst du mir schon glauben, da commandirt' ich die ordentlich, als wär' ich was Großes gewesen: etwa ein Kornet, oder gar ein Lieutenant!“


  „Aber alle Lust auf Erden hat ein Ende, und oftmalen ein recht plötzliches. Da giebt uns der Feind aus seinen letzten paar Stücken unversehens noch eine Kartätschensalve, und paff! liegen mein Rothschimmel und ich über einen Haufen, daß wir uns erst gar nicht besinnen können, ob wir lebendig sind oder todt. Der Rothschimmel half sich noch am ersten wieder auf, aber er konnte doch vor der Hand auch weiter nichts, als recht kläglich auf der kleinen Waldwiese umherhinken. Er hatte einen Schuß in's rechte Blatt. Mich aber hatte es in Arm und Bein zugleich gepackt, und that mordmäßig weh. Dazu goß es vom Himmel wie mit Eimern, und ich schwamm in Wasser und Blut zugleich.“


  „Da hörte ich ein Aechzen aus dem nahen Busch herüber. — „Vielleicht kannst du helfen,“ dacht ich, „und auf allen Fall kommst. du ein bißchen trockner zu liegen, als hier!“ und so kroch ich denn auf allen Vieren hin, Lieber Himmel, da lag mein wackrer Füselier, und den hatt' es viel schlimmer gefaßt, denn das Blut rann ihm in ganzen Strömen grad aus der Brust. Nachdem ich mich nun gehörig besonnen hatte, merkt' ich wohl, zu helfen sei hier eben bei dem Kameraden nichts mehr; man müsse sich nur auf's Trösten legen. Und da sagť ich ihm denn: er solle hübsch Geduld haben zu guter Letzt, mit den Schmerzen sei es nun bald vorbei, denn er stehe schon so gut als mit einem Fuße in der Ewigkeit; dahinein aber dürfe ein jeder Christenmensch getrosten Muthes blicken, und ein Christenmensch sei er ja doch gewißlich auch.“


  Ich sah wohl, mein Trösten schlug an; er lächelte recht hold und freundlich. Aber mit Eins stieg es wie eine schwarze bange Erdensorge wieder in seine Augen herauf. — „Was hast auf dem Herzen?“ sprach ich. „Raus damit, braver Kamerad, wenn du noch sprechen kannst!“ — Da klagt er mir was vor von seinem einzigen, unversorgten Göhrchen; das sei nur erst zwei Jahre alt, und die Mutter sei auch schon todt, und nun müsse es als eine verlassene Waise ganz und gar verkommen oder verderben —


  „Kamerad!'“ sag' ich, „das soll mit Gottes Hülfe nicht geschehn; denn ob ich gleich recht lahm geschossen bin für diese Welt, komme ich doch vermuthlich wieder auf, und dann nehme ich deinen kleinen Jungen an, als mein eignes Kind.“ — Da traten dem guten Füselier ordentlich Thränen in die Augen, aber dennoch hätte er mich beinah ein wenig ausgelacht. — „Kamerad,“ sprach er endlich mühsam, „du meinst es gut, aber was denkst du armer, alternder Krüppel; dir noch meinen armen kleinen Jungen aufzuladen? Höchstens wirst du doch ein Thorschreiber oder ein Nachtwächter, oder so ein Ding. Nein, du treuer Mann, ich will dich in deinem trüben Alter mit so einer Vormundschaft nicht plagen.“ —


  Aber da kam das Lachen an mich. „He, Kamerad!“ rief ich, „sahst du wohl, wie ich vor einer halben Stunde, den Chasseur-Obersten fing? der hatte dir eine dicke Goldbörse, und die steckt mir hier im Dolman, und seine goldne Uhr in der Tasche. Und unser Regiments-Quartiermeister hat noch bess're Beute für mich in Verwahrung, denn etwa vor zwei Monaten hob ich dir einen Patrioten-Commissair hinter der feindlichen Front auf. Der verwunderte sich mal! Aber du kannst denken, dass er noch ganz andre Füchse bei sich trug, als mein Oberst von heute. Sieh 'mal, ich wußte erst gar nicht, warum der liebe Gott das alles auf mich alten Hagestolz losregnen ließ: aber nun weiß ich's: deinen Jungen soll ich davon erziehn, und nun sage mir nur hübsch, wie er heißt und wo ich mein Pflegekind finde.“ Und das that er denn auch, und dann betete er, und machte die Augen zu, und ging in den Himmel.“


  An Lehnchens Wimpern perlte ein liebefeuchter Thau. „Und Ihr zogt her,“ so vollendete sie in holder Begeisterung des Vaters Erzählung, und suchtet und fandet den armen kleinen Fritz, und wie zum sichtbaren Erdenlohn ließ Euch Gott meine liebe, selige Mutter finden!“ —


  „Ach Lehnchen, auf so kurze Zeit nur!“ seufzte Paul, und auch in seinen Augen funkelte etwas, wie verhaltne Thränen. „Doch verhüt' es Gott, daß ich mit ihm rechten sollte. War es ja doch ein übergroßes Heil, daß mich das sittige schöne Mädchen liebgewann, mich schon alternden Schnautzbart, und mir ihre treue Hand gab, und drei Jahre lang einen Vorschmack des Paradieses! — Nun, lieben Kinder, auch Ihr habt mir's nachher zum anmuthigen Geschäft gemacht, Euch aufzuerziehen. Ihr wart beständig fromm und gut und ehrbar, das kann und muß ich Euch recht aus vollem Herzen bezeugen.“


  „Ach,“ sagte Lehnchen ganz leise, warum hört das nur Eines von uns Zweien!“


  Paul Pommer hatte des Mädchens Geflüster nur halb vernommen, aber er schien die Bedeutung zu errathen, legte die Pfeife weg, richtete sich stramm empor, wie ehemals wohl in der Heerschau, und sagte sehr ernsthaft:


  „Da muß mir kein Mensch auf Erden einreden wollen, wo es die Pflicht für meinen König gilt. Ja, meinen König heiß' ich ihn ungescheut noch immerfort, wenn gleich er uns für jetzt geboten hat, stille zu sein, und der unrechtmäßigen Uebermacht zu gehorchen. Aber wem gilt das, als uns, die wir Krüppel sind, oder vom Landbesitze gebunden werden, oder sonst nicht von dannen können, weil Weib oder Eltern oder andres Heiliges einen Hemmschuh anlegt? — Drum konnte das den Fritz nichts angehn, und ich gab ihm mit gutem Gewissen so viel Thaler in die Hand, als ich erübrigen konnte, und sagte: „eil' dich, daß du über die Elbe kommst, dahin, wo es noch ein Preußenland giebt, und wenn Gott ein tüchtiges Wetter heraufführt, so trage du Leib und Leben für deinen frommen König in Ehren und Treuen zu Markt.“ Und Kind, ich habe wahrhaftig recht dran gethan.“


  „Ja, Vater, wenn's eben Krieg wäre, da ließ ich mir's auch noch gefallen. Aber so! Der König braucht jetzt keine Soldaten mehr.“


  „Das schwatzt und schwatzt! Kommt Zeit, kommt Rath; kommt Rath, kommt Krieg; kommt Krieg, braucht man auch Soldaten.“


  „Und derweile, guter Vater, muß Fritz als Gärtner arbeiten in den fremden Landen. Da könnt er Euch doch besser hier zur Hand gehn.“


  „Lehnchen, Du bist mir immer vorgekommen, wie Fritzens geborne Braut. Und seit Ihr einander von hier nach dort und von dort nach hier so viele Briefe schreibt, die ich nicht einmal ganz zu lesen kriege, mag es wohl vollends richtig geworden sein. — Werde nicht roth. Mir wär' es ganz recht. — Aber ich will, daß er mit leichtem, fröhlichem, vorwurfsfreiem Herzen aufbrechen soll, wenn ihn zur rechten Stunde sein rechter König ruft, und wie sollt' er das anfangen in dieser beängsteten Luft? Eh' aber ein solcher Ruf nicht erklingt, ist ja doch an keine Freude und rechte Hochzeitlust auf Erden zu denken.“


  Eine Trompete schmetterte aus dem nahgelegnen Dörfchen herüber. Freudig fuhr Paul Pommer empor, und schaute nach seinem alten Säbel an der Wand. Bald aber, sich wieder in den Lehnstuhl sinken lassend, sagte er mit unwilligem Lächeln: „Narrenspossen! 'S ist wieder einmal der alte Puppenspieler, der mit seiner schönen Melusine umherzieht und mit seinem wüthenden Roland; und was weiß ich mit was für Dingen noch sonst!“


  Wie wär' es, Vater,“ sagte Lehnchen, immer auf seine Freude bedacht, „Ihr schlendertet einmal ein bischen hinunter in’s Dorf, und säht Euch das Spiel mit an. Vordem doch pflegtet Ihr bisweilen Eure Lust dran zu haben.“


  „I ja,“ schmunzelte der Alte; „es sieht sich schon ganz hübsch an, wenn sich die Ritter und Kaiser mitsammen herumhauen, und Kasperle macht seine Späße gang dreist dazwischen fort, — aber, Lehnen, als die Nachricht von dem großen Unglück Anno Sechs hier anlangte, kam ich grade auch aus einem solchen Puppenspiel. Seitdem hab' ich mir es sehr verleidet. Ja, wohl manchmal gar ist mir zu Muth, als ob — aber nein! der liebe Gott freut sich doch gewiß mit, wenn seine Menschen in Ehren fröhlich sind, und der schönen Geschichten aus uralter Zeit behaglich gedenken. Gieb Du mir nur immer Mantel und Mütze her, gutes Lehnchen. Ich will in Gottes Namen ein bischen nach der schönen Melusine hinunter gehn.“


  


  2.


  Seit diesem Abende waren der ernsten inhaltschweren Monden schon mehr als zwölf dahingegangen. Paul Pommer hielt seine ehrlichen Hoffnungen immer frisch aufrecht, nur daß er mehr und mehr zu glauben anfing, das Beste und Schönste werde erst hervorkeimen, wenn ihm schon längst sein eigner, stiller Grabhügel aufgeschaufelt sei. Wohl hatte der Welttyrann großen Schiffbruch in Rußland erlitten, aber Deutschland blieb ja noch immer so ruhig. Wenigen Verkehr hielt der alte Paul mit andern Menschen. Nur wenn die schöne Melusine oder der rasende Roland ab und zu das nahe Dorf besuchten, pflegte auch er sich noch immer im Wirthshause einzustellen.


  An einem der ersten Märzabende 1813 war denn das aus wieder einmal der Fall. Das Zimmer war von Zuschauern mit und ohne Tabackspfeifen vollgedrängt, zwei Geigen und ein Baß kreischten einen Walzer her, Paul Pommer hatte seinen gewohnten Ehrenplatz, auf einem Lehnstuhl vorn, gerade der Bühne gegenüber, behaglich inne.


  Der Vorhang ging auf; die Musik verstummte nach einem letzten, gellenden Schrei.


  Glänzende Gestalten kamen auf der kleinen Bühne herangestapft, mit Stern und Ordensband, und hielten Gespräche mitsammen, aus denen Paul Pommer erst gar nicht recht klug, werden konnte. „Es muß ein ganz extra-neues Stück sein;“ dachte er bei sich selbst; „wenigstens die schöne Melusina ist es nicht, und eben so wenig der rasende Roland, und viel weniger noch der weibliche Straßenräuber.“ —


  Von Kanonen war die Rede, — von eines Festung, die man nicht mehr vertheidigen könne; — dem alten Paul wird es immer heißer und wunderlicher, und wie es endlich recht genau hinblickte, ward er gewahr: die papiernen Röcke sollten preußische Uniformen vorstellen, und Fetzen von preußischen Degenquasten hingen den Puppen theils als Schärpen um den Leib, theils von ihren goldpapiernen Degen-Gefäßen herab. —


  „Halt! Richt't Euch!“ commandirte Paul mit donnernder Stimme; „und Ober- und Unteroffizier, oder was sonst hier für ein Ding zu befehlen hat; vorwärte marsch!“ — Ein schwarzer Krauskopf tauchte höhnisch lächelnd zwischen den Puppen auf, und fragte: was ein Hochverehrtes Publikum zu befehlen habe. Nun erhub sich zwischen Paul Pommer und ihm folgendermaßen Frage und Antwort:


  „Wie heißt das Stück, was man hier aufführt?“


  Die Belagerung und Einnahme von Kolberg, mein hochgeschätzter Gönner; durch den unüberwindlichen General Loison!“


  „Er hochgeschätzter Affe, red' Er mir nur kein dummes Zeug vor. Kolberg ist wohl in seinem ganzen Leben nicht eingenommen worden, am wenigsten aber durch Seinen sehe überwindlichen General Loison. Und wer davor gut war; den kennen wir Alle; und ich bring' ihm hiermit ein freudiges Vivat hoch!“


  „Vivat hoch!“ riefen viele rüstige Kehlen dem alten, geliebten Paul Pommer nach, und die zwei Geigen und der Baß ließen auf den gebietenden Wink eines jungen kraftvollen Hofbesitzers einen gar gewaltigen Tusch dazu, hören.


  Nach wiederhergestellter Ruhe gab der Krauskopf zu vernehmen, wie man doch hier in der Entfernung nicht eben genau wissen könne, was eigentlich vor Jahren bei Kolberg vorgegangen sei; man solle doch mindestens, der edlen Kunst zu Liebe; sich's auf ein Stündchen so vorstellen, als sei Kolberg wirklich in des unüberwindlichen General Loison Gewalt gerathen. —


  Aber Paul Pommer unterbrach die höfliche Rede, gehobnen Krückstocks gegen das Theater anrückend. „Es ist schon überhaupt sehr ungezogen,“ sagte er gelassen, daß Er preußische Feldzeichen auf Seine Lumpenbretter bringen will; ich glaube gar, dahinten untersteht Er sich schon, mit einigen preußischen Papierfahnen vorzukommen; will Er aber nun vollends Lügen unter die Leute bringen, sieht Er, da mach ich's für mein Part so: Erst nehm' ich Alles, was aussieht wie preußisches Feldzeichen, mit schuldiger Ehrerbietung aus Seinem Kasten fort, uns dann schlag' ich die Puppen entzwei, und Ihn selber blau. — Er kann aber dem Allen noch entgehen, wenn er ohne weiteres für jetzt das Maul hält, und nachher die schöne Melusina aufführt.“


  Und die schöne Melusine ward unter allgemeistem Beifall dargestellt, und Paul Pommer sah ihr diesmal mit ganz absonderlichen Behagen zu.


  Nach beendetem Schauspiel machte sich nickend und winkend und schmunzelnd der Schulze, oder — wie sie es dorten nennen — der Bauermeister des Dörfleins gegen Paul Pommer heran. Gewöhnlich pflegte selbiger Beamte etwas ängstlich auszusehn, wenn es irgend eine Unordnung gegen das eben zufällig bestehende Regiment galt, und Paul wollte ihm schon mit seinem gewöhnlichen Trostgrunde entgegentreten: „den Hals wird's eben auch nicht gleich kosten, Gevatter!“ — aber da lachte der Bauermeister in unverkennbarer Lustigkeit, steckte dem alten Kriegsmann ein Blättchen in die Hand, und. flüsterte: „lest es zu Hause, Gevatter, und les't es mit Andacht, Gevatter! Die fremden Gesichter werden nun hier wohl zum längsten prampirt haben. — Ei, seht Ihr schon im voraus so gar herzensvergnügt aus? So les't es denn lieber nur gleich, guter Gevatter. Ich möchte Euch gar zu gern mit eignen Augen den Jubel darüber ansehn. Und hier brennt eine Laterne hell genug, und wird uns ja nicht gleich ein Spion über die Schulter kucken.“


  Paul Pommer that das Druckblättlein von einander und las. Es war die Breslauer Zeitung vom dritten Februar, den Aufruf des Königs an sein Volk enthaltend. — „Juchhe!“ rief Paul Pommer, und hielt doch zugleich den Freudenausruf etwas dämpfend zurück, als fürchte er, damit ein Staatsgeheimniß kund zu geben, und küßte den Bauermeister sehr, und lief mit dem Blättchen, so rasch es nur immer der lahmgeschossene Schenkel erlauben wollte, seinem Hause zu.


  Schon in der Thüre leuchtete ihm Lehnchen entgegen; fast heller noch mit den schönen funkelnden Augen, als mit dem hochgehaltenen Licht. Und in der andern Hand hielt sie einen Brief; den drückte sie, als um sich selbst zum Schweigen zu zwingen, plötzlich dicht mit dem Siegel an die Lippen, winkte den Vater in's Stübchen, und erst wie sie alles wohl verriegelt und versperrt hatte, gab sie ihm das kleine Schreiben in die Hände, voll überseliger Entzückung flüsternd; es kommt vom Fritz, lieber Vater, wahrhaftig, es kommt vom Fritz. Und der Handelsmann, der es brachte, — Ihr kennt ihn ja wohl, der gute Christoph ist's, — der weiß auch Gelegenheit, eine Antwort sicher wieder über die Elbe zu bringen.“


  Paul Pommer las folgende Worte:


  „Guter Pflegepater und herzliebes Lehnchen!“


  Hier bei uns im Preußenlande fängt es nun an, wieder gar fröhlich auszusehn. Mein guter Dienstherr will auch mich zu einem freiwilligen ausrüsten mit Pferd und Waffen, — von Freiwilligen wimmelt's bei uns auf allen Wegen, — und, Vater und Lehnchen, Euch die reine Wahrheit herausgesagt, ich habe das grüne Kollet schon an, und den Czako schon auf dem Kopf. Ach herzlieber Vater, aber wenn Euch nur keine Ungelegenheit daraus entsteht, falls man dorten erfährt, Euer Pflegesohn schlage mit los auf den Drachen! Laßt mich das bald wissen, damit ich recht frohen, ungestörten Muthes in's Feld rücken kann.“


  „Meines herzlieben Pflegevaters und meines gar golden Lehnchens


  allergetreuester

  Fritz.“


  Paul Pommer nahm eine Feder zur Hand, und schrieb unter heftigem Freudenzittern folgende Worte:


  „Fritz!“


  „Wenn Du noch mein Fritz bleiben willst, so schlage tüchtig drauf los, und frage nach mir alten Narren nicht zu viel. Werd' ich mich ja doch schlimmsten Falls schon wie ein guter Husar durchzuschnüren wissen. — Daß Du überhaupt nur erst fragen konntest, — Fritz, das war allerdings ausnehmend dumm! — Weil Du aber vor aller Antwort bereits in das Jägerkollet gefahren bist, mag Dir das dumme Fragen verziehen sein! — Gott segne Dich, mein herzenslieber Junge!“


  Lehnchen aber schrieb noch drunter:


  „Ficht rasch und dreist, lieber Fritz, damit Du Dich bald zu uns herschlägst. Aber natürlich mußt Du Dich dabei nicht todschießen lassen. Beileibe nicht!“


  


  3.


  Es kam nun eine Zeit voll reicher, kühner Erwartung; aber das Erwartete selbst kam in Paul Pommers Gegend und Eigenthum noch immer nicht herein. Den Schlachtendonner auf heiligen Kampfesfeldern konnte man bis an dieses Weserufer noch nicht vernehmen, und was für Berichte davon in besoldeten Blättern standen, das nahm sich ein guter Deutscher eben nicht sonderlich zu Herzen. Aber endlich schaffte der gute Handelsmann Christoph wieder einen Brief herein von Fritzens Hand, und die erste Freude darüber verkehrte sich bald in Wehmuth, so wie man nur die Ortsüberschrift las. Aus Schlesien war er geschrieben, weit hinter Breslau zurück; und: „Waffenstillstand“ hieß eins der ersten Worte in den oberster Reihen.


  Paul winkte seinem Lehnchen zu, daß sie mit Lesen innehalten möge, fuhr sich ein paarmal mit der Hand über die Augen, und saß nachher eine Weile ganz regungslos still. Endlich sagte er:


  „Hätt' ich mich denn an jenem schönen Abende wirklich so ganz umsonst gefreut? Oder — was gar viel schlimmer ist! — wäre meine Freude ordentlich ein lügenhafter Vorbote nachfolgenden Leides und Jammers gewesen? — Das ist nun schon das zweitemal, daß es mir mit dem Puppenspiele so geht. Lehnchen, ich denke doch wahrhaftig nicht, daß der liebe Gott ein Mißfallen dran finden könnte, wie es der alte, mürrische Cantor bißweilen behaupten will. Ei, gütiger Himmel, sonst hätt' ich ja niemalen auch nur einen Fuß hineingesetzt. — Wie dem nun aber sein mag: was irgend noch kommen kann, — es ist und bleibt nur Gottes Wille, und wenn mein theures Preußenland untergehen muß vor der welschen Pest, so ist mir's auf alle Weise lieber, daß es an einem tüchtigen Aderlaß verblutet, als daß es auf elendigliche Weise an der Auszehrung stirbt. Und lies Du also nur getrost und freudiglich weiter, mein liebes Töchterlein.“


  Und Lehnchen las, und die Kunde der sieghaften Ehrenschlacht von Lützen quoll begeisternd von ihren Lippen, und wie der Rückzug im Rathe Gottes und der Feldherrn beschlossen gewesen sei, nicht aber ein Triumph des Feindes; nur fern und sorglich habe der Franzmann den Abmarschirenden nachgestarrt, und dann handelte sich's von dem Bauzner ungünstigem, aber glorreich blutigem Tag, und von dem herrlichen Haynauer Reitergefecht und manch anderm kleineren Heldentreffen sonst, und wie Kosacki ordentlich spottend mit dem scheu verfolgenden Feind gespielt habe; — und nun, schloß der Brief, nun rücke Landwehr auf Landwehr in's Feld, und manche ausgeruhte Russenschaar komme heran, und Oestereich rüste sich für die gute Sache. —


  Da fiel der alte Paul seinem Kinde um den Hals, und rief freudeweinend:


  „Wir sind's gar nicht werth, die Dinge zu erleben, die da kommen werden, denn wir sind gar nicht im Stande, uns genugsam darüber zu freuen. Aber wenn Fritz im Victoriarufen und Victoriaschießen, und was weiß ich mit was noch für Herrlichkeiten sonst! hier einrückt, und ich bin schon lange todt und begraben, — liebes Lehnchen, da segne ich Dich im Voraus ein als seine Braut, und weil ich doch auch etwas von der Verlobungsfeier abhaben will, so hole mir auch im Voraus eine Flasche Elfer herauf! — Sieh mich nicht so verwundert an. Das sag' ich Dir, wenn die Preußen einmal anfangen, sich auf die Manier zu schlagen, und dabei festhalten an Gott, ihrem lieben Herrn, — da, — ob auch Alles noch viel toller kreuz und queer zu gehn scheint, — da kenn' ich sie drauf: das heißt nothwendiger Weise: Victoria!“
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  „Bei Leipzig ward geschlagen,

  Bei Leipzig kühn und stark,

  Und Freund und Feinde lagen,

  Der Länder bestes Mark.

  Manch eine Braut muß trauern,

  Manch Mütterchen weint sehr,

  Doch kommt nach Regenschauern

  Der Frühling hinterher.“


  Diese Verse hatte Lehnchen von einigen, in der Herbstzeit gleich Zugvögeln umhersingenden Bettelknaben auswendig behalten, und — wie es schien — zu ihrer eignen Plage, denn sie mußte sie nun dem Vater Paul beinahe täglich, oder auch wohl mehr als einmal des Tages vorsingen, und doch drängten sich dabei immer recht heiße Thränen ihr in's Auge herauf. Möchte doch ja schon Fritz vorlängst gefallen sein! Etwas Aehnliches auch dachte wohl der Alte, aber ihm kam das gar nicht so erschrecklich vor, wenn Fritz seinem braven Vater nachgegangen wär', so lieb er ihn auch im Herzensgrunde hatte, und zudem auch ließ ihm die täglich sehnende Erwartung nach den ersten einrückenden Deutschen nicht eben für die leise Wehmuth vielen Raum.


  So saß er denn auch eines schönen Abends — wir wissen ja Alle, wie freundlich hell der Herbst des Jahres Dreizehn über das befreite Deutschland hinzublicken pflegte — am Hügelrande unfern seiner Wohnung, und Lehnchen sang ihm wieder das Lied:


  „Bei Leipzig ward geschlagen —“


  Da kam ein Knecht jubelnd aus dem Gehöfte gesprungen, und rief schon von weitem herüber: „Einquartierung, lieber Herr, Einquartierung von den Verbündeten!“ — „Sind's Preußen?“ rief ihm Paul Pommer entgegen. — „Nein!“ klang die Antwort zurück. „Grüne Reiter sind's; vermuthlich wohl Russen.“ — „Auch recht;“ sagte Paul Pommer. Wo die Landesväter so gute Freunde sind, müssen sich ja auch die Landeskinder von Herzen lieb haben. Willkommen brave Russen! und wird nun auch vermuthlich preußisches Kriegsvolk nicht mehr weit sein.“


  Aber in der Thüre des Hofes stand der Offizier, und ach, die lieben preußischen Feldzeichen blinkten dem alten Invaliden unverkennbar entgegen. „Grüne Reiter?“ fragte er, einen Augenblick stehen bleibend. Dann brach er in den Freudenruf aus: „ach nicht wahr, freiwillige Jäger sind Sie, meine Herrn, preußische freiwillige Jäger?“ — Bejahend winkte der Offizier, nahte sich feuchten Auges dem Greise und der Jungfrau, und war Fritz.


  Lehnchen und der junge Kriegsmann standen einander voll seliger Freude gegenüber wie versteint. Die Welt verging vor ihren Blicken. Und so konnte es denn auch geschehn, daß Paul Pommer unbemerkt in's Haus eilte, und bald wieder in voller, ehemaliger Husarenuniform, den Säbel um die Hüften, den ungrischen Hut auf dem Kopfe, neben den Beiden stand, ganz grade und stramm, aber noch immer unbemerkt, bis er endlich zu fragen versuchte:


  „Befehlen der Herr Lieutenant, in's Quartier zu treten? Oder haben Sie vorher sonst noch was zu befehlen?“


  „Vater! Vater!“ lachte Lehnchen in weinender Fröhlichkeit. „Sieht Er's denn nicht! Es ist ja wahr und wahrhaftig der Fritz.“


  „Vom Spitz redet man also keck!“ murrte ihr Paul Pommer, ohne seine Paradestellung zu verlassen, ärgerlich in's Ohr. „Vom Herrn Lieutenant aber nicht.“


  Aber Vater, lieber Vater!“ rief der überglückliche Lieutenant; „kennt Ihr mich denn wirklich nicht? Oder wollt Ihr mich nicht kennen?“


  „Daß ich einen gewissen sehr guten Fritz auferzogen habe,“ entgegnete Paul, „erinnere ich mich wohl, und auch daß dessen Vater Friedrich Klingenbrock geheißen war. Doch eben so gewiß ist mir in diesem Augenblicke klar, daß der königlich preußische Lieutenant Klingenbrock vor mir steht, und daß ich ein recht kläglicher Husar sein müßte, wenn ich ihm nicht die schuldige militärische Ehrerbietung erzeigte. Und, Lehnchen, sprich mir Du nicht in so dreisten Ausdrücken von ihm, wie vorhin. Ein preußischer Lieutenant ist und bleibt ein gar gewaltiger und respectabler Herr.“


  Zugleich aber bat Fritz, der alte Herr solle mit hinunter kommen in's Dorf; er habe die Puppenspieler in der Nähe angetroffen und hinbestellt, und wie Vater Paul seinen Fritz vormalen hingeführt habe zu der schönen Melusina oder dem rasenden Roland, so bitte nun Fritz um die Erlaubniß, seinen lieben Vater Paul jetzt hingeleiten zu dürfen auf den ersten Platz.


  „Auf den ersten Platz?“ entgegnete Paul Pommer, und sah ziemlich unwillig dazu aus. „Der erste Platz gehört ein für allemal den kommandirenden Herrn Offizier, und setzt man sonst ein andres Mensenkind auf dessen Stelle, so sieht die ganze Geschichte beinah wie Spott und Gelächter aus.


  „Ach, Vater Paul,“ sagte Fritz, „Ihr solltet einen ehrlichen Kerl nicht zu häßlichen Worten reizen; denn seht nur, beinah hätte ich zu Eurer ganzen, verständig klingenden Rede weiter nichts gesagt, als: pfui! — Ja, pfui! Denn wie könnte wohl ein deutscher Mann Spott und Gelächter treiben mit einem so ehrenreichen Haupt wie das Eure! — Kommt, Vater, und setzt Euch in den Ehrenstuhl. Da sollen meine freiwilligen Jäger, falls Gott sie zu höhern Jahren aufbehalten hat, sich ein Exempel dran nehmen.“


  „Ja, wenn's so gemeint ist,“ sprach der Invalide, „da haben der Herr Lieutenant ganz vollkommen recht.“ — Und somit folgte er, und nahm auf dem Lehnstuhl voran, freundlich rechts und links die Jäger grüßend, behaglich Platz.


  Der welsche Krauskopf, den wir schon früherhin als Director des Theaters kannten, tauchte abermals zwischen den Kulissen auf, und kündigte mit spaßhaftem Lächeln als die heutige Darstellung an:


  „Des unüberwindlichen Kaiser Napoleon Rückzug von Rußland nach Leipzig zu Schlitten, und von Leipzig nach Frankreich zu Roß!“


  Aber Vater Paul Pommer sahe finster in des grinzenden Ankündigers Gesicht, fast eben so finster, wie damals, wo von der projectirten Einnahme von Kolberg die Rede gewesen war.


  „Aergert Euch Etwas, Vater?“ fragte Fritz, und winkte zugleich dem Puppendirector, innezuhalten. „Dann sagt's doch nur, bitt' Euch, recht grad' und offen heraus, denn ohne Zweifel liegt eine gute Lehre drin für uns jüngere Kriegsgenossen allzumal.“


  Wenn der Herr Lieutenant befehlen“ — sagte Paul, seinen ungrischen Hut rückend, — ganz wohl! — Die Sache, denk' ich, steht folgendergestalt:


  „Pro primo ist gewißlich das Stück von der schönen Melusina hübscher anzusehn, als das vom Buonaparte.“


  „Pro — nun ich meine, zum zweiten, — braucht man nicht eben fratzenhaft um einen gefällten Feind herumzutanzen. Sieht der nun gar etwas widerlich aus, wie's hier ohne Zweifel der Fall ist, so giebt es vollends den allerschlechtesten Spaß von der Welt.“


  „Und drittens die schöne Melusina sehe ich nun einmal vor allen Komödien auf der Welt über alle Maaße gern.“


  Die Jäger stimmten jubelnd ein, und die schöne Melusine ward mit dem rauschendsten Beifall aufgeführt, den sie seit vielen Jahren erlebt hatte.
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  Nun standen wieder in dem gewohnten häuslichen Stübchen Paul Pommer und Lehnchen und Fritz bei stillem Lichtesschimmer mitsammen allein.


  Da beugte sich Fritz über seines Pflegevaters Hand, und Thränen tropften drauf, während er sprach:


  „O Vater, lieber Vater, Ihr habt mir so unaussprechlich viel gegeben, indem Ihr mich in geistiger und leiblicher Pflege auferzogt; nun gebt mir noch die Krone von dem Allen zu guter, lieber, schöner Letzt! Gebt mir des holden Lehnchens Hand.“


  Bemerkend, wie Paul fast unwillig zusammenzucke, sagte Fritz: „O guter Vater, es ist ja nicht gleich von Aufgebot und Trauung die Rede! Zieh' ich doch morgen früh halb sechs Uhr schon wieder in's Feld, dem flüchtigen Feinde nach, und — so Gott will — in sein eigenes hohnsprechendes Land hinein. Aber als einen verlobten Bräutigam, lieber, getreuer Vater, laßt mich ziehn.“


  „Der Herr Lieutenant sind wie ganz verblendet;“ sprach Paul Pommer zurück. „Einen lieben, getreuen Vater nennen Sie mich! Ei, wie sollt' ich doch nur dann für Sie und für Lehnchen ein solches Verplempern zulassen? Herr Lieutenant, heut zu Tage geht es rasch in der Welt. Sie können über's Jahr als Rittmeister oder Major vor mich hintreten, über drei Jahre — Gott weiß, als was noch sonst. — Und mein Lehnchen ist ein liebes Kind, und hätte meinen Fritz — wär' ihm und ihr dereinst dies Stücklein Land von mir zum Erb gefallen gewiß in treuen Ehren sehr glücklich gemacht, aber eine Offiziersdame? — Nein, da würde Lehnchen bei hundert Gelegenheiten in Angst und Blödigkeit schaamroth werden, und um irgendwo, sei's auch vor Kaisern und Königen! beschämt dazustehn oder wohl gar verlacht, — dazu ist mein Lehnchen viel zu gut. Schlagen Sich's also der Herr Lieutenant lieber gefälligst aus dem Kopf.“


  „O Vater,“ rief der erglühende Fritz, „so möcht' ich ja meine Degenquaste, lieber gleich in's Feuer werfen und auf jeglichen Adel des Offizierstandes Verzicht thun, wenn mich das von meinem lieben Lehnchen scheiden sollte!“


  „Halt! Richt't Euch!“ kommandirte Paul Pommer, und fuhr dann etwas gelaßner fort:


  „Sehn der Herr Lieutenant, hätte ich noch mit meinem Fritz ein Wort zu sprechen, wie's einem Pflegevater eignet und gebührt, da würde ich ungefähr folgende Reden zu Markte bringen: Fritz, Du redest sehr dummes Zeug, und hüte Dich nur, daß nicht schlechtes Zeug draus werde, und endlich wohl gar gottloses Zeug. Mensch, der Herr Deines Lebens hat Dich in eine schöne, herrliche Bahn gestellt, hat Dich zu einer hohen Ehrenstufe drin erhoben, und nun willst Du Dich nebenbei niedersetzen, ohne nur einmal müde zu sein? Und dass, weil Dir ein weißes und rothes Gesichtchen gefällt? Schäme Dich Fritz, und ziehe Deines edlen Weges fort, und denke, daß Du dem lieben Gott und dem deutschen Vaterlande angehörst, nicht aber Dir.“


  Fritz neigte sich tiefbewegt, und ging nach der Thüre. — „Nicht wahr,“ sagte Paul, „der Herr Lieutenant, geben mir Ihr Wort, daß Sie keine Briefe an Lehnchen schreiben wollen?“ — Fritz bejahte schweigend, und die drei treuen Menschen gingen mit thränenden Augen auseinander.
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  Der allgemeine Feind war nach großen Kämpfen vollends geschlagen, ja, schon der erste Einzug gehalten in die Hauptveste Paris; — aber keine einzige Botschaft von Fritz war zu Paul und Lehnchen gekommen. Hatte der junge Kriegsmann ja doch versprechen müssen, keine Briefe an das geliebte Mädchen: zu senden, und das er's noch weiter ausdehnte, und und dem alten Pflegevater keinen Buchstab sandte, darüber murrte freilich Paul bisweilen still vor sich hin, jedennoch die Entschuldigung hinzufügend: „ich hab's ihm freilich nicht geheißen, und in solchen Dingen thut ein rechter Mann lieber zu wenig als zu viel. Die Schuld ist auf meiner Seite, und auf meiner Seite nur ganz allein.“


  Ach, Lehnchen hatte wohl trüb're Ahnungen, und die sahen fast aus, als wollten sie zutreffen: Kein rückkehrender Kriegsmann wußte von ihrem Freunde das mindeste, und zwei seiner Jäger, die verstümmelt und entlassen hier durchzogen, schienen vollends geflissentlich den Mund über sein Geschick zu schließen, in so rührende Lobeserhebungen sie auch ausbrachen über seine Treue, vorsorgliche Milde und seinen kühnen Schlachtenmuth.


  Es geschah um diese Zeit, daß eine Bande versprengter Franzosen und Franzosengenossen sich zusammengerottet hatte zu mannigfachen Unthaten, und Räuberei auf Räuberei in Paul Pommers Gegend begann, gedeckt durch eine dichte Holzung des Gebirges, in die sich der arge Haufen immer wieder zurückzog, wie in eine Verschanzung, die durch gefällte Bäume und einige nicht ungeschickt angebrachte Ableitungen der Waldbäche ziemlich fest geworden war.


  Da sagte Paul Pommer endlich, eines schönen Morgens nach der Kirche, wo man sich grade unter der Linde zur allgemeinen Berathung, altes Gewohnheit gemäß, versammelt hatte:


  „Ihr lieben guten Freunde und Bauerschaftsgenossen, wozu giebt es denn einen ehrbaren Landsturm, und warum habt Ihr mich zu dessen Führer hier ernannt, wenn das Raubgesindel fort und fort in unsrer Nähe hausen darf? Geht es nach mir, so greift man das Nest morgenden Tages in aller Frühe an, ohne weiter viel fragen. Die hohen Landesbehörden werden schon freundlich aussehn, wenn wir ihnen das schlimme Pack bezwungen und gebunden überliefern. Was meint Ihr, Kinder? Machen wir's frisch und rüstig aus?“


  Das glühende Soldatenauge zündete, der fröhlichen Soldatenzunge riefen viele andre Zungen freudig nach. Auf morgen früh in der Dämmerung ward der Angriff bestimmt; Paul Pommer gab die Disposition aus.
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  Schon war die Bande umstellt: Wünschend, noch ohne ein offnes Gefecht davon kommen zu können, wollten manche vereinzelte Räuber sich im Morgennebel zwischen den Landsturmposten durchschleichen, aber hier und da wies ein Schuß — es waren viele Jägersleute unter Paul Pommers Geschwader — die aufduckenden Füchse zurück, und welche davon stürzten blutend in ihr finstres Dickickt hinein. Enger und enger schloß sic, der wackre Landsturmkreis um den verrufenen Schlupfwinkel zusammen.


  Da plötzlich, mit wildem Geschrei, brach unter Musketen- und Pistolengeknatter die grimmige Horde los, kühn auf das Freie hervor, und demzufolge nach einer Gegend hin, wo Paul sie durchaus nicht erwartet, und nur schwache Besatzung hingestellt hatte.


  Vergebens eilte man der bedrohten Stelle — Paul vor zwei rüstigen Jünglingen unter den Armen gefaßt, und beinah getragen — zu Hülfe; der Feind warf hohnlachend die wenigen ihm Gegenüberstehenden, vor sich her, und hatte schon fast eine neue, weit gefährlichere Waldstellung erreicht. —


  In Pauls Kopfe ging es in wirren Zorn und dunkler Aengstlichkeit durcheinander: die nun wohl noch vermehrte Gefahr des flachen Landes, der Behörden Unzufriedenheit mit der nicht geheißenen Unternehmung, die Unmöglichkeit, den Feind aufzuhalten!


  Da sammelten sich plötzlich die Landsturmmänner gegenüber zu erneutem Anfall auf die durchbrechenen Räuber. Mit lautem Hurrah und gefällten Piken gingen sie in gedrängten Rotten vor, zwischen ihnen ein Mann hoch zu Pferde, — Pauls scharfes Auge sah deutlich in das wüthende Gewimmel; — nicht lange, so stäubten die erst in Verzweiflung fechtenden Räuber auseinander, und vorsprengte, ein wehendes, weißes Tuch in der Linken der Reiter, und rief mit gewaltiger Stimme: „wer auf Gnade zu hoffen denke, der werfe die Waffen weg!“ — Einige thaten's, — Andre zögerten; — da rief der Reiter abermals: „Ihr kennt meine preußische Uniform! Soll ich einhauen lassen?“


  Und als er sich nach dem jenseitigen Gange des Hügels umsah, wie im Begriff zu winken, erklang, ein allgemeines Geschrei der Räuber: „Pardon! Pardon!“ und sie warfen Gewehr und Taschen und Säbel von sich, und wurden von den rings herbeieilenden Landsturmmännern umzingelt und gebunden.


  Es war der Fritz, dem das alles gelungen war, indem er durch Gottes Führung von der andern Seite herantrabend die Landsleute ermuthigt hatte, das Gesindel erschreckt. Paul stand mit freudeweinenden Augen neben seines Pflegesohnes Pferde, streichelte es sehr, und sagte: „Ach, wo haben denn nun der Herr Lieutenant Ihr Kommando? — Oder Sie führen wohl gar keines für heute, und haben nur dem Räubervolk recht löblich und tapferlich ein wenig Wind vorgemacht?“


  Fritz nickte, freundlich bejahend.


  „O, da haben der Herr Lieutenant gut dran gethan;“ sagte der Alte, aber plötzlich den Jüngling genauer ansehend, übernahm es ihn mit inbrünstiger Zärtlichkeit, und er rief freudeweinend: „aber Fritz, Fritz! Nun trägst Du ja gar das eiserne Kreuz auf Deiner Brust.“ — Fritz wollte sich vom Sattel schwingen in des Vaters Arm, aber Paul sagte, schnell wieder gesammelt:


  „Vor allem erlauben mir der Herr Lieutenant Einen wohlgemeinten Rath. Auch auf den verächtlichsten Feind soll man nicht einsprengen ohne aufgenommenes Gewehr. Das heißt Gott versuchen. Und ich sah es ganz deutlich, mit der Rechten führten der Herr Lieutenant den Zügel, die Linke brauchten Sie höchstens, um Ihr Schnupftuch fliegen zu lassen.“ —


  „Aber Vater, so helft mir doch erst von Rosse!“ lächelte Fritz. „Der linke Arm ist mir ja lahm geschossen bei Meaux, und eben deshalb hab' ich den Abschied, und weil ich kühn drunter gehauen habe, auch dieses Kreuz.“


  „Die Franzosen haben gut geschossen!“ sagte Paul Pommer, seinem Fritz aus dem Sattel helfend und ihn küssend. „Mein Lehnchen hat einen Bräutigam davon wieder und ich einen Fritz. Ich sollte mich wohl eigentlich nicht eben freuen, daß dem König so ein braver Offizier minder fortan in's Feld rückt, aber Gott Lob, von der Sorte giebt es eine ganze Menge, so daß sie nicht eben leicht ausgehen wird!“ —


  Was weiter folgte? — Ein stilles, liebes durchleuchtetes Leben, wie es der liebe Gott uns Allen, die wir ihn aus treuem Herzen suchen, bescheeren wird, wo es sich diesseits nicht thun lassen will, doch ganz zuversichtlich jenseits. Amen!


  


  Der neue Regulus.


  1.


  „Vorwärts, vorwärts!“ rief der tapfere Ritter Aubigné. Die feindliche Barke sitzt am Strande fest. Wir müssen ihre Besatzung fangen.“


  Was ältere und bedenklichere Kriegsleute einwenden mochten, blieb ungehört. Der Ausfall aus dem Fort ward beschlossen und begonnen. Ein glänzender Erfolg schien anfangs das Wagestück belohnen zu wollen.


  Aubigné war sonst ein eben so besonnen, klarer als muthiger Held. Aber es galt damals den Religions- und Bürgerkrieg, der in Frankreich während des funfzehnten Jahrhunderts wüthete, und welches Auge behält unter solchen entsetzlichen Aufreizungen wohl noch seine volle Kraft und Sicherheit!


  Nur sieben seiner protestantischen Kampfgenossen hatte Aubigné in dem Fort zurückgelassen. Mit den drei und siebenzig andern drang er in zwei Abtheilungen immer kühner und siegbegeisterter vor. Während zwanzig Waffenknechte den feindlichen Rückzug bedrohen sollten, stand Aubigné nebst sechsen auf einer weit vorliegenden Höhe, um dem Haupttrupp die entscheidendste Angriffsrichtung zu bestimmen.


  Da plötzlich drang zwischen ihm und dem Fort aus dem verbüschten Hohlweg eine feindliche Marschkolonne vor. Er war überlistet, und es galt nun ein ehrliches Durchschlagen, oder ein ehrliches Untergehn. Wenigstens ein Drittes hoffte der brave Aubigné nicht.


  Aber Gottes Wege sind nicht unsre Wege, und Seine Gedanken nicht unsre Gedanken. Wie rüstig und entschlossen auch die tapfre Heldenklinge traf, — dennoch ward der Ritter unterlaufen, entwaffnet, sein todverachtendes Rufen: „point de quartier!“ überhört; und er selbst zu dem feindlichen Heerführer, Herrn von Saint Luc, geführt. Nur noch ein einziger Kriegsmann war zuletzt dicht bei Aubigné gewesen, und im kampflustigen Widerstande gefallen. Der gefangene Ritter beneidete dessen Schicksal, und hätte beinahe in diesem Gefühle Thränen vergossen. Feucht ward ihm sein angeerbtes Adlerauge dennoch, des innern Widerstrebens ungeachtet, als man die Leiche jenes im Sterben freigewordenen Reisigen, wie so ruhig lächelnd ins ewige Leben blickte; an ihm vorüber trug.


  


  2.


  Hauptmann Saint Luc saß am Strande in seinem schon erleuchteten Zelte, und hielt dem edlen Gefangnen einen funkelnden Glaspokal freundlich entgegen.


  „Mögen die Sieger zechen!“ sagte Aubigné zurücktretend. Für den Ueberwundenen haben alle Lustgärten des Erdbodens nur Eine Speise, nur Einen Trank, und immer heißt die Losung: Wermuth!“


  „Ihr mögt Euch freilich am Siegen ein bischen verwöhnt haben, weil es so sehr in Eurer Gewohnheit liegt, braver Aubigné;“ sagte Saint Luc. „Aber gönnt mir für heut' nur immer einmal die Freude des Gewinnens, und thut mir kameradschaftlich Beischeid. Es leben alle braven französischen Ritter! — Seht Ihr wohl?“ fuhr er lächelnd fort, als Aubigné den Pokal ergriff. „Auf diesen Anklang dürft und könnt Ihr's ja dennoch nicht lassen. Die Zeit ist freilich wild und sehr entzweit, aber so lange der französische Adel bei der uralten Ritterlichkeit festhält, muß es immer wieder einmal zum Verstehen kommen und zum Bestehen. Und dabei festhalten — Ventre saint gris! muß er ja doch bis an den letzten Tag.“


  „Endliche Dinge können zu Ende gehn!“ seufzte Aubigné, sich ahnungsschwer in einen Sessel niederlassend.


  „Ihr seid so einsylbig und sentenzenreich wie ein deutscher Reisigenhauptmann!“ lachte Saint Luc. „Gelegentlich denkt Ihr wohl noch gar einmal, Euch in Deutschland anzusiedeln.“


  „O,“ entgegnete Aubigné, „das wäre wie jetzt die Sachen stehn — für unser einen so ganz unmögliches Ding eben nicht.“


  „Frankreich verlassen! Ein Ritter alten Frankenadels!“ rief Saint Luc, Halb im Scherz und halb im aufsteigenden Unwillen. „Braver Aubigné, das thut sich gewiß so leicht mit Eures Gleichen nicht.“


  „Leicht?“ sagte jener. „Wahrhaftig nein. Es wäre ja nur die furchtbarste Nothwendigkeit, die, — aber still! Und weil Ihr einmal von den deutschen Reisigen spracht, wollen wir auch bei einem deutschen Reisigen-Sprichwort bleiben. Es heißt: Wir streiten um des Kaisers Bart. Denn in der That, müßigeres, als meeresweite Fahrten besprechen, kann doch wohl kaum ein Gefangener, dem nicht einmal der Gang von einem Zelte zum andern ohne Wächter vergönnt ist.“


  „Uhr urtheilt etwas schnell und harsch über mich ab, Herr von Aubigné;“ sagte Saint Luc empfindlich. „Oder versteht Ihr etwa unter dem Wächter Euer ritterliches Ehrenwort? Ja freilich, dann habt Ihr ganz recht geurtheilt, weil ich Euch in der That nicht allein lassen darf, ohne diese Aufsicht. Aber unter solcher Hut, — ist es Euch etwa zum Exempel gefällig, nach La Rochelle zu reiten? mitten in Eurer Glaubens- und Waffengenossen festesten Platz hinein? — O, Ihr müßt mich nicht so staunend und fragend anblicken, Aubigné, denn auf meine Ehre, es steht nur ganz allein in Eurem Willen.“


  „Ich sollte Euch vielleicht nicht beim Worte, nehmen,“ sagte der Gefangene nach einigem Besinnen, „und dennoch mein edler Gegner — ich muß es thun.“


  „Reitet, Herr Ritter, mit Gott,“ lächelte Saint Luc, ihm sein Schwerdt zurückreichend, „und gebt mir nur Euer Wort, Euch künftigen Sonntag vor fünf Uhr Abends in Brouage bei mir einzustellen. Und falls nicht König oder Königin mir Euerthalb besondre Botschaft senden, führe ich Euch übrigens Euer — freilich den strengsten Gesetzen nach — verfallenes Leben zu.“


  „Davon bei meiner Wiederkehr;“ lächelte Aubigné, gab Wort und Handschlag, und trabte eine halbe Stunde nachher auf Saint Luc's bestem Renner den unüberwundenen Mauern von La Rochelle zu.


  


  3.


  Der Donner des Geschützes, das Knattern des kleinen Gewehrfeuers, mitunter auch das Rufen der vordringenden Schaaren hatte gegen die Fenster der Stadt getönt; aber nirgend klopften die ernsten Klänge vernehmlicher an, als wo die schöne Wittwe Adele in ihren blumenduftenden Gemächern mit ängstlich gerungenen Händen auf und nieder ging. War doch sie es, gerade sie, welche dem tapfern Aubigné im leichtsinnigen Scherz die Goldkette, die um ihren schlanken Hals am letzten Tanzfeste leuchtete; verheißen hatte, wenn es ihm gelinge, zu allererst mit dem Feinde handgemein zu werden. Ach, und wer denn als Aubigné konnte es nun sein, dessen Kampfesgrüße von Oléron herüber donnerten, und möchten es nicht vielleicht auch ewige Scheidegrüße sein?


  „O mit nichten ewige!“ sagte Adele ganz laut vor sich hin. „Denn bist du gefallen, Aubigné, gefallen auf mein übereiltes Gebot, — da bin ich doch gewiß recht bald wieder bei dir, und bis dahin in aller feierlichen Pracht, meines Wittwenstandes nehm' ich Abschied von der mich nichts mehr angehenden Welt!“


  Einzelne Blutende von Aubigné’s zersprengtem Geschwader eilten in die Stadt. Sie hatten ihres Ritters gewaltsame Ueberwältigung für dessen Tod gehalten, und Adele — von der trüben Kunde erreicht — schloß ihres Hauses Thüren, und ließ dunkle Vorhänge, wie zum zweitenmal Wittwe geworden, hinter den hohen Fenstern herab.


  Aber dennoch flimmerte selbigen Abend eine Laterne, einer ganzen Familie leuchtend, die Straße entlang, nach Adelens todtscheinender Wohnung zu, und die Hausthür öffnete sich in vielen aufgehenden Riegeln klirrend, vor dem ersten Laute befreundeter Stimme.


  Aubigné's in La Rochelle zurückgebliebene Verwandten waren es: sein alter Oheim, unter dem Namen des guten Sieur Raoul in früheren Kämpfen rühmlich bekannt; bei ihm die Waisen eines längst verstorbenen Vetters, zwei kleine Mädchen und ein blühender Knabe. Sie lebten in Raouls gutgemeinter Pflege; aber an Aubigné's freundliche Großmuth gewöhnt, hatten sie auch wohl auf dessen künftige Heldenvermittelung Hoffnungen zum Wiederaufglänzen ihres verarmten Seitenstammes gegründet.


  Adele umfing die Kinder weinend, und die Kinder weinten von ganzem Herzen mit, und der gute Sieur Raoul wußte sich am Ende vor herzinniger Wehmuth auch nicht zu helfen, und ließ seine ehrwürdigen Zähren ungestört die bärtigen Wangen hinunter tropfen.


  Als man sich etwas ausgeweint hatte, setzten sich Alle traulich zusammen, und erzählten einander mancherlei Geschichten von dem lieben Verlornen.


  Die kleine Anna de Sainte Mailly, die jüngste der beiden Schwesterlein, hub an.
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  Der freundliche Vetter Aubigné,“ sagte sie, „brachte mir einmal ein schönes Bilderbuch mit Geschichten von den Erzvätern Abraham und Isaak und andern frommen Männern. Da ließ ich denn auch nicht mit Bitten ab, bis er mir daraus erzählte; und weil ich über den Opfertod Isaaks ein bischen zu weinen anfing, — ach schöne Frau Adele, da ward er selber recht weichmüthig, und sagte: „mag sein, du armes, liebes Kind, daß du im Voraus um etwas weinst, das dir in deinem künftigen Leben bevorsteht. Denn sieh nur, Aennchen, die Zeiten der Verfolgung und der Opfer steigen auf. Aber wenn dir dabei auch recht ausnehmend Liebes genommen wird, da mußt du dennoch freudig opfern, wie Abraham that.“ Und somit erzählte er weiter. — Onkelchen, sagte ich zuletzt, da behielt ja der Abraham seinen Isaak aber doch. — „Es soll sich ein Menschenkind nicht beim Opfer auf Begnadigung verlassen;“ sagte er sehr ernsthaft. „Sonst würde Gottes Gnade mißbraucht.“ — Er wollte auch wohl noch mehr sagen, aber da kam der schnurbärtige Wachtmeister von seiner Compagnie herein, und da hatte Onkel mit einmal viel anders zu thun.“


  „In die Reitbahn gings;“ sagte der kleine Otto, und des Knaben schöne braune Augen blitzten. Ich weiß noch wohl; denn dasmal nahm mich Onkel mit. Hei, wie der normännische Hengst eines jungen Reiters so wild in die Höhe stieg, und mit einem gewaltigen Satze vorwärts fuhr, daß der ungeübte Bursche sechs Schritte davon weg aus dem Sattel in den Sand flog. Ich konnte das Lachen nicht lassen. „Willst du's anders machen, Otto?“ fragte Onkel. „Sitz' auf!“ Da ward ich wohl ein wenig blaß, und Onkel schalt recht ernsthaft, und sagte: „Auslachen ist ungezogenes Thorenwerk, und am schlimmsten, wo man die Sache nicht besser versteht.“ —


  Aber wahrhaftig, er verstand sie besser. Denn wie mit einem Falkenschwunge saß er auf des Normänners Rücken, und tummelte ihn in der Bahn umher, daß den Leuten Hören und Sehen verging. Und indem das Thier sich noch zum letzten Widerstande zusammen nahm, lief ich ungeschickter Knabe seinen hauenden Vorderfüßen gerade in den Weg, und wäre wohl zertreten worden. Aber Onkel riß den Hengst rücküber, daß sie beide über einen Haufen fielen, und doch war er viel eher wieder auf, als das Pferd, und klopfte ihm nachher die Mähne, und sagte: „nun wird er's wohl nicht wieder thun, und kann ich jedermann getrost darauf setzen.“


  Und so war es denn auch, und der schöne Braune ward ein Muster an Gehorsam. — Ach hätte Onkel Aubigné nur seine Reiter bei sich haben können, da lebte er wohl noch, und hätte den Hauptmann St. Luc gefangen! Aber so zwischen den engen Gräben und Wällen und Gebüschen, mit nichts als Fußvolk hinter sich drein —“


  „Sprich mir nicht so thörichtes Zeug!“ murrte der alte gute Raoul, und wäre beinahe ordentlich böse geworden. „Ich selbst habe in bessern Tagen die Ehre gehabt, eine Compagnie Fußvolk zu führen. Nein, daran hat es wahrhaftig nicht gelegen, und kein rechter Soldat dünkt sich deshalb was besseres, weil er einen Gaul zwischen den Schenkeln oder eine Muskete im Arme hat. Ach, und wie Vetter Aubigné geliebt war von den braven Schützen! Gewiß, niemand hat ohne die äußerste Noth von ihm gelassen. Weiß ich's ja doch, wie er einmal bei der Uebung die Zielscheibe untersuchen wollte, und Einem, der schon angelegt hatte, ging unversehens das Gewehr los — guter Gott, welch ein Getümmel in der Schaar! Alle ganz außer sich! Und der, welcher geschossen hatte, wäre vielleicht in wilden Selbstmord verfallen, nur daß Aubigné, durch Gottes Willen von der Kugel blos leicht geritzt, mit begütigenden Worten unter sie trat. Und die paar Blutstropfen, die ihm entsprühten, fingen sie mit ihren Mänteln und Waffen auf, und schwuren, nun und nimmer von dem lieben Hauptmann zu lassen, — nein, Otto, du mußt mir durchaus kein dummes Zeug sprechen von unsrer braven Infanterie.“


  Der Knabe senkte beschämt das Haupt, und alles blieb eine Weile still. Da flüsterte endlich die kleine Luise de St. Mailly, die älteste der beiden Schwestern:


  „Als der liebe Onkel in seinen letzten Kampf ging, — und ach, das hieß ja: in seinen Tod! — da hat er mir noch in der letzten halben Stunde ein ganz allerliebstes Frauenbild gezeigt, daß er auf der Brust trug. Oder vielmehr, er zeigte mir es nicht mit Willen, sondern es fiel ihm an einem schwarzen Bande nur so aus dem Wamms hervor, als er sich neigte, um mich zu küssen. Ich fragte ihn, was es bedeute. Da ward er fast so roth, als Der schöne junge Morgen, der grade recht hell zu den Fenstern herein sah, und versteckte das holde Bild. Glück freilich konnte es ihm nicht bringen, denn es war von langen, weiten Trauerflören umwallt, und dennoch sah es ganz ausnehmend schön aus, und glich unsrer lieben, gütigen Frau Wirthin hier.“


  Wehmüthig lächelte der gute Raoul; Adele glühte, fast wohl wie damals Aubigné, denn sie hatte ihm ja einst ihr Bild in einer begeisterten Stunde geschenkt, und nun quollen ihre schönen Augen von sehnenden., reumüthigen Thränen unaufhaltsam über.
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  Und außen trabte St. Luc's leichter Renner über die Straße, und hielt vor Adelens Hause, und aus dem Sattel sprang Aubigné, und eilte die Stiegen hinan, und stand urplötzlich im Zimmer, umgeben von den jauchzenden Kindern; fest ergriffen von der Heldenhand des alten Sieur Raoul, und länger ihr Gefühl vor niemanden bergend, sank die schöne Adele in des wiederbelebten Freundes Arm. Wer könnte es mahlen, wie dieser Abend verging, und in welcher seligen Heiterkeit die nächsten Tage ihm folgten.
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  Es blieb auch alles recht freundlich und hell, und selbst der ernste Sonntag, an welchem Aubigné sich wieder vor Saint Luc zu stellen hatte, trat nur als der bezeichnende Augenblick einer nicht eben langen Trennung, keinesweges aber als irgend eine furchtbare Mahnung vor die seinen, in gegenseitiger, mannigfacher Liebe ganz unaussprechlich beseligten Gemüther. Hatte ja doch Saint Luc die bestimmte Verheißung gegeben: ganz unvorhergesehene Umstände ausgenommen, sey Aubigné’s Leben aus aller Gefahr.


  Da kam plötzlich ein Trompeter gegen la Rochelle herangeritten, und händigte den Vorposten folgenden Brief für den Ritter Aubigné ein:


  „Messire!“


  „Vom König und von der Königin kommen mir so eben die bestimmtesten Befehle zu, Euch auf die Kriegsschiffe von Bordeaux zu schicken, damit man Euch zum Tode führe. Mir selbst ist die Hinrichtung angedroht worden, falls ich mich Eurer Auslieferung weigre. Bleibt also lieber wo Ihr seid.


  Saint Luc.“


  Natürlich ließ alsobald Aubigné seines ritterlichen Gegners Renner aus dem Stall führen, und bereitete sich, in sein ernstes Schicksal hinauszureiten, des edlen Lebens Ehre mit aller hingeworfenen Lust des jungen, freudigen Lebens auszulösen bereit.
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  Es meint wohl vielleicht mancher, der Abschied Ritter Aubignés von seinen Lieben sei voll zerreißender Schmerzen gewesen. Nun, schmerzenreich war er allerdings, wie man es billigerweise nicht anders erwarten kann. Aber zerrissen zeigte sich dabei kein einziges Gemüth. Die Thränen flossen still und sanft, die Gebete stiegen heiß, aber in frommer Ergebung zum Himmel, und enthielten fast eben so viel Dank für die jüngst verlebten glücklichen Tage, als demüthige Bitten um Abwendung der freilich unausweichlich scheinenden Gefahr. — Adele, bei jener ersten Trauerbotschaft so ganz in Jammer aufgelöst, streichelte jetzt gefaßt ihrem scheidenden Liebling mit sanftem, süßen Lächeln die Wangen; die Kinder schauten fast heiter, wie zu einem geweihten Opfer, nach ihrem herrlichen Oheim auf; Sieur Raoul betrieb voll ernsten Eifers alles, was zur Abfahrt nöthig war.


  Da hätte sich doch fast eine Störung dazwischen gedrängt. Einige Jünglinge der Stadt sammelten sich vor Adelens Hause, fielen dem Renner Saint Luc's in die Zügel, und prahlten, sie würden den tapfern Ritter Aubigné gewaltsam zurückhalten; bei allen solchen Verpflichtungen, wie die seinige, nehme Tod oder Gefangenschaft von der Erfüllung aus, und gefangen würden sie den geehrten Helden nehmen, damit er nicht hinausreiten möge in den gewissen Tod.


  Ein etwas übereiltes Morgenroth der freudigen Hoffnung flog über Adelens Wange; aber kaum, daß der kleine Otto zu den Anmaßenden hinabzürnte: „ja, ein Ritter, wie Onkel ist, wird sich auch wohl halten lassen von Eures gleichen!“ so glühte auch Adelens edler Unwille auf. Sie zog ihren Freund vom Fenster zurück, hauchte einen Kuß auf seinen Mund, und sagte mit fester Stimme: „Löse Deine Ehre mit Deinem Leben, mein Held, und wenn es nicht anders sein kann, so haue Dich durch nach Saint Luc's Quartier.“


  Aber das war nicht nöthig. Denn vor einigen donnernden Worten des sonst so milden Sieur Raoul waren die Jünglinge schon unsicher geworden in ihrem übereilten Entschluß, und als nun Aubigné vollends selbst heraustrat, und sie gebietenden Blickes auseinander winkte, löste sich der erst so dichte Kreis alsbald in scheuer, wehmüthiger Bewunderung auseinander.


  Zum letzten Male mit edler Galanterie nach seiner Dame hinaufgrüßend, sprengte Aubigné den Renner an, und flog im donnernden Galopp zu den Thoren von la Rochelle hinaus.


  Aber da sank dennoch Adele heißweinend in ihren Sessel zurück, und die Kinder schluchzten laut, und Raoul hüllte sein ehrwürdiges Gesicht in den Mantel.
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  Auch Aubigné, als er draußen über die einst an Adelens Arm durchwandelten Fluren trabte, als er den Scheideblick nach La Rochelle's Thürmen zurück sandte, fühlte die lange zurückgedrängte, lebenliebende Wehmuth heiß in seinem Busen klopfen. Fast wäre sein Auge feucht geworden. Aber freudig nahm er sich zusammen im heißen innern Gebet zu dem Gott, dem er diente, und dessen Treu und Glauben er zu halten, sich nun auf den letzten, schwersten Gang bereitete. Und wie denn die Kraft, im rechten Sinne von oben herabgerufen, nimmer ausbleibt, konnte jetzt Aubigné dem ihn begleitenden Trompeter von seiner Parthie, dem letzten Kampfes- und Glaubensgenossen, den er wohl auf Erden noch sehen sollte, mit ganz heitrer Stirne befehlen, sie den nahen feindlichen Vorposten durch sein Blasen zu melden, konnte eben so heiter den schluchzenden Kriegsmann zurück finden, und ihm seine goldene Halskette umhängen, zum Dank für diese letzte Begleitung, ja ihm noch recht klare Segensgrüße mitgeben für den guten Sieur Raoul, und für die freundlichen Kinder, und ach, — für Adelen! —
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  Saint Luc's Vorposten salutirten den rückkehrenden Aubigné ehrerbietig. Er dankte mit freundlichem Kriegerstolze, und ritt feierlich langsam durch die Lagergassen nach dem Zelte des Hauptmanns zu. Thränen im Auge, sagte der hervortretende Saint Luc: „ich konnte mir’s wohl denken, daß Ihr meine Warnung nicht beachten würdet, aber meine Schuldigkeit als Ritter — und ich darf hinzufügen: als Freund — wollte ich doch auf keine Weise unerfüllt lassen.“ — Aubigné erwiederte die edle Anrede mit einigen freundlichen Worten, und im Begriff, sich zum letzten Male von dem Rücken eines Rosses zu schwingen, sah er sich nach jemanden um, der ihm den schlanken Renner abnehme. —


  Wäre mir’s doch vergönnt,“ seufzte Saint Luc, „Euch zu bitten, daß Ihr im Sattel bliebet, und mein Pferd nach la Rochelle zurück rittet, es als ein Andenken an mich behaltend!“


  „Ein Ritter soll sich und andern das Herz nicht mit unnöthigen Wünschen schwer machen;“ lächelte Aubigné etwas verweisend, indem er schon neben dem edlen Thiere stand, und dessen Zügel einem herbeieilenden Knappen übergab. — Von ferne sah man die Schiffe vor Anker liegen, zu Aubigné’s Todesreise bereit,


  


  10.


  Diesen Tag und die folgende Nacht hielt Saint Luc unter allerhand Vorwänden seinen edlen Gegner und Freund noch im Lager zurück. Dieser verlebte, die ihm gegönnte Zeit, wie man es von einem christlichen Ritter erwarten kann. Ganz und gar, mit Leib und Seele ergab er sich in Gottes Hand, und die seligste Heiterkeit verklärte seine stille Wehmuth. Fernher schmetterte nach Mitternacht ein lebhaftes Feuern aus kleinem Gewehr. Man hörte Signale der Trompeten und Hörner. Aubigné fuhr auf, und faßte nach dem Schwerdte. Dann aber lächelnd und wie abwehrend nach dem Kriegslärm hinwinkend, sagte er: „ich habe nichts mehr mit dir zu schaffen, du wildes, fröhliches Treiben! Und du, liebes Schwerdt, gehörst von Morgen dem edlen Ritter Saint Luc an.“ Darauf sank er wieder zum stillheitern Beten auf die Kniee.
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  Der Morgen strahlte in's Zelt, und freudestrahlend wie er, riß Saint Luc die Vorhänge auseinander.


  „Ihr seid frei!“ rief er. „Und draußen wiehert schon mein Renner, bereit, Euch nach La Rochelle zurück zu tragen, und nun dürft Ihr mir's auf Ehre nicht abschlagen, ihn zu meinem Andenken zu behalten!“


  Stumm und starr, kaum wissend, ob das Wachen sei, ob Traum, blickte Aubigné ihn an.


  „Eure brave Infanterie,“ fuhr der jubelnde Saint Luc fort, hatte sich verschworen, Mann für Mann unterzugehn, oder Euch zu retten. Nun haben sie über Nacht Herrn von Guiteaux, den Lieutenant des Königs, mit einem klugen und kühnen Streich gefangen, und setzten seinen Kopf gegen den Eurigen. Natürlich ist die Auswechselung bereits abgeschlossen. Reitet, mein braver, frommer Ritter! Reitet mit Gott!“


  Und ungetheilt zu Gott erhub sich Aubigné's dankendes Herz einige stille Minuten lang. Dann reichte er sein Schwerdt dem edlen Saint Luc hin, um es inskünftige zu führen. Der nahm es zwar freudig an, umgürtete aber dafür seinen Geretteten mit der eigenen Klinge, denn waffenlos, sprach er, könne er solch einen Ritter jetzt auch nicht Augenblicks mehr sehn. Dann führte er ihm selbst den Renner vor, und ließ es sich nicht nehmen, mit eigner Hand den Bügel zu halten. Dankend flog der Befreite davon; Saint Luc's Soldaten riefen ihm jubelnde Glückwünsche nach.


  Als diesmal Aubigné vor Adelens Hause hielt, blühte doch ihm und ihr und Sieur Raoul und den Kindern noch weit ein paradiesischerer Freudengarten auf, als jenes vorigemal.


  Mir aber sei es vergönnt, mit den eignen Worten des braven Aubigné, aus dessen historischem Werk ich die Hauptpunkte dieser Erzählung nahm, zu schließen:


  Mes lecteurs, ne me soupçonnez pas de vous avoir fait ce compte pour ma delectation, — — c'est pour vous que je l'ai fait; ne vous arrestez pas tant à la louange de la fidélité, qu'à l'exemple et à l'esperance du secours de Dieu, duquel vous devez être certains quand vous faites litière de votre vie pour garder la foi inviolablement.


  


  Ritter Toggenburg.


  Es war ein schöner Herbstabend des großen Jahres Dreizehn, an welchem zwei preußische Reiter über den waldigen Hang eines Berges herabgeritten kamen in ein kleines, von einem raschen Bache durchströmtes Thal. Sie hatten sich in der Verfolgung des bei Leipzig geschlagenen Feindes auf einer Seitenpatrouille zuerst von dem Heerhaufen, worin sie dienten, verirrt, und waren dann auch, im ungeduldigen Bestreben, Franzosen oder den rechten Weg zu finden, von der kleinen Schaar abgekommen, welche der Aeltere der Beiden führte.


  Dieser hieß Adelbrecht, zur Zeit Rittmeister der freiwilligen Jäger; in ruhigern Zeiten aber diente er nur der Kunst, und hatte von dem äußern Leben wenig mehr festgehalten, als das Andenken seiner großen und mächtigen Ahnherrn, gegen welches sein eignes heruntergekommenes, fast unscheinbares Dasein im täglichen Treiben wunderlich abstach. Wenn jedoch sein Ruhm, den er als bedeutender Maler mit Recht und Fug errungen hatte, wie funkensprühend herein blitzte, früher in seine kleine Zelle, jetzt oftmalen auf seinen dunkeln Marschespfad oder in die nicht immer freudlosen Schauer der nächtlichen Beiwacht, dann blickte er wohl ein wenig stolz nach den alten Herzogen und Rittern seines Stammes zurück, voll kühner Freudigkeit denkend: „Ich bin dennoch Geist von Euerm Geist, und Blut von Euerm Blut!“


  Sein Gefährt, ein reicher Kaufmannssohn, mit Namen Folquart, trotz seiner Jugend bereits in einem ansehnlichen Staatsamte stehend, hatte mit nicht minder schöner Freudigkeit, als Adelbrecht, Palette und Pinsel, die früh ihm angewohnten Bequemlichkeiten des Reichthums und Rang und Glanz hinter sich geworfen, um als freiwilliger Jäger unter Adelbrechts Schwadron zu fechten, in welchem er den Künstler und den vor mehr als funfzehn Jahren einst frühgeprüften Kriegsmann ehrte. Er ward bald zum Offizier gewählt, und Adelbrecht gestaltete Beider Verhältniß mit angeborner Freundlichkeit zu einem brüderlichen: auf Du und Du.


  „Jetzt reitest Du“ — so redete Folquart scherzend seinen Freund an — jetzt reitest Du recht wunderbarlich in Dein Eigenthum hinein, in die kühnverschlungenen Felsenthäler, die Dein Pinsel schon gar oft voll stolzer Mannichfaltigkeit uns vorgezeichnet hat. Ist es nicht, als ob diese aufsteigenden Geier und wilden Falken Dich begrüßten, Dich, ihren Fürsten und Herrn? als ob die magischen Lichter Dich anblitzten, in goldnen Buchstaben fragend: „Wo bist Du doch nur so sehr lange gewesen, lieber Meister?“


  „Mache mich nicht wehmüthig und wohl gar weinerlich!“ lachte Adelbrecht. In Deinen schönklingenden Worten liegt's dennoch, wie leiser Spott über die holde Ritter- und Feenzeit. Du redest im Style: sehr edler Dichter aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, welche sich's zwar nicht erwehren mochten, noch konnten, die romantische Urwelt unsres sagenreichen Vaterlandes zu lieben, aber gewisse hergebrachte Späßchen dazwischen warfen, um die eigne Aufklärung vor sich und Andern zu erretten.“


  „Da thaten sie denn doch wohl so ganz übel nicht;“ entgegnete der plötzlich ernstgewordene Folquart. „Wenigstens ahneten sie, daß uns eine neue Zeit aufgeht, und daß an kein Zurückschrauben der alten zu denken ist.“


  „O ich bitte Dich,“ unterbrach ihn Jener mit einiger Heftigkeit, „überhebe Dich und mich der Redensarten, die nach diesem Signalwort kommen müssen. Jetzt eben sieht es gar zu schön altritterlich im Thale vor uns aus, als daß ich nicht an die Erneuung der wunderlichsten Heldenabentheuer glauben sollte, die je von unsern Ahnen bestanden worden sind.“


  „Ich habe keine sogenannten Ahnen;“ lächelte Folquart.


  „Da drunten aber lauschen Franzosen im Gebüsch, bewaffnete Franzosen!“ rief Adelbrecht. „Drauf denn in Gottes und der Ahnen Namen. Drauf!“


  Und beflügelten Sprunges brausten die zwei edlen Jägerrosse den Berghang hinab; laut jubelte das fröhliche: „Hurrah!“ der Reiter durch die Luft. Die fünf oder sechs Infanteristen, welche sich unten zeigten, feuerten in wilder Uebereilung, ihre Musketen ab: dann sprangen sie in das Dickicht zurück. Adelbrecht hielt, und sah mit unzufriednen Blicken um sich her.


  „Da haben wir's, mit der Ritterzeit! Da haben wir’s mit den Heldenabentheuern!“ lachte Folquart.


  „Es sind wohl schon eher flüchtige Sarazenen vor edlen Rittern in ein Versteck gelaufen;“ entgegnete Adelbrecht finster, und erblickte in demselben Augenblick unterschiedliche Jäger seiner Schwadron, durch den Feldruf des Führers und das Knallen der Gewehre auf dessen Spur geleitet. Bald war die Schaar wieder beisammen; einige Reiter wurden zur Wiedervereinigung mit dem großen Heerhaufen links fortgesendet; an der Spitze der Uebrigen durchspähte Adelbrecht achtsam das Thal.


  Eine Schaar weißer Tauben rauschte plötzlich über das kleine Geschwader hin, daß die Rosse davor zusammenfuhren, und unversehens hielt man dicht an der Thür einer kleinen Wassermühle. Eine Frau stand davor, ein Mädchen auf dem Arm, einen etwa fünfjährigen Knaaben an der Hand. Wo kommt Ihr hierher? Was macht Ihr hier?“ rief der überraschte Folquart. „Nun wahrhaftig,“ lachte Adelbrecht, „die Frage ist ausnehmend naiv. Sind wir zu dem Hause gekommen oder das Haus zu uns?“ Folquart lachte mit, und meinte, es sei ohne Zweifel als Decoration aus irgend einer Versenkung heraufgestiegen. Dann fragte man die Frau, ob sie etwas vom Feinde gesehen habe; sie verneinte es, und ging mit den Kindern in's Haus zurück, welches sie hinter sich verschloß. „Ich dächte,“ sagte Folquart, wir könnten sie als ungebetene Gäste ersuchen, wieder aufzumachen. Es dämmert schon tief, unsre Gäule und wir sind todmüde; und wie sollen wir in diesen Buschgewinden die Paar flüchtigen Fußknechte aufspüren!“ —


  „Wer sagt Dir, daß es nur ein Paar sind?“ entgegnete der kriegsgeübte Adelbrecht. „Wir müssen der Sache auf den Grund kommen. Zudem, ich kann unmöglich glauben, daß dieser Abend so ganz nüchtern und unbedeutend enden solle, etwa mit einer Streu und einer Kartoffelmahlzeit.“ Und zu den übrigen Jägern gewendet, rief er: „Munter vorwärts, Ihr Herrn!“ und trabte fröhlichen Muthes thalab. —


  Man war noch nicht lange geritten, da kam ein ausgesandter Blänker zurück, und deutete nach dem jenseitigen Ufer des Waldbaches, leise flüsternd, dort berge sich ohne Zweifel ein Haufen französischer Infanterie: Die wachsende Dunkelheit ließ nichts mehr genau erkennen. Während Einige dem Blänker Recht gaben, behaupteten Andere, es sey nichts zu sehen, als Hecken und Gebüsche. — „Wenn ich auch nicht die jüngsten Augen von uns habe,“ sagte der freudige Adelbrecht, „habe ich doch ohne Zweifel die schärfsten;“ und während sein ernster Wink jegliche Einrede schweigen hieß, ritt er ganz allein gegen die bezeichnete Stelle vor.


  Wirklich konnte auch er nicht klar unterscheiden, was dorten laure, ob Feind, ob nur das Spiel nächtiger Schatten und Nebel; der Waldbach war an dieser Stelle an seinen Ufern zu schroff, um ihn zu durchreiten. Da machte sich die Ungeduld des aufgeregten Kriegsmannes durch ein lautes, altpreußisches: „Wer da?“ Luft, und alsbald blitzten mehrere Schüsse aus den Zweigen auf, und, eine Kugel in der linken Seite fühlend, sank Adelbrecht auf seines scheuenden Rosses Hals. Bald aber sich wieder besinnend, zügelte er das edle Thier, und wandte es langsam um.


  Folquart und einige Jäger sprengten herbei, und leiteten ihren Rittmeister langsam nach der Thalmühle zurück. Aus Folquarts tiefem Schweigen ahnte der Verwundete dessen Befürchtungen, und sagte nach einer Weile: „Ich glaube, Du weinst.“ — Um es nicht zu gestehen, blieb Folquart noch immer still. „Es kann wohl“ fuhr Adelbrecht fort „es kann wohl allerdings zum Ende mit mir gehen. Dennoch frisch auf, mein edler Kampfgesell, frisch auf! Habe ich doch vorher den übermüthigen Reichsfeind noch laufen sehen, und weiß ich doch ganz gewiß, er muß über den Rhein.“ — Aber Folquart weinte noch heißer, und endlich ganz unverholen, bis ihn Adelbrecht ins Ohr flüsterte: „Mache mich nicht zu weich.“ Da zwang der treue, starke Freund seine Thränen in das Herz hinunter, und blieb still.


  Sie kamen bei der Wassermühle an. Nicht lange, so lag Adelbrecht; weich und sorglich gebettet und vorläufig durch Folquart verbunden, in einer stillen Kammer des obern Geschosses, vom Schimmer einer kleinen Lampe sanft umfunkelt. Draußen sahen die Sterne hell und feierlich vom klar gewordnen Nachthimmel. Ernste Träume begannen niederzuschweben auf des wunden Kriegsmannes Haupt.


  Ihm ward, als sei er wieder ein Kind geworden, oder als zeige sich alles, seitdem Erlebte, vor ihm: ein wundergroßes, zauberisch regsames Spiegelbild. Die Tändeleien des Knaben, die Thorheiten des Jünglings, die sündhaften Ueberhebungen und begeisterten Ahnungen des Mannes zogen in wechselnder Gestaltung rasch vorüber, und es warm als sitze seine verstorbene Mutter neben ihm, und flüstre unter lieben, mitleidigen Thränen: „Ach armer Adelbrecht Du, der Du das Alles noch erst zu erleben hast!“


  Er aber sagte in halber Bewußtheit: „Tröste Dich, Mütterchen; es liegt ja schon Alles hinter mir.“


  Da stand in dem Spiegel urplötzlich eine hohe, schöngelockte, wunderholde Frauengestalt, und die Mutter seufzte: „Nein, nein, Du lieber Sohn; Du mußt nur wissen, das recht Seltsamlichste und Unerhörteste kommt von heute an gewaltig nach.“ —


  Ein Schuß gegen die verschlossene Hausthür donnerte die zarten Ahnungbilder fort. Adelbrecht stemmte sich in die Höhe, und blickte funkelnden Auges nach seinem guten Schwerdt. Da stürmte Folquart wild und blutend in das Gemach, und rief: „Wir sind verrathen! Gewiß, die arge Müllerin hat uns verrathen! Das ganze Haus ist von Franzosen umstellt.“ Und wildes, wüstes Drohen und Rufen von außen bestätigte die Botschaft.


  Die wenigen Jäger, welche Adelbrecht bei sich hatte, waren sämmtlich in das Zimmer gekommen, und hielten einen leise flüsternden Rath, wie sie ihre verwundeten Führer retten sollten, während bisweilen Kugeln durch die brechenden Laden und zerklirrenden Fenster zischten, und in Decke und Wände hineinprallten.


  „Rendez Vous, Prussiens, rendez Vous!“ brüllte draußen der Feind.


  „Es wird nicht viel anders werden;“ sagte endlich ein Jäger. „Ich sehe keinen Weg zum Entrinnen: aber schlimmsten falls bleiben wir nicht lange kriegsgefangen. Wo soll dies versprengte Volk mit uns hin, ohne auf verbündete Heerhaufen zu stoßen!“ — Seine Ansicht schien auch die der Uebrigen zu werden; da sagte Adelbrecht mit matter, aber sehr fester Stimme: „Bilden Sie sich nicht ein, Jäger, daß ich dem Gesindel da draußen die Ehre erzeigen werde, zu unterhandeln. Ich habe mir's lange gewünscht, einmal ein Haus, wie eine Festung zu vertheidigen; Einer oder der Andre von Ihnen hat wohl schon irgend gelesen, wie der große Marschall von Sachsen einst etwas Aehnliches that.


  Folquart, wenn Du noch gehen kannst, so laß Dich gegen die Hausthür leiten. Ich sah beim Hereintragen, wie zur linken Seite viele Mehlsäcke aufgehäuft standen. Die Hälfte davon hinter der Hausthür! Die andre Hälfte an's Pförtlein, das nach dem Hofe führt! So kommt nicht Kugel, nicht Mensch durch die beiden Eingänge. Zweie von Euch haben Büchsen. Ihr haltet fortdauernd Patrouille durch das Haus, und schießt bisweilen aus den Fenstern. Wenn sich der Feind etwa mit Leitern heranmacht, oder in's untre Geschoß einbrechen will, wird mir's sogleich gemeldet, und einstweilen eine allgemeine Pistolensalve nach der bedrohten Seite hingegeben. Unsre Pferde ja, den lieben edlen Thieren müssen wir leider ihre Vertheidigung selbst überlassen, denn auf dem Hofe sind die Feinde schon, und wir zum Ausfall zu schwach. Doch pflegen wackre, kühne Rosse so wenig Franzosenfreunde zu sein, als die Franzosen Pferdefreunde sind. Sie werden sich schon zu helfen wissen. — An Eure Posten Ihr Herrn!“ —


  Er hatte unterdeß seinen schönen, blitzender Pallasch in die Rechte genommen; ein gezognes Pistol zur Linken auf das Bette gelegt, und sah ungemein freudig und siegszuverlässig aus. Einem Jäger, der als Ordonnanz bei ihm blieb, trug er auf, die Wirthin des Hauses herbeizurufen. Folquart, mit verwundeter, aber nicht schwergetroffener Schulter langsam hinausschreitend, hörte es unter der Thür, und sagte, sich noch einmal umwendend: „Recht so! Drohe ihr mit Tod und Brand; dafern sie nicht ihren Verrath wieder gut macht, und Dir jede Gelegenheit zu Ausfall und Vertheidigung offenbart.“


  „Drohen?“ entgegnete Adelbrecht. „Einem Weibe? O das arme Wesen mit ihren Kinderchen ist wohl schon ohnehin ängstig genug. Und wer sagt Dir denn, daß sie uns verrathen hat? Einem flüchtigen Feinde hilft Niemand so leicht wider den Sieger, am wenigsten, wenn das eigne Dach dabei zum Pfande steht. Geh an Deinen Posten, lieber Folquart, und laß mich machen.“


  Etwas beschämt verließ Folquart das Zimmer, während von der andern Seite die Müllerin mit ihren zwei Kindern hereintrat, das Mädchen wieder, wie gestern Abend, auf dem Arm, den Knaben an der Hand.


  Adelbrecht war, von der Anstrengung des Befehlertheilens etwas matt, in nicht unlieblicher Erschöpfung, auf die Kissen seines Lagers, zurückgesunken, und hörte wie im halben Traume den kecken Knaben sprechen: „Du, schlag' uns die Franzosen vom Hause fort, wenn Du ein braver Kerl bist. Das ist ja ein ganz verrücktes Spektafel allwärts umher. Nun, hast Du nicht antworten gelernt? Schöner Soldat, der so blaß und ohnmächtig zwischen den Betten liegt!“


  Lächelnd, richtete sich Adelbrecht auf; da sahe der Kleine das Blut auf seinem Hemde und die Blässe seiner Wangen, und sagte mit verhaltnem Weinen:


  „Ach braver Preuße, sei mir nicht böse über meine dummen Reden. Ich merke wohl, sie haben Dich schon gut gefaßt.“.


  Siehst Du, Fritz, wie Du immer so voreilig schwatzest?“, fügte die Mutter hinzu. „Ach Gott, womit kann ich Euch dienen, mein edler, tapfrer Gast?“


  Erstaunt vor diesen, mit dem Ernst einer Ritterfrau, mit der Anmuth einer Nachtigal gesprochnen Worten blickte Adelbrecht auf. In feierlicher Schönheit, das kleine Mädchen auf ihrem Arme, so still und edel wie sie selbst, stand die Müllerin vor dem wunden Helden. Er erkannte das hohe Bildniß, welches ihm vor wenig Minuten in seinen Träumen als die entscheidende Gestalt für sein künftiges Leben erschienen war. Mühsam sich zusammenraffend, stammelte er:


  „Waret denn Ihr es, hohe; schöne Frau, die gestern Abend vor der Thüre dieses Hauses stand? Himmel! Und ich bin Euch so achtlos vorüber geritten, wie man es einer gewöhnlichen Müllerin thut.“


  „Ich bin ja auch nichts, als eine gewöhnliche Müllerin;“ kam die Antwort zurück. Aber sagt mir nur, worin ich Euch jetzt behülftich sein kann. Ihr habt es mit einer treuen deutschen Frau, deren Ehemann freiwillig in's Feld gerückt ist, um den Reichsfeind schlagen zu helfen, zu thun.“


  Ein Jäger kam eilig die Treppe herauf, und rief in's Gemach: „Feind auf der Wasserseite! Sie stoßen mit den Kolben gegen die morsche Wand.“ Im Augenblick auch knatterte die früher angeordnete Pistolensalve aus mehrern Fenstern gegen den bedrohten Punkt. Der Knabe klopfte lustig in die Händchen. Draußen ward es still. — „Sie werden bald wiederkommen;“ sagte Adelbrecht nachsinnend. „Frau Wirthin, alle Räder der Mühle los! So wird der Feind auf der Wasserseite beengt, und wohl überhaupt scheu und zweifelhaft vor dem Getös in dem dunkeln Hause.“


  Mit ruhiger Besonnenheit öffnete die Müllerin eine kleine Wandthür; sie streckte den schönen Arm hinaus, und alsbald begann das Rasseln der Räder, das Rauschen der Wasser seinen schauerlichen, zu immer kühnerm Getön erwachsenden Tanz. Ein Jäger meldete, der Feind scheine sich abziehen zu wollen; er stehe in einzelnen Haufen zusammen, und pflege Rath. Da befahl Adelbrecht, seine Ordonnanz mit hinaussendend, doppelte Patrouillen durch das Haus. „Nun gilt's ihren letzten, aber gewiß verzweifelnden Angriff;“ sagte er, und stieß mit dem Ladestock nochmals prüfend in den Lauf der Pistole, und versuchte den Arm zu Schwung und Stoß seiner Klinge auf den Fall der äußersten Nothwehr.


  Die Müllerin blickte ihn mit ernstem Lächeln an, und sagte endlich: Wenn ich in alten Historienbildern von ritterlichen Feldherrn las, wünscht' ich mir's immer, so einen Mann mit eignen Augen zu schauen. Nun ist mir dieser Wunsch erfüllt.“ — Und wie laut und, nah auch Räder und Wellen brausten, drang doch die leise, aber klare Stimme mit wundersam zarter Gewalt herdurch, und Adelbrecht fühlte sein Blut in glühender Begeisterung wallen.


  In eben diesem Augenblicke ward eine Mannesgestalt zwischen den zerschossenen Fensterläden sichtbar, bemüht, sich von den Sprossen einer angelegten Leiter in das Zimmer zu schwingen. Erbleichend trat die Müllerin hinter Adelbrecht Lager zurück. „Will er fort!“ schrie der Knabe mit ängstlichem Trotz. „Will er wohl fort, der verfluchte Franzose!“ — Der Fremde aber lachte, und sagte, nach der Leiter zurücksehend: „En avant! Ils sont à nous, ces diables de Prussiens!“— Adelbrecht hatte den Hahn seines Pistols gespannt, und zielte ruhig. Jetzt Blitz und Knall, und der Franzose stürzte aufschreiend aus dem Fenster. „Hurrah!“ rief Adelbrecht mit seiner Schlachtenstimme. Hurrah! Haut, meine Jäger!“ — Und man hörte, wie der erschreckte Feind von dannen floh. Büchsen- und Pistolenkugeln gaben ihm das Geleit.


  Der Morgen dämmerte. Während seiner ersten Strahlen in verschönender Anmuth um die holde Gestalt der Müllerin spielten, hörte Adelbrecht die nahen Signale preußischer Trompeten; alle Gefahr war vorüber; die Müllerin streckte abermale den schönen Arm wie gebietend durch die Wandthür, und das Getöse der Räder und Fluthen schwieg, und Adelbrecht versank in einen erquickenden Schlummer, von milden Träumen durchleuchtet, deren Hauptinhalt die mannigfach wechselnde Erscheinung seiner wundersamen Wirthin war. Bald sah er sie auf einem Kaiserthron, und bald als die Gebieterin unermeßlicher Zaubergärten, aber immer trat sie wieder in die Mühle zurück, und sagte mit lächelndem Kopfschütteln: „Bildet Euch doch nur nichts Aberwitziges ein. Ich bin wahrhaftig eine Müllerin, und dabei bleibt's.“


  Als er gegen Mittag erwachte, hätte er fast glauben mögen, sein ganzes gestriges Abenteuer sei nur Traum einer Waldesnacht gewesen: aber dem widersprach der heiße Schmerz in seiner Hüfte, und ach, auch die hohe, herrliche Gestalt der Müllerin, welche an seinem Lager stand, und dem herbeigekommenen Wundarzte in dessen Vorbereitungen zum Verbande hülfreiche Hand leistete. —


  Bald war die Kugel herausgenommen, und Adelbrecht schenkte sie dem Söhnchen der schönen Frau, welches mit gefalteten Händchen und thränenden Aeuglein zugesehen hatte. —


  „Scheue dergleichen nicht, setzte er hinzu, wenn auch Dich einstmalen das Vaterland beruft; aber Gott behüte Dich vor allzuernsten Grüßen solcher Boten. Ein seltsamer Soldatenglaube meint, es thue gut, wenn man eine Kugel bei sich trage, vornehmlich eine, die schon getroffen hat. Möchte ich Dich schützen können, Du Kind einer herrlichen Mutter; mit den Schmerzen meiner eigenen Wunde!“


  Er sah das gerührte Lächeln der hohen Frau, und sank wieder in die Schlummer einer ihn anmuthig umdämmernden Ohnmacht zurück.


  So blieb es, mit Ausnahme kurzer Zwischenräume, mehrere Tage hindurch. Als er eines Abends zu vollem Bewußtsein erwachte, saß am Hauptende die wundersame Müllerin neben ihm, ihr schönes Töchterlein auf dem Arm zu den Füßen des Lagers Folquart, bleich noch und wundenmatt und sehr ernst.


  „Ich bitte um Euern Namen, schöne Pflegerin; um Euern Vornamen bitte ich;“ sagte Adelbrecht in seltsamer Bewegung:— „Anna bin ich getauft;“ entgegnete die Müllerin, und Folquart setzte herbe lächelnd hinzu: Mit dem Vaternamen Wertheimerin, eines Bauern Tochter, vermählt an den Müller Eberwein, jetzigen Eigenthümer, dieses Hauses.“ — „Ganz recht;“ sagte Anna mit freundlichem Neigen ihres Hauptes, und sahe dabei so edel und ordentlich herablassend aus, daß Folquart sichtliche Beschämung zeigte, und in beinah ungeschickter Verlegenheit aus dem Zimmer ging. Adelbrecht blickte staunend und noch immer zweifelnd in die Augen der Müllerin.


  „Ich will Euch soviel von mir und meinem Manne erzählen, als Ihr irgend fordert, sagte sie; „nur bitte ich mir’s recht ernsthaft aus, daß Ihr unbedingt meinem Worte vertraut. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber oft setzen sich die Leute in den Kopf, es stecke ein Geheimniß, eine Verkleidung, und was weiß ich, hinter unserm Verhältniß, und das beleidigt mich immer ungemein. Denn erstlich liebe ich dergleichen Mummereien nicht einmal sonderlich in erfundnen Historien, und weder mein Mann, noch ich, hätten uns wohl je zu dergleichen entschlossen; und dann — wenn mir's, die Leute damit versüßen wollen, wir kämen ihnen zu gebildet vor, zu anständig für unsre niedre Geburt, da möcht' ich ordentlich bös werden über das Geschwätz. Der liebe Gott schließt keinem Bauern und keinem Bauernkind seine Gnadenthür zu.


  Wer nur mit recht ehrlichem, liebevollem Herzen hineinhören will in die heilige Schrift und in die liebe Natur, der gewinnt, außer der Hauptsache, auch wohl noch manch eine artige Nebengabe mit, und trägt zu allem Schönen und Anständigen und Edlen Lust. Es hat ein guter, frommer Mann, mit Namen Stilling, seine Jugendgeschichte in Druck gegeben, wie er unter Kohlenbrennern und andern Bauersleuten sehr edel und würdig aufgewachsen ist, und ihm nachher in der Welt eben nichts hinderlich war zum Umgang mit der größesten Leuten, als etwa seine Sprache; denn die ging von dem Hochdeutschen ab. Da war nun mein seliger Vater noch besser dran, indem bei ihm — er war um Altenburg gebürtig — schon alles Volk von selbst hochdeutsch redete, wie es ja auch hier zu Land geschieht. Warum denn also Einer, der jenes schöne Buch gelesen hat, sich über uns verwundern kann, begreif' ich kaum. Hoffentlich indeß“ — sie wandte sich zu dem wieder eingetretnen Folquart hoffentlich gehört der Herr Lieutenant dort zu solchen zweifelnden Menschen jetzt nicht mehr.“


  „Nein, wahrhaftig nein, gute Frau!“ sagte dieser mit wegwerfendem Lächeln. „Mir ist auch eigentlich nie der mindeste Argwohn in den Sinn gekommen. Für jetzt aber habe ich meinem Kameraden etwas im Vertrauen zu sagen, und ich bitte Euch, laßt uns auf ein Viertelstündchen allein.“


  Er konnte indeß bei all seinem Vornehmthun kein Auge vom Boden heben, während die Müllerin mit freundlichem Lächeln sein Begehr anhörte, und eben so freundlich grüßend aus der Thüre schritt.


  „Es ist Alles, wie sie es gesagt hat!“ flüsterte Folquart, sobald sie allein waren, mit ängstlicher Heftigkeit. „Es ist wahr und wahrhaftig alles so. Ich habe mich genau erkundigt. Anna's Vater war der einfache Bauer Wertheim, ihr Schwiegervater ein eben so einfacher Müller.“


  „Seit den ernst betheuernden Worten der wunderbaren Frau hab' ich's mir auch nicht anders vorgestellt;“ entgegnete Adelbrecht.


  Wie?“ fiel ihm Folquart in die Rede. Und doch sah ich noch immer, wie Deine Blicke unausgesetzt an ihren Lippen hingen, Du regelrechter, turnierfähiger Ritter! Ich sage Dir's auf den Kopf zu: für eine Edelfrau mindestens siehst Du sie an.“


  „Es mag wohl früher so etwas gewesen seyn,“ sagte Adelbrecht, „aber seit sie mir das rechte Verhältniß aufgeschlossen hat, ist mir das Ja oder Nein über jene Frage sehr gleichgültig geworden, und nur Eins kann ich nicht begreifen: wie nämlich gerade Du, Folquart, mit Deinen Ansichten über oder vielmehr wider allen noch jetzt geltenden Geburtsadel so wenig verstehen kannst und willst, was die herrliche Frau gesprochen hat.“


  „Nun, so ein Vetter Bauersmann oder Müllerbursch,“ lächelte Folquart, „würde immer in einen gebildeten Kreis wunderlich genug hereinfallen. Aber ich sehe, Du glühst vor Unwillen.“. Laß uns abbrechen. Es ist ja Alles nur Wundfieber; glaube mir, nichts als Wundfieber von Dir.“


  Er ging etwas heftig fort. So wie die Müllerin die Thür zuwerfen hörte, trat sie von der andern Seite herein. Sie hatte ein großes Buch in der Hand.


  „Die Verhandlung mit Euerm Freund,“ sagte sie, „scheint zu Ende gegangen zu sein, und hat Euch wohl ein wenig Wallung im Blut hinterlassen. Da komm' ich mit einem Sänftigungsmittel. Seht mir einmal die herrlichen Bilder an. Es hat sie ein gewaltiger Künstler zu den Geschichten vom rasenden Roland entworfen; erst neuerdings, wie man spricht: Aber sie sind so recht im Sinn der guten alten Bilder, die mein Mann und ich über alles lieb haben, daß wir uns nicht bedachten, vor zwei Jahren — es gab zwar eine sehr bedrängte Zeit für uns dazumal — fast die Hälfte unsrer kleinen Baarscaft dranzusetzen, um diese eben so kräftigen als milden Gestalten in jedweder Stunde vor Augen haben zu können.“


  Sie that mit unbeschreiblich anmuthigem Lächeln die Blätter von einander, und Adelbrecht erkannte voll frohen Erstaunens seine eignen Zeichnungen zum Orlando furioso, die er vor drei Jahren als Umrisse in Kupfer geätzt und dem Buchhandel übergeben hatte. Er ließ aber nichts davon merken, und Anna setzte sich neben ihn, und hub an, die Bilder zu erklären. Mit dem italischen Heldengedichte unbekannt; hatte sie doch die Sage vom Roland aus unterschiedlichen alten Büchern so gut im Gedächtniß, daß sie fast immer das Rechte traf, und wo ihre Geschichten sie verließen, trat ihr reiner, kluger Sinn an die Stelle, und wenn sie auch einmal dies oder jenes anders deutete, war doch ihre Ansicht so anmuthig und phantastisch, daß man beinah hätte wünschen können, es möge bleiben, und immer so gewesen sein, wie sie es in ihrer unbewußten Klarheit erfunden hatte. Von einem recht englisch stillen Entzücken fühlte sich Adelbrecht durchdrungen, als er sich in seinem Kunstwerke so verstanden, ja mehr als verstanden sah, denn Anna offenbarte ihm Geheimnisse seiner Muse, die er selbst bis dahin weit minder eingesehen hatte, als nur fern geahnet. Und dabei blieb sie ganz einfach und anspruchlos, recht wie ein Kind, das mit seinem Gespielen bildert.


  Herb und störend trat Folquart dazwischen. Er hatte, von Beiden unbeachtet, ihnen schon eine ganze Weile lang zugesehen. Da sagte er endlich: „Fürwahr, man weiß kaum, wie sich der Orlando so arg um die Angelika grämen konnte, und so tief verstrickt bleiben in ihren Netzen. War er ja doch kein Künstler, und hatte sie ihm nie seine Kunstwerke gelobt!“ Adelbrecht wandte sein Haupt mit sehr strengem Blick, sprechend: „Orlando war ein Künstler mit den Waffen, und wußte seine edle Herrin zu schützen, und das weiß ein jeder rechter Mann. Wer heute wund ist, kann in wenigen Tagen oder Wochen wieder waffenfähig sein.“ — „Ich verstehe!“ erwiederte Folquart, sich ernst verneigend. Wir sprechen ein andermal weiter davon.“ — „Recht gern;“ sagte Adelbrecht, und blickte mit erneuter Achtsamkeit auf die Bilder.


  Die Müllerin aber schaute beide Männer in ruhigem Erstaunen an, und sagte endlich:


  „Ich verstehe Euch nicht, liebe Herren. Hoffentlich giebt es doch unter zwei so edlen Waffenbrüdern keinen Streit?“


  Folquart, um ihre Aufmerksamkeit abzulenken, wußte keinen andern Rath, als über die Künstlerfreude zu scherzen, mit welcher Adelbrecht sein Werk so preisen höre von einer schönen Frau. „Du lieber Gott,“ sprach sie, und faltete die zarten Hände, — „wäre denn dieser tapfre Kriegsmann auch dieser edle Zeichner selbst?“


  In stolzem, aber nicht unbilligem Triumphe lächelte Adelbrecht gegen Folquart zurück: „Du siehst, mit Deinen absichtlichen Angelika'sgeschichten kommst Du hier nicht aus.“ Folquart aber seufzte tief auf, und sagte: „Allerdings nicht! Was in den Sternen geschrieben steht, muß geschehen.“ — „Weil es nämlich Gottes Finger geschrieben hat;“ setzte Anna mit ernster Huld hinzu, und trug die Bilder hinaus.


  Seit diesem Sage besorgte sie Adelbrechts Pflege mit fast noch innigerer Sorgfalt, aber doch auch wieder wie aus einiger Entfernung herüber. Man sahe wohl, sie betrachtete den Künstler, welcher solche Bilder gefertigt hatte, mit Erstaunen und zweifelhafter Neubegier, ungefähr so, wie man es mit einem Abgesandten aus sehr entfernten, wundersamen Landen thäte, ohne sich ihm deshalb eben unterordnen zu wollen.


  Folquart hielt sich sehr zurückgezogen und still, welches wohl von jener ernsten Zweisprach herkommen mochte, und allerdings glaubte auch Adelbrecht, nach Beider Genesung werde nur Pistole oder Klinge die daraus erwachsene Bitterkeit vollkommen tilgen können. Aber das hinderte nicht, daß die Waffengefährten sich bisweilen ganz freundlich zusammen besprachen.


  Namentlich hatte Adelbrecht vielfach für die Sorgfalt zu danken, mit welcher Folquart Bücher aus dem nahen Städtchen in mannichfacher Abwechselung herbei zu schaffen wußte; eine Veranlassung mehr für Anna, die Reinheit und Klarheit ihres schönen Sinnes zu entwickeln. Aber hieran schien Folquart keine Freude zu finden. Die Wolke über seinen dunkeln Augenbraunen verdichtete sich alsdann nur zu immer tiefern Schatten, und je lieblicher und geistvoller Anna über irgend ein Dichterwerk geredet hatte, je finstrer und ungestümer eilte er gewöhnlich in die wildesten Thalgegenden hinaus. Die Herstellung des vollen Friedens zwischen ihm und Adelbrecht lag dadurch fast mit jeder Stunde weiter hinausgerückt.


  Derweile hatte der Wundarzt mit Bestimmtheit erklärt, Adelbrechts Seitenwunde werde zwar nicht für das gewöhnliche langsame Gehen und Reiten lähmend bleiben, wohl aber jedes kühne Ansprengen eines Rosses und jeden raschen Lauf unmöglich machen; dagegen solle Folquart in wenigen Wochen fähig sein, dem Heere nachzureisen. Mit ernster, wehmuthvoller Resignation hatte Adelbrecht sein Abschiedsgesuch eingesendet; ungeduldig harrte Folquart des Augenblicks, wo er wieder in ein rüstig kriegerisches Schaffen eintreten könne.


  Der Winter hatte indeß reinen schneeigen Mantel über das Mühlenthal gebreitet. An einem stillen, sonnighellen Tage war Folquart wieder einmal in gewohntem Unmuth verschwunden, aber in Adelbrechts Seele leuchtete der klare Himmel draußen und der klare Himmel aus Anna's Augen wundersam friedlich herein. —


  „Wie wär's,“ sagte die holde Frau, wenn Ihr Euch einmal an die freie Luft wagtet? Sie ist mild und rein, und ich wollte Euch den Hügel dort hinaufleiten zu der schönen alten Burg, die Ihr oft mit so verlangenden Blicken anseht. Zwar wird sie wohl verschlossen sein, denn der alte Kastellan kommt nur selten einmal hin, aber wir könnten sie doch von außen umwandeln, und die Aussicht von dorten ist gar hübsch und lieb!“ —


  Freudig willigte Adelbrecht, in den Vorschlag, die Müllerin schlang ein großes rothes Tuch um sich, und hüllte voll anmuthiger Sorgfalt ihr Töchterchen mit hinein, der Knabe ritt auf seinem Steckenpferde lustig voraus.


  In den hellen Decembertag hatte sich schon etwas wie ahnende Lenzluft des künftigen Jahres eingeschlichen. Adelbrecht fühlte sich unbeschreiblich erquickt. Er bedurfte des Armes: seiner schönen Pflegerin nicht, und nur die, ihm sehr ungewohnte Nothwendigkeit, langsam zu gehen, mahnte ihn an die Wahrheit jenes ärztlichen Ausspruchs. —


  Anna sah mit tiefer Rührung auf ihren fröhlichen Knaben, und sagte endlich: Gott; was war das für eine angstvolle Zeit, als der Kleine in dem Alter war, wie jetzt sein Schwesterchen, und wir über die Berge hierher flüchteten! Ein rechtes Glück nur, daß es der liebe Gott damals grad Sommer sein ließ. Im Winter wären wir erlegen.“


  Und auf Adelbrechts Bitte erzählte sie Folgendes:


  Mein wackrer Mann hatte sich’s vorgenommen, immer nur da zu wohnen, wo noch das Franzenjoch mindestens nicht unmittelbar drücke. Die Gegend der schönen Hansestädte kam ihm endlich als die freieste und gesichertste vor. Und weil er nicht nur ein wackrer Müller ist, sondern auch überhaupt ein kräftiger und geschickter Mensch, wußte er sich und uns in der guten Stadt Bremen auf mannichfache Weise recht freudig zu ernähren. O wir haben gar anmuthige Tage dorten verlebt. Aber Ihr könnt Euch seinen Schreck vorstellen und seinen Zorn, wie das nun auf einmal für französisches Land erklärt wurde. Vergeblich sagten ihm viele tapfre und fromme Bürger mit der ihnen eigenthümlichen Kraft und gläubigen Zuversicht des Sinnes: So lange das alte Rolandsbild noch auf dem Bremer Markte stehe, habe es mit der alten Stadtfreiheit der Bremer keine Gefahr, und werde das Franzthum schon von selber wieder abfallen, wie ein monströser überfrüher Apfel vom guten alten Stamm, der warten gelernt hat auf Gottes Willen. —


  Der heftige Sinn meines Mannes vermocht' es nicht zu tragen. Weit konnte er in der winterlichen Jahreszeit mit mir und meinem Kinde nicht fort, aber wenigstens in's Westphälische schaffte er uns hinüber und spähte von da aus nach Mitteln, wie es nach dem schönen, von ächtdeutschen Fürsten beherrschten Ländchen gelangen könne; welches wir jetzt bewohnen. Es hatte damit seine Schwierigkeiten. Unser theils angeerbtes, theits erarbeitetes Geld war durch mannichfaches, oft etwas übereiltes Umziehen sehr zusammengeschmolzen, und wir wollten zur Reise und neuen Einrichtung noch einiges erwerben. So dauerte es bis in den Monat Julius hin, und wir dachten, wohl noch ein Paar Wochen warten zu müssen.“ —


  „Aber mit der Abfahrt ging es ein Bischen wilder, als wir gemeint hatten. Denn eines Abends wollte mein Mann einen ehemaligen preußischen Offizier, der allerhand kühne und gute Dinge im Sinne trug, auf heimlichen Wegen geleiten, und die westphälischen Gensd'armen paßten ihnen auf und umzingelten sie. Da galt's denn freilich Gegenwehr auf Leben und Tod, und beide wackre Männer schlugen sich durch, aber drei Gensd'armen blieben tödtlich verwundet auf dem Platze, und mein Mann mußte flüchten mit mir und dem Kleinen dort.“


  „O das war eine kühne, gefahrvolle Reise, und — ich mag es euch nicht bergen — oftmals sind mir die hellen Thränen der Angst dabei in die Augen getreten. Zu Fuße eilten wir fort, über unwegsame Bergpfade hin, umheult, bisweilen ganz nah, von dem ausländischen Rufen der nachjagenden Feinde; — und dennoch steht das Alles vor meinem Geiste, mein tapfrer Mann so frisch gemuthet, und sprach mir es so lebendig in's Herz: wer sich auf Gott verlasse, den verlasse niemals Gott! Und dann beteten wir andächtig, und dann gingen wir wieder unsern einsamen Buschpfad weiter, und der Säbel und die Pistolen meines Mannes funkelten, wie glückbringende Sterne, bald vor, bald neben mir her; — o, es war, trotz aller Angst, oft eine gar anmuthige Zeit!“


  Adelbrecht hatte sich ganz in das schöne Bild verloren, wie glücklich der Mann sey, der ein solches Weib als sein süßes, ihm ganz vertrautes Eigenthum geleiten dürfe durch die wildbewegte, schreckenvolle Welt. Jetzt sah ihn die Müllerin an, gleichsam fragend, ob er auch wohl auf ihre Geschichte gehört habe; da suchte Adelbrecht nach irgend einem Worte, und sprach in der Eil: Aber brachte Euch denn nicht der damals noch so kleine Knabe in ganz unübersteigliche Hindernisse und Gefahr?“


  „O mit dem wußten wir uns mannichfach zu helfen;“ lächelte die Müllerin. „Unter andern so.“ — Und das lange Tuch, zum Theil von ihrer Schulter geschlungen, gab sie mit holder Unbefangenheit das eine Ende in Adelbrechts Hand, so daß sie ihr Töchterlein wie halb in eine Schaufel, halb in eine Wiege hinein legte. Vergnügt lachte die Kleine von da empor. —


  „Seht Ihr wohl!“ sagte Anna. Freilich, so artig, wie dies stille, fromme Kindchen, war der Knabe nicht immer, aber so zwischen uns schwebend ließ er sich's immer noch am besten und ruhigsten gefallen.“


  Sie gingen in dieser Stellung weiter. Eine beiße Sehnsucht schwellte Adelbrechts Busen, und schaudernd verstand er auf einmal das arme, lange sich selbst getäuscht habende eigne Herz. Helle Thränen drangen in seine Augen herauf, Anna und ihr süßes Kind lächelten einander mit freundlichen Blicken an.


  Da trat man durch eine unversehne Windung des Pfades plötzlich aus dem bereiften Gesträuch dicht vor die moosdunkle, hochgewaltige Burg. Ein Ritterwappen, das Adelbrecht aus seinem Stammbaum kannte, sahe feierlich über die weite Thorwölbung herunter. Er verstand die herrliche Mahnung, und Meister Seiner Thränen und jegliches thörichten Wunsches, richtete er die Augen in glühender Begeisterung zu dem riesigen Denkmale uralter Heldentage empor, wie es mit seinen Zinnen und Thürmen unwandelbar kühn hinausragte in das Himmelblau. —


  Jauchzend sprang indeß der Knabe heran, und berichtete, die Thüren seien offen, und der wunderliche alte Kastellan gehe drinnen umher. Gleich darauf trat eine seltsame Gestalt in das Thorgewölb. Unter einem großen, zu beiden Seiten aufgeschlagenen Filzhute blickte ein vorn übergebeugtes, sonnenverbranntes Greisenantlitz hervor; ein alter, grauer Flügelmantel, verhüllte den ganzen Leib; nur lang und dürr streckte sich eine nervige, beinahe ganz fleischlose Hand heraus, auf einen Krückstock gestützt, welcher in wunderlicher Pracht von Elfenbein und eingelegtem Gold und Perlmutter glänzte.


  „O, seid Ihr es, Frau Anna Eberwein!“ sagte der Greis mit einer Milde des Tones, die seltsam gegen sein schauerliches Aeußere abstach. „Seid Ihr es! Und noch dazu ein tapfrer, wundkranker Preußenoffizier bei Euch, und der Euch so hübsch Euer Kindlein tragen und wiegen hilft! Das ist ja sehr schön. Da sollen alle Gemächer der Burg sich aufthun, wenn Ihr Lust daran findet.“


  Anna dankte freundlich und ein fragender Blick auf ihren Gefährten lehrte sie alsbald, wie dessen ganzes Gemüth sich in den feierlichen Schloßbau hineinsehne. Da nahm sie ihr Töchterchen zum bequemern Fortschreiten durch die ihr wohlbekannten Thüren und Kammern und Kreuzgänge wieder auf den Arm, und bat den Kastellan, mit seinen Schlüsseln voranzugehen.


  Eine wunderbare, wie vor der neuern Zeit-Berührung frei erhaltne Welt that sich den Wandelnden auf. Könnte ich Euch, wie es der alte Kastellan vermochte, Thür' auf Thüre erschließen, und Pförtlein auf Pförtlein, daß ihr bald durch hohe, hallende Säle schrittet, und bald durch stille, kleine Gemächer, und Alles mit uralten, in ihrer halben Verloschenheit noch immer deutungsvollen Bildern bemalt, einzelne Waffenstücke dazwischen von den Wänden starrend in alterthümlicher Pracht, — und die schöne, auch im Winterschlafe herrliche Thalgegend sähe bisweilen durch die bemalten Fensterscheiben herein, — oder Ihr trätet auch wohl unvermuthet auf einen freien Hallengang hinaus in die abendlich goldne Luft, — und dann ginge es wieder kühn-überwölbte Wendelsteigen hinauf, und wie nach einer frommen, mühseligen Wallfahrt gelangtet Ihr in eine kleine, abgelegne Kapelle; ja, könnte ich Euch Alles das so in der That und Wahrheit erschließen: da möchtet Ihr wohl die Gefühle theilen, in welchen die kleine Genossenschaft auch selbst den fröhlichen Knaben nicht ausgenommen — still und feierlich ihre Bahnen durch den ehrwürdigen Bau vollendete, und endlich, fast ohne ein Wort gesprochen zu haben, an dem Burgthore wieder anlangte. Der Kastellan gab der Frau und dem Kriegsmann, ehrerbietig Abschied nehmend, die Hand, und hatte Thränen in den Augen. —


  Es sahe von diesem Tage an um Vieles heller und gesicherter in Adelbrechts Seele aus. Wenn ein rechter Mann erst einmal eine Wunde seines eigenthümlichsten, innersten Wesens in voller Selbstbewußtheit aufgefunden hat, pflegt auch die Heilung nicht mehr ferne zu liegen, und ihn hätte wohl ein sehr naher Weg dahin geführt, nur daß Folquart mit mannichfachen Störungen diesem stillfreundlichen Wirken hinderlich ward.


  So auch geschah es an einem Abend, bald nach Neujahr. Adelbrecht hatte so eben aus den Zeitungen gelesen, wie sein edler König in den ersten Morgenlichtern von 1814 auf dem linken Gestade des Altvater Rhein durch sieghafte Helden begrüßt worden war, und sein Herz bebte in tiefer Wehmuth über sein eignes Fernsein von dem großen, wiedergeöffneten Schauplatze.


  Da trat Folquart herein, mit einem halb trüben, halb triumphirenden Lächeln über der Stirn. Er legte, sich niedersetzend, zwei Bücher auf den Tisch, in welchen Adelbrecht alsbald Schillers Gedichte erkannte, und seufzend sprach: „O wenn Friedrich Schiller, der geborne Kriegsdichter, aller Ehrliebe und Soldatenfreudigkeit voll, o wenn Er unsre große Zeit erlebt hätte: welche herrliche Lieder würde sie aus seinen Saiten locken!“


  „Vielleicht mit wenigerm Effect, als Du Dir es einbildest;“ lächelte Folquart. „Ja, Du und Deinesgleichen, und auch wohl ich, wir waren dadurch emporgeflügelt worden in manche Himmel des Entzückens. Aber was die einfach poetischen Menschen betrifft, die, welche bei unsern alten Chroniken und Volksbüchern groß geworden sind, — da muß ich doch von heute an einer gewissen Schule Recht geben, wenn sie behauptet, für derlei ächt romantische Personen habe Schiller eigentlich gar nicht zu schreiben vermocht. Wenigstens lese ich unsrer schönen, sonst so begeisterten Wirthin nun bereits über eine Stunde lang aus diesen zwei Büchlein vor, und sie näht ruhig weiter, und versichert mich am Ende, sie habe wenig oder nichts von all den schönen Worten verstanden.“


  Ein glühendes Roth fuhr über Adelbrechts Antlitz. Aber er bezwang sich, und sagte mit scheinbarer Ruhe: „Da thut sie wenigstens hundertmal besser dran, als hundert und mehr Lobredner Schillers, die in erkünstelter Begeisterung seine schönen Worte nachlallen und wahrhaftig nichts weiter davon wissen, als daß es eben schöne Worte sind. Erinn're Dich des Kameraden, der uns beim Rückzug über die Elbe tröstend vordeclamirte:


  „Dreifach ist des Raumes Maaß.

  Rastlos fort ohn' Unterlaß

  Strebt die Länge, fort in's Weite

  Endlos gießet sich die Breite,

  Grundlos senkt die Tiefe sich.“


  Was nachher kommt, hatte er freilich vergessen; namentlich wußt' er nichts mehr von den Worten, göttlichen Trostes voll:


  „Nur Beharrung führt zum Ziel,

  Nur die Fülle führt zur Klarheit,

  Und im Abgrund wohnt die Wahrheit.“


  Aber er betheuerte fort und fort, nur im göttlichen Schiller finde sein leise bewegliches Herz Trost auf den Wogen der ungeheuern Zeit.“


  Folquarts höhnendes Lächeln ward zum wahrhaften, freien Lachen vor der tollen Erinnerung, und auch Adelbrecht lachte seinen Unmuth weg. Nach einer Weile aber fragte er doch: „Was hast Du ihr denn eigentlich vorgelesen?“


  „Nun“ — kam die Antwort etwas verlegen heraus — „nun — so mancherlei. Mit dem eleusischen Fest hab' ich angefangen, — dann las ich Tartarus und Elysium, — dann das Geheimniß der Reminiscenz, — dann die Zerstörung von Troja — dann Poesie des Lebens — zuletzt auch, um doch recht in das wirkliche Leben einzugehen, die berühmte Frau.“ —


  So, so;“ erwiederte Adelbrecht nachdenklich. „Es freut mich doch sehr, zu sehen, wie unendlich ehrlicher Du selbst bist, als die Waffen, mit denen Du gefochten hast.“


  „Ein seltsames Lob,“ rief Jener empfindlich; „eines, das der Erklärung fast noch mehr bedarf, als jene drohenden Worte bei Gelegenheit des Orlando furioso!“


  „Das wird sich Alles finden,“ sagte Adelbrecht gelassen, „und zwar, ehe wir auseinander gehen. Für jetzt aber laß es ruhen, denn unsre Wirthin kommt.“


  Und kaum saß Anna auf ihrem gewöhnlichen Platz an dem großen Rundtische hinter der Lampe, so nahm Adelbrecht den Schiller wieder auf, und las mit feierlicher Kriegsstimme: „die Schlacht.“ Ein begeistertes Glühen flog über die zarten Wangen der schönen Frau; ihr sonst so mildes Auge funkelte in ernster Heldengluth. — Und Adelbrecht las weiter: den Handschuh, und des Mädchens Klage, und den Kampf mit dem Drachen, und viele der edlen Lieder sonst, und zuletzt auch Kassandra; und die reine Herrlichkeit der Poesie durchströmte immer verklärender Anna's reine Gestalt. — „Ihr braven, deutschen Männer, seufzte sie zuletzt, warum hat nicht diese Stimme in Eure Siegeslieder getönt!“ —


  „Wie ist es denn nun,“ fragte Adelbrecht sehr ernst, als sie bald darauf das Zimmer verlassen hatte, wie ist es denn nun mit dem Schiller und mit dem reinen, hohen Gefühl unverdorbner Geister für ihn? — „Ich habe mich wieder einmal geirrt, lächelte Folquart im trüben Muth, und wenn Dir meine Bitte etwas gilt, so laß für heute das Gespräch zu Ende sein. Uebermorgen brech' ich zur Armee auf, und Morgen können wir alles Nöthige in Ordnung bringen.“


  Adelbrecht neigte das Haupt, stumm und kühl bejahend, und Beide gingen auseinander nach ihren Schlafstätten.


  Schon mit der ersten Frühe des nächsten Tages hatte sich Adelbrecht in den Mantel gewickelt, und auf den ernstesten Fall — das Schwerdt konnte er noch immer nicht mit Sicherheit wieder führen — seine geladnen Pistolen mit eingesteckt. Folquart sah, als Jener ihn abzurufen kam, die zwei kleinen, leuchtenden Waffen aus der Umhüllung hervorblinken, und sprach kopfschüttelnd: „Mag freilich sein, daß wir sie nöthig haben, aber hoffentlich giebt es noch einen mildern Ausweg.“


  Angekommen auf einem entlegnen Platze, von dichtem Tannengebüsch auf allen Seiten umhegt, hub Folquart mit diesen Worten zu reden an:


  „Bevor wir als Offiziere wegen Deiner beleidigenden Aeußerungen sprechen, gönne mir, als Freund dem Freunde Rechenschaft abzulegen über mein Betragen diese ganze Zeit herdurch. Wohl fühlte ich, wie es Dich verletzen mußte, und, Adelbrecht, ich habe es immerfort gefühlt, und oft blutete mein Herz mit dem Deinigen. Aber durfte mich das hindern in meinen, zuletzt freilich beinahe verzweifelten, Bemühungen, Dich zu heilen und zu erretten? Adelbrecht, Du liebst die Frau eines Andern, Du liebst eine Frau, die, wenn sie auch heute noch Wittwe würde“ —


  „O nichts davon,“ rief Adelbrecht, und hielt die Hände wie abwehrend vor.


  „Ich darf Dich nicht schonen,“ fuhr Jener fort; eine Frau liebst Du, die auf keinen Fall je die Deinige werden könnte, denn streng und starr stellt sich der von Dir selbst so hochangeschlagne Unterschied des Standes zwischen Euch. O Du lieber, glühender Freund, was soll aus Dir werden, da ich vergeblich Alles erschöpft habe, um Dich von dieser — ich bekenne es ja selbst mit Begeisterung — von dieser hochherrlichen Gestalt abzuwenden!“


  Adelbrecht sah eine Weile in tiefen Gedansken vor sich nieder. Dann sagte er: „Was aus mir werden soll? — Noch vielleicht vor wenigen Wochen hätte mich diese Frage und Dein Aussprechen meines heimlichsten Gefühles sehr erschreckt. Seit jenem Spatziergange nach der alten Burg ist es anders. Ich habe mich damals verstehen lernen, und mich mit Gott, mit mir, und — lächle nur immer, wenn Du Lust hast — auch mit meinen Ahnen berathen. Einig und still sieht es aus in meinem Innern. Sey nicht besorgt um mich. Wie es sich in den äußerlichen Formen gestalten wird, weiß ich noch nicht recht. Nahe freilich blieb' ich ihr gern. Kann es aber nicht sein, so trag ich ihr reines Bild mit mir von hinnen, und so lange mir Gott noch Leben schenkt, will ich sie zu preisen trachten in mannigfachen Gestaltungen meiner Kunst. Alle meine Bilder, näher oder ferner, deutlicher oder verhohlner, sollen Kränze sein um ihr reines Haupt.“


  Folquart reichte ihm freudig die Hand. „Ich that Unrecht,“ sagte er, „Dich zu stören, aber ich meinte es gut. — Was nun unsern Ehrenstreit betrifft, so glaube ich immer, Du könntest Deine übereilten Worte zurücknehmen, und ich könnte damit zufrieden sein. Oder ist es etwa anders? Du bist Edelmann, bist früh im Kriegsdienst gewesen, und mußt das besser wissen, als ich. Daß uns die schöne Anna nicht verstand in unserm Zorn, und daß kein andrer Mensch es gehört hat, kommt übrigens nicht in Betrachtung. Ehrensache bleibt Ehrensache, und hatte man sich im heimlichsten Winkel der Baumannshöhle ein beleidigendes Wort in's Ohr geflüstert.“


  „Recht;“ erwiederte Adelbrecht. Aber zurücknehmen, — ein gesprochnes Wort zurücknehmen, — nein, lieber Bruder, das kann ich nicht; wenigstens hier nicht, wo mir meine Schuld viel zu klein vorkommt für solch eine fatale Buße.“


  „Nun dann;“ sagte Folquart gesetzt, und zog auch seine Pistolen hervor, und maaß, von Adelbrechts Standpunkte aus, funfzehn Schritte ab. Drauf stellte er sich ihm gegenüber, und sprach: „Beginne; Du hast den ersten Schuß.“


  „Laß, unsre Sache nicht schlimmer werden, als sie schon ist!“ rief Adelbrecht mit einiger Heftigkeit. „In solchen Geschäften ist Großmuth die unartigste Beleidigung. Meine Worte haben Dich verletzt; widerrufen kann ich nicht; schieß! Und ziele ordentlich. Denn zum Spaß mit dem Ernste sind wir Beide zu gut.“


  Folquart erhob den zielenden Arm.


  Da rauschte es seltsam in der Luft. Staunend sahen beide Kämpfer in die Höhe; Anna's weiße Tauben schwebten über sie hin. — An den Boden schleuderte Folquart sein Pistol, und in Adelbrechts Arme stürzend, rief er: „Nein, es soll Dein theures Blut nicht abermal dies Thalgrund beströmen. Hältst Du mich für einen braven, ehrenwerthen Kameraden?“ — „Von ganzem Herzen thu ich das!“ rief der bewegte Adelbrecht zurück, und die Versöhnung war geschlossen, und mit einer ächtbrüderlichen Umarmung besiegelt. —


  Am Morgen drauf erfolgte ein schwerer, tief ernster Abschied zwischen den beiden Waffenbrüdern. Ihnen war das Schicksal wunderlich zwischen ihren so innig geschlossenen, so innig erneuerten Bund getreten: der Eine wieder frisch und kräftig in das Gewühl eines glorreichen Völkerkrieges hinaus, der Andre für alle künftigen Tage des Erdenlebens in seine stille Malerwerkstatt zurück gedrängt. Sie trennten sich unter heißen Thränen, und haben einander seitdem auch wohl nicht wiedergesehen.


  Für Adelbrecht sollte dieser Tag noch auf mannigfache Weise bedeutend werden. Einige Stunden nach Folquarts Abreise kam die begehrte Entlassung aus königlichen Kriegsdiensten in den huldreichsten Ausdrucken an. Ein Orden lag dabei, und Anna heftete ihm das Ehrenzeichen auf die von Stolz und Wehmuth hochschlagende Brust.


  „So zieht Ihr denn fortan ohne mich in die Siegerschlachten, Ihr fröhlichen Jäger und Ihr andern tapfern Kämpfer all! seufzte er still in sich hinein. So werde ich denn aus Zeitungen lesen, was Ihr gethan und erlitten und gewonnen habt!“ —


  Er versank in ein sehnendes Schweigen, in eine der Stimmungen, wo es uns vor milden Schauern ganz klar wird, hienieden wohne nicht die Freude, nur in den besten Stunden ein vorahnender Friede, welcher uns die Freude von jenseit herüber verkündet.


  Anna dachte ihn zu erfreuen, wenn sie eine Saite aus seinem Schiller anschlage. Sie öffnete das Buch, und der vorgestern durch einen Zufall ungelesene „Ritter Toggenburg“ fiel ihr zuerst in die Augen. Wie sie nun ernst und feierlich und mit sehr gerührter Stimme anhub:


  „Ritter, treue Schwesterliebe

  Widmet Euch mein Herz;

  Fordert keine andre Liebe,

  Denn es macht mir Schmerz.

  Ruhig mag ich Euch erscheinen,

  Ruhig gehen sehn,

  Eurer Augen stilles Weinen

  Kann ich nicht verstehn.“


  da war es ihm, als töne Sylbe vor Sylbe mit eben so vielen feierlichen, zu Grabe lautenden Glockenpulsen der entscheidende Schicksalsspruch in sein Leben herein. Doch konnte er das Gedicht in voller, äußerer und auch wohl innerer Fassung aushören. Nur als Anna, von des Töchterleins Wärterin abgerufen, freundlich grüßend aus der Thüre ging, waren ihm fast die hellen Thränen hervorgebrochen; aber auch das sollte nicht sein, denn zugleich pochte es von der andern Seite des Gemaches, und herein trat der alte Kastellan der Burg.


  „Glück zu, Herr Ritter;“ sagte er, auf Adelbrechts Orden deutend. „Der Kleine hat mir draußen schon alles im lauten Jubel erzählt, und es freut mich, daß ich zu so gutes Stunde komme, mit einem Antrag, den ich Euch thun will. So viel ich weiß, hängt es ganz von Euch ab, Euern künftigen Wohnplatz auszuwählen, und dazu möcht ich Euch nun die alte Burg droben vorschlagen.“


  „Mein Schicksal fährt noch immer zu reden fort;“ sagte der tief erschütterte Adelbrecht leise vor sich hin.


  „Seht, Ihr gehört recht eigentlich in die Burg hinein;“ fuhr der Alte fort. Meine Herrschaft, die auf der andern Seite des Berges in einem luftigen, beinahe durchsichtigen Kartenhäuschen von Pallästlein wohnt, hat bisweilen daran gedacht, das alte Schloß zu arrangiren, wie sie's nennen, und ich habe wirklich schon Zeichnungen gesehen, wo man die Kapelle, vermöge einiger korinthischen Gipssäulen und Nankindrapperieen, zu einem ganz artigen Boudoir einrichten wollte. Noch habe ich dieses Uebel — und nebenbei auch ohne Zweifel meinen Tod zugleich — abzuwenden gewußt, aber neuerdings ist wieder stark die Rede davon, es sei denn, daß sich ein Miethsmann fände, durch den sich einiger Vortheil aus dem alten Ritterbau gewinnen lasse. Wenn Ihr nun hineinzöget, Herr Ritter, da zöge ich — insofern es Euch nicht zuwider wäre — mit hinein. Bis jetzt zwar habe ich die liebe Burg aus Herzeleid über deren Verödung und Entfremdung nur selten besucht. Aber mit Euch zusammen müßte sich's gut darin wohnen.“


  Adelbrecht schlug alsbald ein. Der Alte hatte Vollmacht von seiner Herrschaft; unwiderruflich auf Lebenszeit entwarf man den Kontrakt. Als Adelbrecht seinen Namen unter das Papier schrieb, lächelte er wehmüthig, und erwiederte auf des Alten fragenden Blick:


  „Laßt gut sein, Vater. Ich denke nur daran, wie wenig es mir beim Hereinreiten in dieses Thal einfiel, daß ich es nie wieder verlassen würde. Aber ich wiederhole: lasset es gut sein, denn es ist sehr gut so.“


  *


  Wollt Ihr noch mehr von unserm Freunde vernehmen? — Er malte schöne Bilder in der alten Burg, und sein Gemach ging nach dem Mühlenfenster hinaus, vor welchem alle Morgen Anna ihre weißen Tauben zu füttern pflegte. Er sah die Heimkehr des wackern Müller Eberwein, der mit einem östreichischen Ehrenzeichen auf der Brust froh und gesund aus Paris kam; er sah das ungestörte Glück der geliebten Frau. Nach wenigen Jahren trat denn auch der Schluß der deutungsvollen Schillerschen Ballade in Adelbrechts Leben hinein:


  Und so saß er, eine Leiche,

  Eines Morgens da,

  Nach dem Fenster noch das bleiche

  Stille Antlitz sah.“


  


  Die Geschichte von den drei Bildern.


  Zu der Zeit, als die edle Reichsstadt Nürnberg in ihren allergrößten Flore stand, kamen daselbst aus dem Hause eines angesehenen Procuratoren drei junge Gesellen mit einem gewaltigen Lachen heraus, während der alte rechtsgelahrte Herr aus seinem Fenster eifrig hinter sie drein schalt, und immerfort rief: „das Testament behält dennoch seine Kraft, und wer keinen Narren in den Saal malen läßt, hat auch an dem Landhause keinen Theil!“ —


  Hinter dem Procurator aber stand sein schönes Töchterlein Justiniana, und lachte, vom Vater unbemerkt, den lachenden Gesellen zu, vorzüglich aber dem jungen Gilprecht, mit welchem sie eine Liebschaft unterhielt.


  Als nun die drei jungen Leute eine Strecke fort waren, und ihre Ausgelassenheit sich ein wenig gelegt hatte, setzten sie sich auf eine Bank unter einen schattigen Lindenbaum nieder, und huben ein ordentliches Gespräch mitsammen an. Daraus ergab sich, daß sie weitläuftige Vettern unter einander waren, und einen eben so weitläuftigen, aber sehr reichen Oheim beerbt hatten. Dessen ganzes Haab' und Gut war ihnen nach dem Testamente zu gleichen Theilen anheimgefallen, ausgenommen ein schönes Landhaus mit einem Baumgarten vor der Stadt, davon sollte nach dem Willen des Erblassers, derjenige von den dreien, Besitzer sein, welcher die größesten drei Erznarren in die drei ledig gelassenen Hauptfelder des Saales malen ließe; brächte aber jeglicher einen gleich großen Narren auf, so hätten sie sich auch in dieses Erbstück zu theilen.


  „Kinder,“ sagte Arnold, der älteste und fröhlichste von Allen, „Kinder, ich meine den einen Narren ganz gewiß zu haben, dafern nur du, Sigismund, der du dich ja mit Malen abgiebst, mir sein Konterfei verschaffen willst. Das ist der Procurator, weil er sich wie ein Narr um unser Lachen über das tolle Testament ereifert hat.“


  „Nein,“ entgegnete Gilprecht, „das geht ein für allemal nicht an, indem ich ja um seine hübsche Tochter werbe; und, wer weiß! ich werde wohl dennoch einmal sein Schwiegersohn.“


  Darauf blieben sie einen Augenblick still, und in Jeglichem regte sich ein wunderlich wilder Gedanke: der, man könne den Erblasser wohl selbst als Hauptnarren abmalen lassen, wie er sein närrisches Testament in der Hand trage. Aber sie waren allesammt zu freundlich-ehrlichen Sinnes, als daß sie nicht einen ruchlosen Spaß sogleich hätten zum Geiste hinauswerfen sollen. Der selige Herr, durch dessen Freigebigkeit sie eben heute so lustig sein konnten; paßte nicht als Zielscheibe in ihren harmlosen Scherz.


  „Liebe Brüder und lustige Gesellen,“ hub endlich Arnold von neuem an, „so viel ist ein für allemal gewiß, daß wir reisen müssen, um das rechte absonderliche Sortiment Narren aufzutreiben. Wären wir neidischen Herzens, so ginge Jeder für sich, in Hoffnung, den besten Fang zu thun, aber so haben wir ja wohl nichts dawider, wenn auch das Landhaus uns zu gleichen Theilen angehört. Geld haben wir, Dank sei es dem spaßhaften seligen Oheim; gesund sind wir, Dank sei es dem lieben Gott, und einen Maler für die vorkommenden Narren haben wir auch, Dank sei es Dir, lieber Vetter Sigismund. Also, dächte ich, brächen wir gleich Morgen mit dem frühesten auf.“


  Sigismund wiegte das braunlockige Haupt ein Paarmal lächelnd hin und wieder; dann schlug er in Arnolds dargebotne Rechte ein, und sagte: „mein'thalb! Ich bin dabei.“


  Gilprecht hingegen hatte viele Widersprüche vorzubringen; er könne eben durchaus nicht von der Nähe der schönen Justiniana fort, worauf endlich Arnold erwiederte: „bleib du in Gottes Namen hier, und laß Sigismund und mich allein reisen; es ist nur Dein eigener Schade; oder auch wohl nicht, denn vielleicht reisen in diesem Augenblick die drei köstlichsten Narren, die man sich wünschen kann, aus drei Hauptstädten Europa's ab, und machen sich auf den graden Weg nach Nürnberg. Dann sind wir beide dumm und Du witzig. Es kann aber auch anders kommen, worüber wir uns die Köpfe nun nicht weiter zerbrechen wollen.


  Sie speisten darauf mitsammen sehr vergnügt zu Nacht, und in der Dämmerung des nächsten Morgens brachen Arnold, und Sigismund wirklich auf.


  Es war dem jungen Gilprecht doch recht einsam und betrübt zu Sinne, als er nun keinen mehr hatte, dem er erzählen konnte, wie oft er, der schönen Justiniana zu Gefallen, heut' über den Markt geritten sei, und wie hoch oder wie niedrig seine Hoffnung stehe, sie morgen auf einem Spatziergange oder bei irgend einer Muhme anzutreffen. Denn tröstlichere Dinge und entscheidendere hatte er eben nicht zu erzählen, der festen Erklärung des Procurators halber: nur ein sehr gelehrter Jurist könne sein schönes Kind zur Hausfrau bekommen. Wie sehr aber der junge Gilprecht von aller Gelehrsamkeit entfernt war, wußte die ganze Stadt, und auch sein eigener lustiger Sinn.


  Er brachte nun die ganze Zeit, welche ihm der Betrieb seines Liebeshandels frei ließ, damit zu, in einem berühmten Wirthshaus aufzulauern, ob nicht irgend einer der begehrten Erznarren, oder wohl alle drei auf einmal darin einliefen. Auch hatte er schon einen guten Maler im Voraus besoldet, abzukonterfeien, was sich etwa Vortreffliches in der gesuchten Gattung zeigte. —


  Anfänglich schien es ihm, er könne durchaus seines Zieles nicht lange zu warten brauchen; Geizige, Verschwender, Krankthuende; Halbwisser, Zierpuppen und noch viel andres tolles Geflügel flog tagtäglich ein, so daß nur seine Bedenklichkeit wegen der Wahl ihn abhielt, seinen Maler sogleich zum Werk zu berufen.


  Es fuhr ihm auch durch den Sinn, man könne die beiden Miterben als zwei der Hauptnarren abmalen lassen, indem sie ja so ganz unnöthigerweise Geld und Zeit und Kräfte vergeudeten. Aber wie damals mit dem Einfalle wegen des Erblassers ging es auch hier: „Nein, Ihr herzlieben Vettern und Zechgesellen, sagte der fröhliche Gilprecht in sich hinein, ehe ich Eure trauten Gesichter als Narren von der Wand blicken sähet, wollte ich lieber mein Theil an dem Landhause nur gleich auf ewige Zeiten aufgeben, ja auch die übrige, mir höchst ergötzliche Erbschaft mit dazu, ja vielleicht gar die Liebe der schönen Justiniana obenein!“ Welche letztre Worte aber, als einem Minnenden höchst unanständig, er sich selber streng verwies.


  Indessen begab er sich zum Procurator, und wollte ihm einleuchtend machen, er habe schon weit mehr als drei Erznarren gefunden; das Landhaus gehöre ihn daher über und über zu; auch wolle er das wegen der Malerei im Saale nächstens besorgen. Aber gerunzelter als je blickte ihm des Procurators häßliches Gesicht entgegen, woraus er sogleich vermerkte, daß er einen gewaltigen Schnitzer in den Rechten gemacht habe, und nicht einmal die weitläuftige Rede vernahm, worin ihm die Anwesenheit und das anerkannte Ueberwundensein der übrigen Erben und noch vieles Andere als nothwendig bewiesen ward.


  Er gedachte sich mit ein Paar Worten, die, ich weiß nicht wie, aus dem Corpus Juris in sein Gedächtniß gefallen waren, wieder bei dem erwünschten Schwiegervater in Ansehn zu bringen, und wollte seine Rede mit dem Kaiser Justinianus anheben. Da es ihm aber begegnete, in der Verwirrung verliebter Gedanken, anzufangen: Justiniana, die Kaiserin des Abendlandes; — so mußte er nur schnell aus dem Hause laufen, um nicht von dem zornglühenden Procurator auf das Unbehaglichste begleitet zu werden.


  Was aber viel ärgerlicher, als diese ganze Begebenheit, war: seine Dame schalt ihn bei der nächsten Zusammenkunft recht ernstlich über seine Ungeschicklichkeit aus, die seine und wohl auch ihre Wünsche so sehr verzögere, und begehrte sogar von ihm alles Ernstes, er solle sich mit anhaltendem Fleiß auf das Studium der Jurisprudenz legen, und in kurzer Zeit vor ihrem Vater ein strenges und glückliches Examen bestehen.


  Fröhliche Gesellen, die wenig vom Studiren und viel von einem lustigen Leben halten, werden Gilprechts betrübte Lage einigermaßen zu würdigen wissen. Er sah in der That einen halben Tag lang in unterschiedliche Bücher hinein, aber er hätte eben so gut einen arabischen Koran betrachten können. Die Bücher haben leider das Närrische an sich, daß sie nur vor alten guten Bekannten recht ordentlich aufgehn, vor andern Leuten sich aber nicht viel besser gehaben, als ein eisernes Kirchenschloß, darin der Schlüssel abgebrochen ist. Sehr ernsthaft und betrübt kam Gilprecht am Abend nach dem Wirthshause, seinem gewöhnlichen Aufenthaltsort.


  Da saß hinter dem Tisch ein junger Mensch mit langen, ordentlich ehrwürdigen Locken, von der Stirne bis auf die Schultern hinabgeringelt, und theilte kluge Sprüche aus, daß er beinahe anzusehen war, wie der jugendliche Richter Salomon auf alten Tapeten. Gilprecht erfuhr alsbald, dies sei ein weltberühmter Jurist aus Frankfurt am Main, Olearius geheisen, und er hätte sich schon beinahe an ihn gemacht, um sich wegen seiner Rechtsstudien Raths zu erholen; nur daß er zugleich erfuhr, der junge Olearius erkundige sich angelegentlich nach dem grämlichen Procurator, dem häßlichen Vater der schönen Justiniana, und habe ein ganzes Pack voll schwerer Empfehlungsbriefe an selbigen. Da fiel dem armen jungen Gilprecht der Muth. „Nun ist der rechte Schwiegersohn angekommen,“ dachte er, und ich kann mich nur mit meiner ganzen Werberei zum Thore hinaus machen, wie letzthin aus dem Hause.


  Aber es ergab sich aus den Reden des jungen Rechtshelden, wie er nimmermehr zu heirathen gedenke, und im Hause des gelahrten Procuratoren Niemanden scheue, als einzig und allein dessen sogenannte schöne Tochter, als welche zweifelsohne mit lauter Allotriis in die besten und wohlgeordnetsten Gespräche hinein laufen werde.


  Alsbald wuchs dem jungen Gilprecht eine neue Hoffnung. Er tractirte den berühmten Olearius aufs Beste, und gab ihm ungefähr zu verstehn, woran es ihm fehle, mit reicher Aussicht auf allerhand Spenden und sonstige Vortheile, falls der weise Jüngling dem thösrichten seine Klugheit zum Vorspann leihen wolle. Olearius schien gar nicht abgeneigt, und beide gingen vergnügt und zutraulich aus einander: — Nun aber wäre es wohl an der Zeit, zu betrachten, was die beiden gereisten Gesellen angefangen.


  *


  Sie standen, um diese Zeit vor der Burg eines alten eifersüchtigen Grafen im blühenden Lande Toskana, und lachten mit einander von ganzem Herzen über die tollen Geschichten, welche sie von dem Besitzer des Schlosses gehört hatten, und auch darüber, daß sie nicht, wie andere Jünglinge, den Weg durch das Thor um der schönen Gräfin willen suchten, sondern wirklich des alten Grafen, wegen, indem ihn Sigismund als einen der drei Hauptnarren abmalen sollte. Und wie sie beide aussahen! Arnold hatte einen alten abgetragenen Fuhrmannskittel übergeworfen und sich das Gesicht mit falschen Bärten und gemalten Runzeln abscheulich verstellt; Sigismunds Antlitz war ganz und gar mit Mohrenfarbe überstrichen, er trug Sclavenkleider, und Arnold führte ihn an einem Strick um den Hals hinter sich drein.


  Auf diese Weise gelang es ihm, den fröhlichen Gesellen förmlich an den wunderlichen Grafen zu verkaufen, indem dieser vor Kurzem einen allzuschönen Pagen aus dem Schlosse gejagt hatte, und selbigen vortrefflich ersetzt fand durch den schwarzen Sigismund, welcher jetzt Orribile hieß, und, um den Namen zu ehren, bemüht gewesen war, seinen schlanken Wuchs durch allerlei Kissen zu entstellen, wie auch seinem schwarzen Gesicht eine Art von falscher Nase anzudrehen, die ihn vollends entsetzlich machte.


  Die schöne Gräfin Giulietta blickte den neuen Sclaven sehr mißvergnügt an, weshalb der alte Graf Pietro mit seinem Kauf um desto zufriedener war; überdies rückte Orribile mit einer unerwarteten Geschicklichkeit nach der andern heraus, wobei er es klug zu machen glaubte, daß er mit dem Auffallendsten, seinem Malertalente, erst ganz zuletzt hervorkam. Aber er hatte es nicht klug gemacht, wenn auch vielleicht für den entworfenen Plan ganz gescheit, doch nicht für sich. Denn darüber hatte sich sein Aufenthalt im Schlosse sehr verlängert, und, die schöne Gräfin Giulietta beinahe stündlich vor Augen, konnte Sigismund es nicht mehr in Geduld ertragen, daß er für sie nur Orribile war, und weiter nichts.


  Er benutzte den anfangs erwünschten, nun fast verwünschten Auftrag des Grafen Pietro, dessen närrisch grämliches Gesicht zu konterfeien, dahin, daß er sich eine Menge der schönsten und leuchtendsten Farben verschaffte, und sich selbst auf hellen Goldgrund zu malen begann. Das sollte Giulietta in ihren Zimmern finden, und einige zarte italische Verse darunter, wenn er schon gänzlich aus der Burg verschwunden sei; vielleicht, flüsterte die Eitelkeit ihm zu, wünsche sie dann den verabscheuten Mohren wohl zurück.


  Es kam jedoch Alles viel anders, als er es sich gedacht hatte.


  Eines schönen Abends, da sich der Graf, einer Unpäßlichfeit halber, sehr frühe zu Bett gelegt hatte, machte sie Sigismund mit seiner Malerei in den noch ganz hellen Garten hinaus, strenge verbietend, daß Niemand von der Dienerschaft an die Laube, wo er arbeitete, herankomme. Denn er behauptete ein gewaltiges Ansehn in der Burg durch die Vorliebe des alten Pietro, für den häßlichsten Mann auf Erden, als wofür Orribile mit gutem Rechte gelten konnte:


  Wie er nun aber so saß, und mit dem Pinsel in seinen eignen gemalten Locken tändelte, und ein Liebesliedchen dazu vor sich hinsummte, rauschte es hinter ihm in den Zweigen. Erschreckt schaute er um, ach und ward noch viel erschreckter; ein so unendlich reizendes Gesichtchen ihm auch aus der grünen Blätterfülle entgegensah. — „Wen malst Du da, Orribile?“ fragte Giulietta, in einem unendlich mildren Ton, als sie noch je zu dem häßlichen Mohren gesprochen hatte. Aber dessen bestürztes Schweigen schien ihren Unwillen zu reizen. Sie brach vollends durch das Gezweig, trat mit hoher, herrischer Geberde vor ihn hin, und rief aus: „wessen Bildniß Du da malst, frage ich, du Knecht! Hörst du nicht? — des Grafen Pietro Bildniß wird es doch nicht sein sollen!“ —


  Die tolle Unähnlichkeit fiel ihr aber dabei mit einen Male serber so ins Lachen, daß sie ihren Zorn nicht länger behaupten konnte. Sie wandte sich ab, verbarg das Gesicht in ihre Schleier, und sagte im eiligen Fortschreiten, halb gebieterisch halb lachend: „daß du mir längstens morgen Mittag ordentlichen Bescheid giebst! Ich bitte mir's recht ernsthaft aus!“


  Einen Augenblick mußte Sigismund mitlachen, aber dann trat die heiße Liebessehnsucht hervor, die Erwartung, nun müsse sich Alles in seinem Leben plötzlich wenden, und er blickte mit feuchten, thränenschweren Augen auf sein eigenes Angesicht im Bilde hin.


  Da rauschte es wieder in den Zweigen, aber nicht Giulietta trat hervor, sondern sein Freund Arnold, dem er zur bessern Mittheilung, einen heimlichen Weg in die Burg gezeigt hatte. Aber fast zornig sah der sonst so fröhliche Genosse aus. „Ich habe Dich und die Gräfin belauscht,“ sagte er. „Was willst Du mit deinem Bilde? Glaubst Du, ich streiche nur durch diese Büsche, deiner angenehmen Gesellschaft wegen? Und es seie nicht auch meine Brust von dem Anblick der himmelschönen Herrin getroffen? Freilich darf ich mich ihr in meiner abscheulichen Verkleidung nicht nahen. Da willst Du, feiner Bursch, dein Gesicht, als das einzige menschliche in der Burg, geltend machen, und leicht möcht' es Dir unter diesen Umständen den Sieg verschaffen. Aber nein. Ich begehre, daß du auch mich malest, und bis mein Bild fertig ist, die schöne Giulietta mit geschickten Ausreden hinhaltest. Dann sag' ihr, wer wir sind, und zwar hier in der Laube, so, daß ich es höre, und sie mag dann unter uns entscheiden. Willst Du nicht, so lass' ich das ganze verrückte Spiel zu Ende gehn.“


  Seufzend legte Sigismund seine Geräthschaften zurecht, und brachte die Umrisse von seines Nebenbuhlers Antlitz noch an diesem Abend auf die Leinewand.


  *


  Der junge Gilprecht hatte sich derweile mit dem gelehrten Olearius viele Mühe gegeben, und der gelehrte Olearius mit ihm, aber ohne sonderlichen Erfolg. Vielmehr schien im Ganzen die Sache rückwärts zu gehn, denn wenn auch der Eine nur blos nicht eben klüger ward, behauptete der Andere dagegen, er werde durch den Unterricht eines so hoffnungslosen Schüler's um ein Bedeutendes dummer, und büße an seiner Gelehrsamkeit sichtlich ein; ja, der Procurator merke es ihm bei jeglichem Besuche an, und er wolle nur machen, daß er aus der Stadt Nürnberg je eher je lieber fortkomme. Aber Gilprecht bot ihm großes Geld, und zahlte es ihm zum Theil auch aus, so daß er sich von einem Tage zum andern halten ließ.


  Endlich —denn die schöne Justiniana schalt ihren Liebhaber bei allen Zusammenkünften aus, daß er, ihr zu Liebe, nicht bessere Sorgfalt auf das Studium der Rechtswissenschaft wende endlich wurden Olearius und Gilprecht darüber Eins, dieser solle sich nur ganz getrost zum Examen melden, Olearius wolle ihm dann von Außen die Antworten durch Zeichen eingeben und auch wohl zuflüstern, indem die Fenster des Procurators im jetzigen heißen Sommer mit Vorhängen verkleidet waren, und übrigens offen gelassen. Dabei wollte Gilprecht sich so einrichten, daß er im herandunkelnden Abend erscheine, und der ehrwürdige Olearius leicht vermittelst einer Leiter auf einen Vorsprung des Nachbarhauses gelangen könne, von wo man den Fenstern des alten Herrn ganz nahe stand. Alles war besprochen und bis auf das Kleinste geordnet, und man sahe dem günstigsten Erfolge mit Zuversicht entgegen.


  *


  In Italien war es unterdessen minder friedlich bestellt. Sigismund hatte zwar nach bestem Wissen und Gewissen das Bild seines Nebenbuhlers vollendet, und auch das seinige, ja noch sogar des alten Grafen Pietro Konterfei obenein; — welches letztere er denn freilich etwas leicht behandelt haben mag; auch war die schöne Gräfin mit allerhand geheimnißvollen Entschuldigungen bis zur Vollendung beider Bilder hingehalten, und ihr Verlangen noch gesteigert worden, aber als es nun zur bestimmten Entscheidung in der Gartenlaube kommen sollte, begab sich folgender wilde Vorfall.


  Giulietta wollte von dem zweiten Bilde gar nichts wissen; das erste; das, welches ihr schon im flüchtigen Anblick die ganze Seele gefüllt hatte, begehrte sie zu schauen, und ob nun auch Sigismund das Gemälde seines Freundes ungeheißen daneben stellte, und ihrer beider Herkunft und Geschichte offenherzig erzählte, warf sie dennoch ihr türkisches dichtgewebtes Tuch unwillig über Arnolds Bild, und rief aus: „o Mohr, wenn Du wahrhaftig aus dem Orribile einen Sigismund erschaffen kannst, so brauche nur Wasser und Schwamm, und ich bin auf ewig sein.“ — Der Maler stand im Begriff, dem süßen Befehl zu gehorchen, da brach Arnold wider allen Vertrag in die Laube hervor, und hatte zwei blitzende Schwerter in den Händen. — Ohne Giulietta kann und will ich nicht leben. Da nimm und vertheidige Dich! So rief er glühend aus, und warf eine der scharfen Waffen klirrend vor seines Gegners Füßen nieder, indem er zugleich wie blind und rasend auf ihn eindrang. Gezwungen vertheidigte sich Sigismund; aber, war es, daß er seinen Freund schonen wollte, oder daß ihm Arnold wirklich in den Waffen überlegen war: nach wenigen Gängen sank er schwer verwundet nieder, und Giulietta's heiße Thränen flossen in sein Blut.


  Man hörte die Stimme des scheltenden Pietro im Garten. Giulietta barg das eine der Bilder in das Gesträuch: — „um wenigstens als Schatten dich zu behalten, süßer Sigismund!“ flüsterte sie, — das andere schleuderte sie über die Mauer. Dann faßte sie mit dem betäubten Arnold den Verwundeten an, und trug ihn durch den heimlichen Ausgang fort, im Verschwinden noch einen Kuß auf die geliebten Wangen hauchend.


  Als man sich etwas erholt hatte, faste Arnold nach dem Bilde. Sie hat sich vergriffen,“ sagte er. „Deines hier hat sie herausgeworfen, und meines im Schlosse behalten. Aber ach, du höchst überglücklicher, blutender Jüngling, dein Antlitz schwebt ihr ja immerdar vor, im Wachen und Traum!“


  Und Sigismund drückte sein eigenes Bild im süßen Taumel froh an die blutende Brust.


  *


  Am Abend, ehe zu Nürnberg der junge Gilprecht und der gelehrte Olearius vereint zu dem wunderlichen Examen gehen wollten, fiel Jenem noch außerdem ein wunderlicher Gedanke ein. Er meinte bei sich, es könne keinen größern Erznarren auf der ganzen Welt geben, als seinen gelehrten Helfer, der um einer elenden Geldbelohnung willen, einem Fremden zur Erlangung der wunderschönen Justiniana beistehe. Wenn er ihn abgemalt bekommen könne, auf dem Vorsprunge des Nachbarhauses, mühsam all seine Gelehrsamkeit in die Fenster des Procuratoren hinein flüsternd und hinein signalisirend, so werde ein solches Bild, dachte er, dem Saale des Erblassers zum allerschönsten Schmucke gereichen.


  Es wäre wohl nicht eben schwer gewesen, seinen Maler unbemerkt so anzustellen, daß er den jungen Gelehrten in der begehrten Stellung abgezeichnet hätte, und das Ganze nachher ausführlich auf die Saaleswand gebracht. Aber er dachte nach seiner ehrlichen Weise, einen Bundesgenossen anzuführen, sei und bleibe doch immer schlecht, und weil ihm in seinem fröhlich hoffenden Gemüthe der Einfall doch gar zu glücklich und spaßhaft erschien, faßte er sich lieber ein Herz, und brachte dem weisen Olearius die Sache mit möglichster Höflichkeit vor.


  Dieser schien sich eines wohlgefälligen Lächelns dabei selbst kaum erwehren zu können, und gegen eine nicht allzubedeutende Erhöhung des ganzen Honorars, willigte er auch hierzu ein. Nur forderte er, daß man seinen bereits ansehenen Namen nicht mit auf die Wand male, und da das Testament nichts Ausdrückliches hierüber erheischte, war es dem jungen Liebhaber auch so ganz recht. Er bestellte seinen Maler, welcher verhieß, sich in der Dämmerung schon zurecht zu helfen aus den Umrissen des begehrten Herrn, und so fand man die Angelegenheit von allen Seiten in erwünschtester Ordnung.


  *


  Trübe und krank hatte Sigismund seinen Rückweg nach Deutschland angetreten. Denn was ihm die leichtsinnige Giulietta von einziger Liebe für ihn und keinen Andern vorschwatzte, war nichts als thörichter Eigensinn eines ungezogenen Kindes, das nun durchaus einmal die begehrte Gabe und gar keine andere besitzen will, nach wenigen Tagen jedoch sich eines sogenannten Klügern besinnt. Arnold war wirklich ein schönerer Mann, als Sigismund, und dieser hatte ehrlich gemalt, weshalb Giulietta den Zufall, wodurch die Bildervertauschung entstanden war, als einen Wegweiser für ihre Wahl gelten ließ, und dem verkleideten Arnold bald einen Posten im Schloß verschaffte. Darüber vergaßen Graf Pietro und Gräfin Giulietta des abhanden gekommenen Orribile gänzlich, und Arnold lebte ausgelassen vergnügte Tage in mannichfacher Lust und Neckerei.


  „Ich bin wohl in That und Wahrheit ein rechter Orribile, sagte der betrübte Sigismund, ob ich mir auch gleich die schwarze Farbe abgewaschen habe, und mich der entstellenden Polster entledigt. Denn wie hätte sie mich sonsten so schnell und so ganz und gar vergessen können!“ — Dann sah er wohl sein sorgfältig mitgenommenes Bild an, und seufzte: „Du kommst mir nicht abscheulich genug vor, aber das ist eben meine größte Albernheit, und ich will gewißlich noch zur Erkenntniß gelangen.“


  In solchen Reden und Gedanken näherte er sich sehr langsam den Gegenden seiner Vaterstadt.


  *


  Gilprecht begab sich mit anbrechender Dämmerung nach dem Hause des Procurators, und fand den weisen Olearius schon auf sich warten. Die Vorhänge waren, wie gewöhnlich, an den offnen Fenstern dicht herunter gelassen, und man durfte ohne Scheu eine Leiter, bereits früher zu diesem Endzweck in der Nähe zurecht gelegt, aus ihrem Versteck holen, und sie gegen den Vorsprung des Nachbarhauses stemmen. Olearius erwies sich bei der Verhandlung äußerst unbeholfen und träge, so daß Gilprecht die Mühe davon auf sich allein nehmen mußte; und als nun die Leiter endlich stand, zitterte der gelahrte Herr am ganzen Leibe, betheuernd, da könne er nun und nimmermehr hinauf klettern, und werde einen so hälsbrechenden Versuch um alle Reichthümer Indiens nicht antreten.


  Gilprecht hörte den Procurator drinnen reden, und glaubte seinen Namen in Verbindung mit den Worten: „Prüfung“ und „langes Wartenlassen“ zu vernemen, so daß er mit angestrengtester Beredtsamkeit Grund auf Grund und Versprechen auf Versprechen in des Gelehrten Ohr flüsterte, ja ihm endlich noch eine gefüllte Goldbörse in die Tasche schob. „Wenn es nur hält,“ sagte Olearius zweifelnd, „und nur droben der gehörige Raum für ein Menschenkind ist.“ —


  Wunderschnell war Gilprecht die Leiter hinauf, tanzte oben auf dem Vorsprunge hin und her, und sagte dazu sehr selbstzufrieden: „Seht Ihr wohl?“ Olearius sah es allerdings sehr wohl; er zog die Leiter schnell fort, trug sie mit unerwarteter Gewandtheit in's Versteck zurück, und ging alsdann gelassen, ohne weiter ein Wort zu verlieren, zum Hause des Procurators hinein.


  Der junge Gilprecht gerieth auf seinem Vorsprunge, in große Zweifel, aber er blieb nicht lange darin. Die Fenstervorhänge rauschten, Justiniana sah lachend zu ihm hinüber, und sagte: „Heute Abend feire ich meine Verlobung mit Herrn Olearius. Die Gäste sind schon hier; haltet Euch daher hübsch ruhig, damit Ihr nicht vollends zum Kinderspott werdet. Aber sagt mir nur, wie konntet Ihr glauben, ich würde mich an einen unwissenden Gecken verloben, der von so schweren Begriffen ist, daß er auch nicht den leichtesten Anflug einer Wissenschaft erfassen kann!“ — Sie trat zurück. Der arme junge Gilprecht wußte nicht, ob er wache oder träume, und wäre beinahe von seinem gewagten Standort herunter gefallen.


  Nach einer Weile rauschten die Vorhänge wieder. Olearius sah heraus, und sagte: „Hieltet Ihr mich wirklich für einfältig genug, um Euch auf so eine verrückte Manier zu einem so unverdienten Glücke zu verhelfen? Aber verzeiht, ich kann Eure Antwort nicht abwarten; meine Verlobung wird jetzt gleich bekannt gemacht werden. Damit Ihr indeß doch auch Euern Antheil am Feste bekommt, will ich es so einrichten, daß Alles hübsch nah an den Fenstern vorgeht.“ —


  Wirklich hörte der junge Gilprecht bald darauf die Rede des Procurators, mit welcher er das junge Paar seinen Gästen vorstellte, und auch den Klang der gewichtigen Pokale, aus welchen man Herrn Olearius und der schönen Justiniana Gesundheit trank, erreichte seine Ohren.


  Zuletzt kam gar noch der Procurator an's Fenster, und sagte: „Welche Ignoranz, junger, Herr! Wenn Euer betrügerischer Vorsatz nun auch wirklich durchgegangen wäre, glaubt Ihr nicht, ich hätte hinterdrein Alles entdeckt, und Euch die Braut, ja schlimmsten Falll's, die Frau sammt deren gänzlicher Ausstattung wieder abprozessirt? Lieber Herr Gilprecht, meine Tochter heißt, wie Euch nicht unbekannt sein kann, Justiniana, und es scheint nun einmal Euer Schicksal zu sein, daß Ihr nimmermehr in den Besitz von etwas Justinianischem gelangt, sei es ein Codex, sei es ein Mädchen. Ueber diesen eigenen Witz lachte der Procurator, zum erstenmal in seinem Leben, und verschwand; bald darauf aber lehnte ein Bedienter des Hauses die Leiter wieder stillschweigend an den Vorsprung; der junge Gilprecht stieg eben so still schweigend hinab, und rannte, was er konnte, um sich in einer Wohnung vor der ganzen Welt, ach, und hätte es sein können, vor sich selbst zu verbergen.


  *


  Ungefähr um eben diese Stunde war der kranke und sehr betrübte Sigismund wieder in Nürnberg angekommen. Er ruhete einige Tage aus, dann begab er sich nach dem Landhause, um sein eigenes Bild in eines der für die Narren leer gelassenen Wandfelder einzupassen. „Denn,“ sagte er, „es giebt wohl keinen größern Erznarren, als mich, der ich, um eines buhlerischen Weibes Liebe willen, Leben und Gut, Freund und Blut in die Schanze schlug. Möge das Landhaus gewinnen, wer da will, aber mein ehrliches Selbstbekenntniß darin abzulegen, habe ich mein wohlbegründetes Recht.“


  Als er nun mit etwas feuchten Augen in den Saal trat, welchen er unter lautem Gelächter wiederzusehn gemeint hatte, fand er bereits jemanden darin, welcher mit angestrengtem Eifer ein Bild in eines der bestimmten Narrenfelder festzumachen bemüht war.


  Auf Sigismunds Frage erwiederte er, er wisse eben von nichts, als daß ein gewisser Herr Gilprecht einem hiesigen achtbaren Maler den Auftrag ertheilt habe, Jemanden zur Abendzeit auf einem Hausvorsprunge in Nürnberg abzuzeichnen, das Bild auszuführen, und es hier aufzustellen. Nun sei der Maler plötzlich krank geworden, und habe ihm, einem durchreisenden Künstler, dies Geschäft übergeben, welches er zur Zufriedenheit des Herrn Gilprecht beendet zu haben, mit großer Zuversicht hoffe. Sigismund sahe etwas erstaunt, seinen sehr wohlgetroffenen Freund auf einem Mäuerlein in höchst mißvergnügter Stellung sitzen, und glaubend, er sei mit ihm zur gleichen Selbsterkenntniß gelangt, fügte er sein eigenes Bild in das nächstliegende Narrenfeld ein.


  Aber das dritte sollte nicht leer bleiben. Denn Arnold erschien unvermuthet, ein verhülltes Gemälde mit großer Sorgfalt vor sich her tragend, einige Arbeiter in seinem Gefolge. Als er den noch sehr bleichen Sigismund erblickte, schrak er sichtlich zusammen, und entschuldigte sich mit wehmüthiger Freundlichkeit wegen alles Vorgefallnen.


  Ein Götterleben führe er freilich jetzt, seitdem Giulietta, durch den Tod des mürrischen Pietro frei geworden, mit ihm, ihrem Lieblinge, durch die Welt reise; und eben des alten, bethörten Pietro Bild, wie es von Sigismund gemalt sei, habe sie ihn gestern geschenkt, um es in einem der hiesigen Narrenfelder, wovon er ihr erzählt habe aufzuhängen.


  Der Spaß gefällt mir nicht ganz,“ sagte Sigismund. „War doch Pietro ein alter Mann, und ist er doch nun eine Leiche!“ Mir geht es, wie Dir,“ entgegnete Arnold kleinlaut, „und ich lasse deshalben lieber das Bild verhängt. Giulietta will es nun einmal durchaus so.“


  Die Arbeiter thaten indeß, ihre Schuldigkeit, und Arnold bemerkte mit tiefer Beschämung, was Sigismund mit seinem eignen Bilde gethan hatte, und hörte mit noch tieferer Beschämung dessen freundliche Erklärung darüber an.


  Bist du mir böse?“ sagte er beim Scheiden. „Da sei Gott vor!“ entgegnete Sigismund aus ganzem Herzen, und Arnold ging schwermüthig; zum Saale hinaus.


  Fast im selben Augenblicke stürmte der junge Gilprecht wie blind und toll herein. Er hätte vom nürnbergischen Maler den Hergang der Sachen vernommen, und wollte nun sein Bildniß vor der Aufstellung im Narrenfelde retten, aber der fremde Künstler, welcher sein Urbild sogleich erkannte, und nichts von der Bedeutung dieses Saales wußte, demonstrirte ihm, sobald er den Namen Gilprecht aus des überraschten Freundes Munde vernahm, sehr ausführlich, wie wohl er getroffen sei, und wie fest das Bild hier sitze, so fest, daß die Arbeit vieler Tage es nicht los machen könne, und auch dann noch eine unvertilgbare Spur über die ganze Wand hin zurücklassen müsse.


  Darüber wandelte selbst den bleichen Sigismund ein Lächeln an, und um so minder konnte Gilprecht umhin, sich selber im geheilten Muthe recht herzlich auszulachen.


  Es brach jedoch alsbald ein neuer Kranker herein. — „Sie ist fort!“ rief der wiederkehrende Arnold aus. „Fort ist sie; mit einem elenden Italiäner, den ich zu beeifersüchteln niemals der Mühe werth fand!“ —


  Damit trat er, ohne seine Freunde zu beachten, vor das verhangene Bild, und hub folgenden Spruch an: „o Du, den sie einen Thoren schelten, den ich selber so nennen muß, wie siehst du mir dennoch so gleich in Liebe und Haß! Ja, ich will mich in Huld und Mitleid Dir verbrüdern, Deine Fehler großmüthig verdecken mit meinen eignen, und wenn ich Dein Narrenantlitz betrachte, entschuldigend denken, meines sehe nicht besser aus.


  Damit riß er das Such herab, und konnte alsbald gewahr werden, wie leicht seine legte Betheurung zu halten sey, denn das Bild sah ihm zum Sprechen ähnlich. Es war dasselbe, welches Sigismund in Toskana gemalt hatte, und das ihm nun durch die schlimme Giulietta boshafterweise für das des armen Pietro, in der Verhüllung aufgeheftet war. Anfänglich erschrak er sehr, aber wie er sich nun von dem Goldgrunde in einer etwas gezierten Stellung so unendlich freundlich anlächelte, konnte er eines ausbrechenden lauten Gelächters nicht Herr bleiben.


  Seine Freunde stimmten ein, und alle drei fanden sich durch die Gemeinsamkeit ihres Schicksals wundersam getröstet.


  Das Landhaus behielten sie im gemeinsamen Besitz, und behaupteten nur, es wäre überhaupt besser gewesen, und dem Sinne des Erblassers gemäßer, statt der drei Bilder, denen sie in gewisser Hinsicht das Recht auf ihren Platz nicht bestritten, drei lebensgroße Spiegel aufzuhängen.


  


  Die Götzeneiche.


  Sage.


  1.


  Orshold, der junge nachdenkliche Sachsenritter, saß am Heerde, glättete den Stahlbeschlag seiner mächtigen Streitkolbe. Da trag vor ihn hin sein freundliches schlankes Schwesterlein Roswitha, und lachte ihn zutraulich an. Er aber, als er die großen blauen Augen zu ihr emporhub, konnte zwei Thränen, die ihm hell über die Wangen herabrannen, nicht verbergen. Roswitha, etwas erschreckt zusammenfahrend, wollte sich das nicht merken lassen, und sagte mit erzwungenem Scherz: „ach was, ein Kriegsheld soll seine Thauwolke sein!“ — „Möchtest Du lieber, er wär' eine Wetterwolke?“ erwiederte Orshold finster. Und dumpf in sich hineinmurmelnd: „hüte Dich! hüte Dich!“ fuhr er angestrengt in seiner Arbeit fort.


  Da kam eine unverstandene, aber entsetzliche Angst in des Mädchens sanftes Herz. Sie schlich in einen Winkel und wußte sich nicht besser zu helfen, als daß sie die nur noch halbbesaitete Harfe ihrer gestorbnen Mutter — der früh im Kriege verblutete Vater hatte oft dazu gesungen wie schmeichelnd und hülfebittend in ihre Arme nahm und es mit leisem Anregen der zarten Finger versuchte, die einst so lieblich schwirrenden Klänge daraus zu entlocken. Und das fast verstörte Werkzeug ward wie neubelebt, ja, wie beseelt, vor den sehnenden Worten, welche Roswitha ganz leise, leise drüber hinhauchte. Diese Worte aber klangen folgendergestalt:


  Ich bin so sehr alleine,

  Ist Niemand mehr bei mir,

  Will lachen, o, und weine,

  Will fort, und bleibe hier.


  Und früge man; „worüber?“

  Und früge man: „wohin?“

  Ich würde nur noch trüber;

  Ich weiß nicht, wie ich bin.


  Es wird schon besser werden;

  Die Harfe rauscht so froh.

  Kommt's hier nicht auf der Erden,

  So kommt's doch anderswo.“


  Und nach dem seltsam fröhlichen und mächtigen Getön der lange stumm gebliebenen Saiten wandte Orshold sich staunend um. — Wer hat Dir das eingegeben?“ fragte er. „So oft die Mutter es versuchte, Dir ihre anmuthige Gabe mitzutheilen, irrten ja immer Deine Finger, glitt Deine Stimme aus, und all ihr vieles Sorgen und Mühen blieb umsonst.“ —


  „Es hat wohl das alles nur so lange in mir geschlafen,“ entgegnete Roswistha, „wie das Saamenkorn in der winterlichen Erde, und ist heute plötzlich, aufgewacht, und hat mich in einer sehr schweren, ängstigenden Stunde ganz unversehends mit hellem Lebensmuth durchleuchtet. Die liebe Mutter sah bei ihren ämsigen Lehren vielleicht so etwas schon voraus. Sieh, Bruder, ich weiß nicht, was Du vorhin mit Deinen finstern Warnungsworten meintest, und doch durchzuckten sie mich recht furchtbar. Aber mag auch jetzt daraus kommen, was da will; die Harfe hat mir ja so viel Schönes, so viel Holdes verheißen, daß es spät oder frühe gewißlich erscheinen muß. Ich bin recht seelenvergnügt.“ —


  „Schaffen die Götter, daß es vorhält!“ murmelte Orshold, und Roswitha hörte es wohl, aber sie gab nichts mehr darauf.


  Da trat der mächtige, schon beinahe greisende Held Wittaborn in die Halle, und Orshold und Roswitha standen auf und neigten sich tief vor ihm.


  „Kommt Ihr von der Eiche, lieber Herr und Freund?“ 'fragte Orshold, ihn auf den Ehrenplatz am Heerde führend und ihm einen Trunk aus silberbeschlagenem Horn zubringend.


  „Ja,“ entgegnete Wittaborn mit tiefem Ernst, „ich komme von der Eiche, aber es stehn zu viel Gewitter am Abendhimmel. Der Mensch soll sich in solchen Stunden des Götterzornes den Götterbäumen nicht mit allzudreister Frage nahen. Du hast ja mit eigenen Augen gesehen, mein Orshold, wie der Strahl aus den Wolken den kühnen Priester Ludwald traf, weil er mitten in Donner und Blitz die Gottheit des Haines fragen wollte. Und die schwarze Warnungsschrift ist noch heutigen Tages an dem heiligen Baum in seltsamer Zuckung anzuschauen.“


  Ich war noch ein Knabe,“ sagte Orshold, „aber ich werde den Augenblick nie vergessen, wo der riesenhohe, weissagende Held zusammenbrach, und gleich darauf nichts weiter war, als ein kleines Häuflein Staub und Aschen.“


  „Die Götter sind furchtbar! Sehr furchtbar!“ seufzte Wittaborn und verhüllte sein Haupt.


  Roswitha rührte die Saiten und sang:


  „Ich bin ein kleines Blümlein,

  Die Blitze treffen mich nicht;

  Doch wär' ich auch ein Eichenheld,

  Froh sah' ich in's Gewitterzelt,

  Denn vor dem Blitz ersterben,

  Heißt sterben im hellen Licht!“


  „Was ist das?“ flüsterte Wittaborn erbebend in des Jünglings Ohr. — „Merkt Ihr es denn nicht?“ entgegnete dieser, und seine Thränen flossen. „Merkt Ihr es denn nicht? Die Götter haben sie ja schon für sich geweihet.“


  Ich will Euch einmal etwas sagen und fragen, Ihr Männer,“ sprach Roswitha, sich mit feierlich-anmuthiger Würde hoch aufrichtend, und ganz nahe vor die Beiden hintretend. „Ist das edle Sitte gegen edle Frauen, einander in's Ohr zu flüstern, und schreckensbleich auszusehen, wie der Tod, und unsereins rathen zu lassen, was es denn eigentlich gelte? Wobei uns noch hundertmal ärgere Schrecknisse vor der Seele spuken mögen, als wirklich vorhanden sind! Wissen will ich, was Euch so gar sehr beunruhigt, denn mir geziemt für jetzt die Stelle der Hausfrau an diesem verwaiseten Heerd, und, wissen müßt Ihr ja wohl, daß ein edles Sachsenweib kein Luftgebild ist, vor jedwedem Donner zerstiebend.“


  „Ihr habt uns sehr ernsthaft aufgefordert, schöne Jungfrau,“ entgegnete Wittaborn, „und mögt nun schon tragen, was zu tragen ist. Setzet Euch zu uns an den Heerd, und vernehmt unsre Kunde.“


  Lächelnd that Roswitha nach seinem Wunsch, aber der beiden Männer Antlitz ward um so trüber und wehmüthiger. Da faßte sich endlich Wittaborn wie mit einem recht gewaltigen Ruck zusammen, und sprach folgendergestalt:
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  Ihr kennt, Roswitha, die Wodanseiche im Westerforst; von Ansehn zwar wohl nicht, denn selten wagt sich ein zartes Weib dorthin, wohl aber von Hörensagen. Die Geister, welche darin hausen, sind den Göttern sehr lieb, und was sie heischen, muß geschehen, sonst würde — uralte Weissagungslieder künden dies. schaurige Räthsel — ganz Sachsenland in die Herrschaft eines todten Königs fallen.“ —


  „Verdenkt mir's nicht, daß ich ein wenig stockte, und daß wohl ein sichtbares Zittern durch meine Gebeine fuhr. Ihr wißt, ich habe es sonst viel anders an der Art. Aber vor jenem Gedanken erbebt immer mein ganzes Herz, und mit Freuden würde ich mein Blut und das Blut meines ganzen Stammes versprützen, um solch ein entsetzliches Unheil von dem lieben Vaterlande abzuwenden. Sei nun gemeint mit den dunkeln Worten, was da wolle, aber ein höchst fürchterliches Schrecken liegt ja darin: Lebende unter der Herrschaft eines Todten!“ —


  Er sah eine Weile starr und stumm und bleich vor sich nieder; dann sagte er:


  „O Roswitha, süßes, hohes, engelholdes Lilienreis, o gält' es doch nur mich und meinen Stamm! Aber es gilt Dich. Die Götter fordern ein Opfer. Noch hoff' ich es zu werden, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Und wenn es denn auch möglich wär' — vielleicht daß die Bedingung Dir schrecklicher erschiene, als das Sterben auf dem Opferheerd.“


  „Ich bin nicht die erste edle Jungfrau,“ sagte Roswitha mit unerschütterter Fassung, welche durch Blut und Flamme zu den Göttern gerufen wird, und das hat mir Mutter schon frühe eingeprägt, sprechend, zu diesem Heldentod müsse sich unsereins bereit halten, wie die Jünglinge zu dem Heldentode der Schlacht. Aber freilich, leben mögt' ich noch gern, wenn es mit dem Götterwillen bestehen könnte, und mit der Ehre. Es ist doch ganz ausnehmend hübsch hier auf der Welt. Sagt mir vor allen Dingen: habt Ihr weisagende Rosse geführt und befragt wegen des Verlangens der Geister?“


  „Sobald das Heulen und Winseln aus dem Westerwalde her erscholl,“ entgegnete Wittaborn, „eilten wir, ein schneeweißes geweihetes Roß zu der Eiche zu leiten —“


  „O das muß mir ja Gutes, lauter Gutes geweissagt haben!“ unterbrach ihn Roswitha zuversichtlich. „Hab' ich doch die Pferde so gar lieb, fast lieber noch, als sie mein Bruder hat, und der meint, das sei ein uraltes Erbtheil unsers Stammes.“


  „Vielleicht,“ — entgegnete Held Wittaborn wehmüthig, — „weil ein weissagendes Roß Dich edelste und schönste Maid Deines Stammes gen Walhall rufen sollte, als die lieblichste Schenkin für die Helden an Wodans goldnem Tisch. Denn kaum, daß wir das edle Thier gegen die Wodanseiche herangeführt hatten, so ward es wie von einer wunderlichen Kraft umgestaltet in seinem ganzen Thun und Wesen. Mit hauenden Vorderhufen tanzte das sonst so freundlich sanfte Geschöpf aufrecht um den Baum her, daß es in seiner schneeweißen Gestalt recht furchtbar durch die Mitternacht leuchtete. Dann begab es sich in einen schäumenden schnellen Trab, und leitete uns wie im Fluge bis vor Dein Kammerfenster hin. Du mochtest wohl eben im süßesten Schlummer liegen; derweile neigte sich das Roß dreimal ganz tief, und hieb dreimal mit dem Vorderhuf gegen das Burgthor. Da zogen unsre Priester die Weissagung draus: die Geister des Baumes seien zu Brautführern erlesen, um Roswithen nach Walhall hinaufzugeleiten in den strahlenden Kreis der Götter und Ahnherrn.“


  „Weissagung erweckt Weissagung!“ entgegnete das Fräulein nach einigem Sinnen. „Die meine ist zwar großentheils nur ein Traum, aber sie scheint sehr dicht zusammenzuhängen mit all dem Wunderbaren, das Ihr von mir und von der Wodanseiche erzählt.“


  Ich saß als ein kleines Kind auf der Mutter Scooß, spät, spät in der Nacht, denn wir warteten, daß der Vater heimkehren solle von einer großen Wolfsjagd. Mir ward es bange, und, wie sie mir es auch zu verbergen strebte, mochte wohl der Mutter nicht viel besser zu Muthe sein, denn vergeblich hatte sie schon ein paarmal versucht, ein Lied in die Harfe zu singen. Ihre zarten Hände zitterten, und sanken wie gelähmt am Goldgewebe herab. — „Der Vater blutet!“ rief ich mit einmal, und wußte doch selbst nicht warum. „Der Vater blutet, und kann nicht lange mehr leben!“ —


  Da fing Mutter heiß und still zu weinen an, daß mich es noch durch die Seele geht, wenn ich daran gedenke. Ich wollte etwas sprechen, um ihr zu liebkosen und sie zu beruhigen, aber es ging nicht. Nur jene furchtbaren Worte drängten sich wider Willen immerdar auf meine Zunge, so daß ich Lippen und Augen lieber fest zuschloß, und in tödtlicher Bangigkeit regungslos in den Armen der Mutter lag.


  Die mochte glauben, ich schliefe, und sie gab ihrem Schmerze in Worten Luft, wovon ich mich nur noch so viel erinnete, daß sie über den thörichten Muthwillen klagte, welcher sie in den ersten Tagen ihres Ehebundes verlockt habe, dem Gatten in Knappentracht heimlich auf die Jagd nachzureiten, obgleich das kühne Waidwerk grade im furchtbaren Westerwalde begonnen sei. Da muß sie unversehns der Wodanseiche zu nahe gekommen sein; und die Geister haben nach ihr gesungen, mit verlockenden, lieblichen Zungen; und sie meinte, es sei ihr Eheheld, der wolle sie necken; und so wehrte sie von sich das warnende Schrecken, und sang zurück — ach nicht zu ihrem Glück! — Aber was ist denn das? Ich singe wohl gar selbst, und hätte fast nach der Harfe gegriffen. — Nein, laßt es mich Euch ruhig erzählen, recht ruhig.“


  „Vor den wundersamen, lieblichtönenden Klagen der Mutter war ich zuletzt wirklich eingeschlafen. Da kam zu mir folgender Traum:“


  „Aus der Wodanseiche tanzten kleine, schwarze, fledermausgeflügelte Geister mit wunderlichem Schwirren hervor, und sangen immerfort: „Dein erstes Kind muß meine sein! Dein erstes Kind, muß meine sein!“ Und ich hörte die Stimme meiner Mutter, die lachend antwortete: „mein erstes Kind bleibt mein allein! Mein zweites Kind mag Deine sein!“


  Da, schlugen die häßlichen Geisterchen, lustig krächzend und wie bestätigend, ihre Fittige gegen einander, und davor schrie meine Mutter von fernher ängstlich auf, und ich fühlte durch den Schlaf, wie noch jetzt ihre Thränen mich um derselben Ursach willen bethauten, und auch darum, weil die Geister in ihrem tollen Reigentanze mit gellendem Gelächter sangen; das Kind ist unser, das hat nicht Noth! Der Mann wird auch bald blutesroth! Dann ist der Spaß zu Ende!“


  Aber wie Schnee funkelnd kam ein weißes Lämmchen unter den Wurzeln der Eiche hervor, und sprang recht fröhlich zwischen dem Nachtdunkel und den Gespenstern hin und wieder, als habe das Alles gar nichts zu bedeuten.


  Anfangs entsetzten sich die Spukbilder davor, aber bald brachten: sie allerhand häßlich verrostete Waffen herbei, und wollten es schlachten. Da ward mir entsetzlich angst, denn nun merkte ich auf einmal, das Lämmlein sei ich selbst. Es sagte zwar, wie um mich zu trösten, Jemand mit gewaltiger Stimme: „ich bin ja der Blitz und schlage ein!“ Aber eben der gewaltige Donner seines Rufes erschreckte mich so fürchterlich, daß ich mit Angstgeschrei aus dem Schlummer auffuhr. Zugleich war es, als krachte und rasselte die Wodanseiche in all ihren Aesten und Wurzeln über mir zusammen.


  Das kam aber vielleicht nur von dem Jagdgetöne her, womit so eben Vater gewaltig schallend in die Burg einzog. Er war sehr blutig; aus einer leichten Wunde nur, die nichts zu bedeuten hatte, und dann auch vom Blut der erschlagenen Wölfe. Aber die Mutter weinte von da an um seinen nahen Tod, und nicht lange darauf geschah es auch, daß er aus einem Treffen gegen die Franken sieghaft, aber als eine Leiche zurückgetragen ward.“


  „Möget Ihr nun urtheilen, ob das jenen Weissagespruch bestätige oder nicht. Mir kommt es freilich selber so vor, als müsse ich frühe sterben. Die Mutter sprach im ängstlichen Todeskampfe auch davon; scheidend aber erheiterte sie sich, und lächelte: „Wer Dich erretten kann, ist ein alter, hochgewaltiger Held mit greisendem Bart. Da steht er vor mir und bat etwas in der Hand, wie Streitaxt oder Streitkolbe —“


  In diesem Augenblick hatte sich Wittaborn von seinem Sitz emporgerissen, und Orsholds Streitkolbe gefaßt, als wolle er den Nachtgestalten das holde Frauenbild, welches ihnen mit jedem Worte mehr, zu verfallen schien, voll zorniger Verzweiflung, abkämpfen. Da hielt Roswitha inne und blickte staunend zu ihm hinauf. Endlich sagte sie:


  „Aber Ihr steht ja eben jetzt vor mir, wie der Held, von welchem Mutter gesprochen hat, Wär't Ihr es, der mich retten könnte vom frühen Opfertod?“


  Ein anmuthiges Erröthen flog über des alternden Helden Angesicht, fast jünglingshaft, wie ja auch bisweilen das Abendroth sich vom Morgenrothe nur der Gegend nach unterscheiden läßt. Er senkte die Waffe, gab sie schweigend an Orshold zurück, und wandte sich nach seinem Sitze.


  Orshold aber; zu der Schwester hintretend, sprach feierlich: „Du mußt wissen, o holdes Kind, daß die Priester, als ich ängstig mit Fragen in sie drang, ob Du denn durchaus nicht zu retten oder mit Gaben zu lösen seiest, nach langem Rathschlag erwiederten, nur Eines sei auch den Walhallsgöttern unantastbar: die Braut des sieghaftesten und weisesten Helden im Gau. Daß dieser Held aber kaum noch erst, meine Streitkolbe in der starken Rechten, dicht vor Dir stand, weißest Du ja.“


  Roswitha senkte heißerröthend die Augen, und zog ihre Schleier über sich. Nach einer Weile sprach sie leise, leise: „verhüte es die hohe Göttermutter Frigga, daß ein Held und Fürst wie Wittaborn sich zu mir herabneige, und daß ich je eine aus Mitleid dargebotene Rechte annehme.“


  Zögernd nahete sich der alte Held. Jener anmuthige Abendschein lag auf seinen Wangen noch heller, als vorhin. — „Roswitha“ — sprach er, den stolzen, Nacken tief vor der Jungfrau beugend, und seine Schlachtenstimme säuselte lieb und lind — „Roswitha, wie dürfte ein greisender Ritter um Dich Mairose werben! Und dennoch — Du sprachest von Mitleid! So tief muß mein schönes Bild nie sinken, auch in der Einbildung nicht. Roswitha, ich werbe um Dich, und in ernster Minne zu Dir glüht dieses kampfgestählte Herz. Und nun verwirf mich und stirb, denn ich weiß: es kann ja anders gar nicht kommen. Aber so stirbst Du doch edel und stolz, Deines Muthes und Deiner Schönheit werth.“


  Roswitha jedoch ließ nach einigem Schweigen die Schleier von dem süß-leuchtenden Antlitze, zurückwallen, und Morgenroth strahlte dem Abendroth entgegen. „Was wäre denn das für ein deutsches Fräulein,“ sagte sie, „die einen greisenden Helden nicht aus ganzer Seele lieben könnte in seiner reichen Heldenherrlichkeit?“


  Schaudernd vor ernster Wonne zog Wittaborn sie zu sich empor, und sie legte ihr schönes Lockenhaupt liebkosend an die tapfere Brust.
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  Fröhlich kreiseten nun die Becher in dem fackelhellen Burgsaal, denn Orsholds Mannen waren aus den nächstliegenden Gehöften zusammengeströmt, die Freude und Feier ihres jungen Ritters zu theilen. Wittaborn schaute stark und stolz umher, wie ein verjüngter Adler; in ernst-lieblicher Begeisterung sang Roswitha Lieder zu der Harfe von ihres Bräutigams Heldenthum und Fürstentugend. Aber Orshold war nach den ersten Ausbrüchen heitrer Lebenslust wieder still und ernst in sein gewohntes nachdenkliches Schweigen zurückgesunken, Mit aufgestemmtem Arm und halb in die Hand verborgnem Gesicht saß er in der tiefen Fensterhölung, und schaute nach dem schwerdunkelnden Nachtgewölk hinaus. Wittaborn trat zu ihm, und rührte leise seine Schulter an. Voll seltsamen Schreckens fuhr der Jüngling in die Höh.


  „Es ist nicht mit Dir, wie es sein sollte; “ sprach Wittaborn mild und ernst. „Wie käme denn sonst ein Schrecken über Dich Helden?“


  „Es ist mit mir, wie es sein sollte,“ wiederholte der trüblächelnde Orshold, „und Schrecken ist das Urerbtheil aller sterblichen Menschen. Wir kommen wohl bisweilen drüber hinaus, bald in toller, Lustigkeit, bald mit dem traurig-heitern Bewußtsein: „nur frisch genossen, denn es muß doch Alles schnell ein Ende nehmen auf immer!“ und das pflegen dann unsre Gefährten wohl gar als heitre Weisheit zu lieben und zu loben; — eine ohne Freudigkeit!“


  Er versank abermals in tiefes Sinnen, welches sein Freund mit den Worten unterbrach: „Jüngling! und hältst Du denn für nichts die Heldengluth unserer Herzen, die uns um Vaterland und Ehre den feindlichen Waffen entgegentreibt? Für nichts den unsterblichen Ruhm? Für nichts die strahlenden Becher Walhalla's?“


  „Flittern lauter Flittern!“ Ein Theil davon auch Nebel!“ seufzte Orshold. „Das mit der Kampfesgluth ist noch das Beste, denn sie macht wenigstens auf einzelne, große Stunden das Leben unaussprechlich froh und stark. Aber unsterblicher Ruhm? Ach viel der Heldennamen sind verschollen, sammt den Liedern, drinn sie tönten! Und wenn Du auch lebst im Sange, Jahrtausende hindurch — Du wohnst nach wenig Jahren fernab von all' der Herrlichkeit, wer weiß, in welchem Wachen oder in welchem Traum! — Und Walhalla's strahlende Becher! Und Walhalla's rauschende Harfen! O all' ihr Sterne, es klingt so wunderschön! — Aber was sind denn das für Walhallsgötter, die zu ihren Boten die häßlichen Fledermausalfen aus der Eiche sandten, um Roswithen zu entführen? Bei denen mag's ein gar lustiges Zechen sein.“


  Orshold verstummte plötzlich, wie von dunklem Entsetzen versteint. Wittaborn schreckte sichtlich zusammen.


  Da ward ein wildes, hohles Treiben auf dem Burghofe wach, ein ängstliches Geruf, ein Schnauben und Rasseln wie aus Rossesnüstern und von Rosseshuf. — „Du hättest solche Worte nicht sprechen sollen!“ seufzte Wittaborn.


  Und herein eilte ein bleicher Knappe, und meldete dem entgegentretenden Orshold, der edle Schimmelhengst Silber habe sich in unbegreiflicher Wuth von den Halfterketten losgerissen, und die Thür des Marstalles hauend zersprengt, und wie er jetzt auf dem Hofe zürnend umherrase, habe ein; gleiches Uebel alle Rosse befallen, daß sie, — theils noch in den Ställen halbgebändigt, theils schon auf dem Burgplatze furchtbar frei — in wunderlicher Empörung tobten gegen alle Menschen.


  Leise warnend, oder vielmehr die früher versäumte Warnung nachholend, drohte Wittaborns Zeigefinger nach Orshold herüber.


  Aber unbefangen lächelnd kam Roswitha herbei. „Wenn es weiter nichts ist, als das!“ sagte sie. „Laßt mich nur machen. Der edle Silber kennt mich zu gut, und hat mich viel zu lieb, als daß ich den nicht gleich zur Ruhe sprechen sollte, und was er thut, — Ihr saht es ja noch eben selbst, — thun die andern Rosse ihm immer als getreue Vasallen nach.“


  Und zugleich war sie die Stufen mehr hinuntergeweht als geeilt, und stand bereits in der Thürwölbung, ja schon fast auf dem nachtdunkeln, durchbrausten Rosse, als erst Wittaborn und Orshold sie einholten und sich bemühten, sie zur Rückkehr in den Saal zu bewegen.


  Aber sie schüttelte anmuthig verneinend das Haupt, und lockte, ohne weiter zu antworten, nur immer mit anmuthiger Stimme durch die Nacht:


  „O Silber, lieber Silber! Komm her! Komm! Deine Herrin ruft! O komm, mein schöner Silber!“


  Und nicht lange, so trabte das edelschlanke Thier sanft, und sittig heran, neigte den schlanken Hals vor dem Fräulein, und ließ sich voll sanfter Behaglichkeit die Silbermähne von den lilienzarten Händen streicheln. Derweil waren all die andern Pferde still geworden, und folgten den Knappen ruhig nach ihren Ständern zurück. Die Stallthüren gingen nach und nach wieder zu, die im ersten Schreck in's Schloß geworfnen Burgesthore zur gastlicher Fortsetzung des Festes wieder auf, Roswitha streichelte noch immer ihren schönen, freundlichen Silber.


  „Du wunderliches Lieb,“ sprach Wittaborn, „was ist das für eine seltsame Hoheit, die Du über die Wesen übst!“


  Wär' ich denn sonst eine ächte Heldenbraut?“ entgegnete das stolze Mädchen; und Silber, wie um ihre Worte zu bestätigen, beugte vor ihr beide Kniee.


  „Er will Dir zeigen, daß ich auch eine Reiterin bin, was Du freilich schon weißt, aber heute am Verlobungsfest mit eigenen Augen schauen mußt;“ lächelte sie ihrem Helden zu, und schwang sich mit anmuthiger Sicherheit auf des weißen Thieres Rücken.


  Aber brausend sprang dieses plötzlich auf und verschwand durch das offene Thor sprengend, sammt seiner holden Bürde, wie ein Blitz in die Nacht.
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  Wittaborn und Orshold, der geliebten Gestalt mit angestrengter Eile folgend, erspähten von fern, wie das weiße Roß die weiß umschleierte Jungfrau grade nach der Westerwaldung hintrug, und, wie es sich in deren furchtbare Schatten mit ihr untertauchte. Gewitter zogen, leise murrend, am dunkeln Himmel von allen Seiten auf. Einen Augenblick lang hielten beide Ritter, ihre Gäule unwillkührlich zügelnd, im schweigenden Entsetzen starr und still. — „Siehst Du, lachte Orshold darauf, siehst Du nun wohl, was es mit allen Freuden ist?“ —


  „Wer mit götterlästernden Reden Glück und Freude von seinen Zinnen scheuchte,“ rief Wittaborn, — „ist es denn wohl an dem, noch den Himmel mit frechen Klagen zu beleidigen?“ — „Reize mich nicht, Held, mit solchen Reden;“ bat Orshold. „Mein Sinn ist ohnehin so wild und rasch in dieser Nacht. Es könnte allerhand Tolles draus entstehn.“ — „Händelmacher!“ zürnte Wittaborn in feindseligem Spott. —


  „Möchtest ein Zweikämpflein bestehn, um nur der entführten Schwester nicht nachjagen zu dürfen, in den furchtbaren Forst?“ — „Das Sachsenland kennt ja Orsholds Streitkolbe,“ entgegnete der Jüngling stolz, „aber morgen mußt nur Du sie aus Erfahrung kennen lernen.“ — „Wo wird das arme Ding hinfallen und hinstäuben vor Wittaborn's Schwerdt!“ rief der alte, zürnende Held. „Aber jetzt hinein, in den Wald, Roswithen nach! Und wer nicht mit will, reite zu Hause.“ — „Hinein will ich, und zwar dem graunvollsten Tosen nach!“, rief Orshold. „Aber nicht an Deiner Seite. Du bist mir von nun an aus tiefster Seele verhaßt!“ — Und so trennten sich die entzweiten Helden, und sprengten einzeln Orshold von Süden, Wittaborn von Mitternacht her — in den Wald.


  


  5.


  Dies schon dunkelten die Eichen, schaurig rauschten die Buchen über dem einsamen Pfad, den Roswitha's silberweißer Hengst immer tiefer sich bahnte in das verschlungene Gebüsch, näher und näher der Wodanseiche zu. Das zarte Mädchen hielt sich nur kaum noch an der flatternden Mähne; oft zwar wollte sie absichtlich hinuntergleiten, aber dann scheuete sie wieder das dunkle Getreibe von Molchen und Schlangen, das sie am Boden wahrzunehmen glaubte.


  Nebenbei tanzten wunderliche Gestalten, und es war, als ob sie sängen:


  „Hast sonst im Festesglanz

  Ja gern gehalten Tanz!

  Tanze nun auch mit uns, Feinsliebchen!“


  Und schon durch das von einzelnen Blitzen erhellte Nachtdunkel streckte die fürchterliche Eiche ihre riesigen Arme herüber.


  Das Mädchen aber hatte sich durchaus in ihr Schicksal ergeben, und weinte still.


  Da sang Jemand aus dem Waldesgrün, ganz nahe bei, mit tiefer lieblicher Mannesstimme:


  Die Opfer sind nun abbestellt,

  Ganz frei ist unsre liebe Welt.

  Sie ward's durch Einen, Einen Held,

  Der sich zum Opfer dargebracht,

  Ein Sonnenfürst in Siegespracht,

  Davor wie eine Braut sie lacht.

  Das preisen alle Himmel!“


  Und die häßlichen Alfen schwirrten ängstlich schrillend davon, und das schöne Pferd Silber wandelte seinen schäumenden Lauf in sanften, anmuthigen Trab, und der ward immer langsamer, bis es endlich ganz und gar stille stand und den schlanken Hals zurück drehete, als horche es nach dem jetzt verhalten Gesange hin.


  Da kam ein Mann in langen, weißen Gewanden heran, faßte die Rossesmähne, und führte das weiße Pferd und die weiße Jungfrau still mit sich nach einer andern Gegend des Waldes. Unterweges sagte er einmal: weine nicht mehr, Du schönes, freundliches Gotteskind. Es ist Alles sehr gut.“ Und Roswitha hörte zu weinen auf.
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  Ein entsetzliches Gewitter war wie aus allen vier Winden her losgebrochen, und rollte jetzt in schmetternden Schlägen über dem Westerwalde; Wolke mit Wolke, Blitze mit Blitzen im wilden Gegeneinanderprellen kämpfend.


  Orshold's edler Schlachtgaul war wie ohnmächtig in die Kinie gesunken, und nicht mehr aufzureißen; das Roß Wittaborn's hatte sich mit dem kühn vorwärts treibenden Reiter überschlagen, daß Beide in ein steil umhegtes Thal hinunterrollten. Müde und schaudernd schleppten sich die Ritter, jeder einsam auf unbekannten Bahnen durch den Wald, mit letzten Kräften für des holden Fräuleins Rettung nach der Wodanseiche hinstrebend.


  Aber wenn sie dachten, schon ganz nahe daran zu sein, trieb sie der Laut eines wunderlichen Schlagens und Klopfens, wie das eines gewaltigen Holzfällens, wieder von dannen. In des Zauberbaumes Nähe — wußte Jeder von ihnen — konnte ja niemals eine Axt klingen, niemals eine laubige Krone zu Boden gestreckt werden.


  Aemsig suchten sie andre Wege, und gaukelnde Schwarzalfen schienen sie leiten zu wollen mit häßlich ängstlichem Flügelschwirren, aber wieder schallte jenes Schlagen und Klopfen und auch die Alfen nahmen davor eine andre Richtung, und irr und zweifelnd drängten sich nach wie vor die Ritter durch den verwachsenen Forst, unter dem schwefligen, bisweilen seine Feuerhallen furchtbar aufreißenden, dann wieder sich und die Welt ins gestaltlose Schwarz hüllenden Gewitterhimmel.


  Roswitha spielte derweile ganz ruhig und allein mit einem großen Buche, in einer wilderleuchteten Felsenkammer, wohin der Alte sie geleitet hatte. Der Kunst des Lesens war sie unkundig, aber die Buchstaben glänzten in so schönen, bunten, bisweilen hellgoldnen Lichtern, daß die Jungfrau sie herzlich liebgewann, und es auf seltsame Weise zu verstehen meinte, was sie sagen wollten. Dann kamen auch schöne Bilder vor: Männer, so ehrwürdig und feierlich hold, wie ihr schützender Geleiter selbst; junge Ritter, die sie mit ihrem Bruder verglich, nur daß diese Gestalten unendlich heiterer aussahen und blühender; großmächtige Helden, ernst und stark und hoheitsvoll, wie ihr Verlobter Wittaborn. Dazwischen zeigten sich bisweilen freundliche Kinder, mit goldnen und himmelblauen und regenbogenfarbigen Schwingen an ihren Schultern. —


  „Das nenn' ich mir noch Fittige!“ lächeste die freundliche Roswitha. „Da findet doch ein Menschenkind seine Freude dran! Aber was die Alfen davon haben, sich so häßlich mit Fledermausflügeln herauszuputzen, das kann wohl Niemand begreifen. Freilich, ihnen würde dies blanke Gefieder wohl auch nicht sonderlich gut kleiden.“


  Sie mußte lachen über die ungestalten Dinger, und es war ihr, als ob diese, wild zürnend, aber gänzlich machtlos, draußen an dem Felsen vorüberbrausten. Eben so furchtlos blieb sie bei den endlos rasselnden Blitzen und Wetterschlägen. Ohne zu fragen, warum, wußte sie dennoch, das Alles dürfe ihr durchaus nichts zu leide thun, und auch dem schönen Pferde Silber nicht, welches nahebei in einer größern Höhlung des Felsens von seinem wildverstörten Lager ausruhte. Dies anmuthige Gefühl der Sicherheit, — wohl uns allen aus unsern Kinderjahren herüber wohlbekannt, wo wir uns Häuschen aus Stühlen und Tüchern im Zimmerwinkel erbauten, und von Stürmen und Gefahren fabelten, die über uns Beschirmte dahinbrausen sollten — es durchdrang Roswitha's Sinne mit lieblicher, zuletzt sanft einschläfernder Gewalt; wie auf ein Ruhebett senkte sich die holde Jungfrau zum Schlummer auf das weiche, duftige Höhlenmoos.


  


  7.


  Der Morgen schaute in falber Dämmerung über das wunderliche Waldgewirr herein. Noch einige Wetterschläge, wie abschiednehmend, aber auch von ganz entsetzlicher Gewalt, krachten durch Klippen und Forst, als Wittaborn und Orshold, im hellern Lichte sich mehr und mehr zurechtfindend, unweit der Götzeneiche auf einander trafen.


  Jeder glaubte Roswithen verloren, jeder war gegen den Andern im grimmigsten Zorn entlodert. Ohne viel der Worte zu machen, schwang Orshold seine Streitkolbe, Wittaborn sein blitzendes, weitberühmtes Schwerdt, und Schilde und Angriffswaffen gehoben, schritten sie zum Zweikampf racheheischend heran.


  Da neigte sich der gefürchtete Eichbaum über die kleinere Waldung ordentlich herüber, als wolle er mit Drachenarmen nach den Kämpfern greifen. Ein Wunderzeichen ahnend, blieben sie still, und senkten ihre Waffen. Urplötzlich schmetterte der gewaltige Stamm viele andre Stämme seitwärts und unter sich nieder, und lag wie ein gefällter Riese am Boden, die zwei Fechter trennend. Orshold und Wittaborn wankten zurück, als sei aus Walhall ein Götzenbild auf die Erde herabgedonnert.


  Da trat ein hoher Greis herzu; der hielt eine Art in der nervigen Rechten. Mit staunendem Entsetzen starrten ihn die Ritter an. — Endlich ermannte sich Wittaborn zur Frage: „Wer seid ihr,“ rief er, „und was treibt Ihr hier, und wer sendet Euch?“


  „Den, der mich sendet,“ kam die Antwort freundlich zurück, kennt Ihr leider noch nicht; ich aber bin der Christenpriester Bonifacius, und was ich hier treibe, will ich gern berichten. ich habe beinah die ganze Nacht hindurch an der Götzeneiche gehackt, und nun ist sie, Gott sei Dank! endlich umgefallen, wie Ihr seht.“


  Das Grauen vor der unerhörten That streckte sich in lähmender Todeskälte über der Ritter Zunge und Glieder, aber ihre Blicke funkelten rachedrohend, und schon begannen ihre Arme die Waffen gegen den Greis zu richten.


  Der aber fuhr, als gehe ihn das gar nichts an, voll gelassener, demüthiger Siegesheiterkeit in seiner Rede fort:


  „Und nun ist es zu Ende mit all dem bösen Spuk, der Euch so oft in Angst und Harnisch gejagt hat. Auch das schöne Jungfräulein Roswitha ist gerettet, und wartet dorten in der moosigen Felsenkluft ruhig und sicher das Ende ab.


  „Roswitha!“ stammelte Orshold, Roswitha!“ Held Wittaborn, und nach tiefem Sinnenerwachen Beide wie aus einem Munde:


  „lügen kann ja doch ein Mensch unmöglich, der aussieht, wie Du!“


  „Nein, liebe Kinder, das kann ich freilich nicht;“ entgegnete der freundliche Bonifacius.


  „O Du mußt ein Himmelsbote sein, Du hochgewaltiger Held!“ rief Wittaborn, und er und sein Gefährt sanken in die Knie.


  „Es ist wohl etwas dran mit dem Himmelsbotenamt,“ lächelte Bonifacius, „aber Euch vor mir in den Staub neigen, müßt Ihr deshalb nicht.“ Und feierlich das Beil nach dem Himmel haltend, sprach er: „von dorther kam die Hülfe, dort betet hinauf.“


  Die Ritter thaten nach seinem Gebot, und so blieben sie alle Drei eine Weile still beisammen. Dann richtete Bonifacius seine neuen Freunde in seinen Armen empor, und führte sie unter anmuthigen, das Höchste mit lieblicher Kindeseinfalt vorbereitenden Gesprächen der Felsenkammer zu, wo Roswitha noch im erquicklichen Schlummer lag. Wie eine zarte, vom Morgenhauch leise gefächelte Rose, athmete und blühete sie aus dem frischen Moosgrunde auf. Liebkosend spielten um sie die ersten Lichter der aufgehenden Sonne. In feiernde Bewunderung der reinen Schönheit versunken, standen Wittaborn und Orshold schweigend da; Bonifacius aber faltete die Hände zum stillen, wortlosen Gebet, und dankte dem Schöpfer für sein holdblühendes Geschöpf.


  Da kam das gute Pferd Silber mit freudigem Wiehern herbeigetrabt, und vor dem wohlbekannten Klange erwachte Roswitha lächelnd. — „Ach sieh da,“ sprach sie, und streckte die schönen Arme dem Bräutigam und dem Bruder, entgegen; „so, grade so haben es mir die hellblanken Flügelkinder verheißen, die im Traume mit mir spielten!“


  *


  Die Sage ist aus. Wer könnte aber zweifeln, daß Bonifacius an so wohlthätigen Liebesbanden die drei edlen Wesen leicht und bald zum höchsten Lichte geleiten; daß Roswitha, von süßer Treu und nun ganz selbst verstandner Liebe, Rosen der Freude in Held Wittaborns Eichenkranz flocht, und daß Orshold, der finstern Zweifelswolke entnommen, fröhlich aufblühete, wie es einem deutschen Jüngling eignet und gebührt! — Warum die Sage schon hier verstummt? — Weil es einer höhern Weihe bedarf, um das Höchste unsers Erdenlebens, die Bekehrung einer Seele zu Gott, in unumwundnen Worten zu schildern.
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